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  Das Buch


  Eigentlich ist der Halbling Edeltocht Lampenzünder ganz zufrieden damit, als kleiner Archivar in der Großen Bibliothek Bücher zu sortieren und in aufregenden Geschichten zu schmökern. Doch dann schickt der Meisterbibliothekar ihn mit einer wichtigen Botschaft los – und Tocht stolpert, ehe er sich’s versieht, in ein großes Abenteuer, bei dem er Bekanntschaft mit üblen Schurken, Zwergen, Trollen und vielen anderen unliebsamen Gesellen macht. Und so muss der tapfere Halbling ganz ungewollt am eigenen Leib erfahren, dass echte Abenteuer zu erleben viel, viel gefährlicher ist, als vor dem heimischen Herdfeuer von ihnen zu lesen…


  Der Autor
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  Mel Odom wurde 1957 in Kalifornien geboren und ist in Oklahoma aufgewachsen. Er beseisterte sich in seiner Jugend für Hörspiele und Comics und begann früh damit, selber zu schreiben.


  Mittlerweile ist Odom ein ausgesprochener Vielschreiber und tut sich vor allem mit Begleitbüchern zu Filmen und Serien wie „Buffy the Vampire Slayer“ oder „Angel“ hervor. Daneben verfasste er aber auch eigenständige Romane in vielen Genres der Phantastik. Im Jahre 2001 veröffentlichte er den ersten Roman mit den Abenteuern des tapferen Halblings Edeltocht Lampenzünder.


  Mel Odom arbeitet als Base- und Basketballtrainer, schreibt Rezensionen und lebt auch heute noch mit Frau und Kindern in Oklahoma.


  



  



  



  Ich widme dieses Buch denjenigen,


  die mir geholfen haben, die Arbeit daran aufzunehmen:


  Sherry, meiner Frau, sowie meinen Kindern Matthew


  Lane, Matthew Dain, Montana, Shiloh und Chandler –


  mit all meiner Liebe.


  Kapitel 1


  Eine unheilverkündende Begegnung


  Schatten, dachte Tocht säuerlich, während er in die trügerische Dunkelheit am Ende des langen Bücherregals starrte, sind etwas Abscheuliches und Gemeines. Sie sind meist nutzlos und zeigen einem nur, wo man ist, wenn man bereits weiß, dass man dort ist. Und welchen Sinn soll das haben!


  Natürlich liebte Böses, das in Dunkelheit hauste, die Schatten. In ihrem Schutz konnte es sich ans Licht des Tages wagen – unmittelbar bevor es sich auf ein ahnungsloses Opfer stürzte.


  Tocht, der sich fest an die Glimmerwurmkerze klammerte, die er vor sich hertrug, hielt zwischen zwei riesigen Bücherregalen im Hralbommsflügel der Großen Bibliothek inne und atmete ruhig, langsam und mit einem schwachen Pfeifen zwischen den Zähnen aus. Die Bücher hinter ihm vermittelten ein beruhigendes Gefühl. Zumindest deckten die dicken, in Stein und Leder gebundenen Bände auf den Regalen aus gespaltenen Baumstämmen ihm den Rücken. Gegen das, was sich möglicherweise in den Schatten vor ihm verbarg, gab es jedoch keine Verteidigung.


  Nachdem das kaum hörbare Geräusch seines ungewollt pfeifenden Atems erstorben war, senkte sich wieder Stille über den Raum. Zu dieser vormittäglichen Stunde – kurz vor elf – war es in der Großen Bibliothek immer ruhig. Die dicken Steinmauern und die höhlenartigen, mit Bücherregalen gefüllten Räume ließen den alltäglichen Lärm von Graudämmermoor, der weiter unterhalb gelegenen Stadt am Fuß der Fingerknöchelberge, niemals bis in die Bibliothek vordringen.


  Tocht nahm allen schwindenden Mut zusammen und hob die Glimmerwurmkerze so hoch er konnte. Die Schatten wichen zurück, als fürchteten sie die grünliche Flamme. Es war eine respektable Kerze, das zarte Rohr aus geblasenem Glas war gut einen halben Meter lang und mit einer geriffelten Reflektorplatte hinter der Flamme versehen. Er hatte es erst am Morgen wieder mit dem dunkelgrünen Lumminsaft gefüllt, den man den auf der Insel eigens zu diesem Zweck gezüchteten Glimmerwürmchen abzapfte.


  Die Kerze war ein Geschenk seines Vaters, Mettarin Lampenzünder, und Tocht war sehr stolz darauf. Er hatte sie an einem der letzten Geburtstage geschenkt bekommen, derer er sich erfreut hatte, bevor sein Vater eine tiefe und dauerhafte Unzufriedenheit mit ihm entwickelt hatte. Am schwersten, so überlegte Tocht häufig, waren die Seufzer seines Vaters zu ertragen. Niemand konnte so trostlos seufzen wie sein Vater.


  Schließlich hielt Tocht die zitternde Hand ein wenig ruhiger, holte tief Luft und trat mit weichen Knien vor. »Sei gewarnt, großer, scheußlicher Kobold«, sagte er mit tiefer Stimme.


  Er war sich ziemlich sicher, dass in den frühen Tagesstunden – und es war noch immer vor Mittag! – nur Kobolde so geräuschlos auf der Lauer liegen konnten, denn Trolle und andere Kreaturen, deren bloße Namen zu schrecklich waren, um sie zu nennen, würden nicht gar so früh herumschleichen. Andererseits waren Trolle stets auf der Suche nach neuen Opfern, die sie auf den Kopf schlagen und versklaven konnten… Natürlich abgesehen von jenen Halblingen, die in Pasteten eingebacken wurden.


  »Und dies ist die einzige Warnung, die du bekommen wirst«, fuhr Tocht tapfer fort, wobei er alle Mühe hatte zu verhindern, dass seine Stimme brach. »Danach wird keine Gnade erfleht und keine gewährt werden. Heute Morgen hast du es mit einem geborenen Krieger zu tun…« Er wünschte sich verzweifelt, er hätte für den letzten Satz etwas Besseres zu bieten gehabt: »Denn ich bin Edeltocht Lampenzünder, Meisterbibliothekar im Gewölbe Allen Bekannten Wissens.«


  Mit diesen Worten richtete er sich zu seiner vollen Größe von einem Meter auf und versuchte, finster zu wirken und viel älter als seine siebzig Jahre – was tatsächlich ziemlich jung war für einen Halbling – und ehrfurchtgebietender, als das Leben als Bibliothekar ihn gemacht hatte. Halblinge erreichten im Allgemeinen kaum je eine Größe von einem Meter zwanzig, daher galt Tocht bisweilen selbst nach ihren Maßstäben als klein. Obwohl sie in etwa genauso groß waren wie Zwerge, fehlten den Halblingen deren breite Schultern und mächtige Brustkörbe. Andererseits waren sie aber auch nicht so zierlich wie Eiben. Halblinge waren einfach kleine Leute, die imstande waren, von kärglicher Kost, Überbleibseln und dem zu leben, was andere – meist – weggeworfen hatten.


  Tocht achtete drauf, dass sein rotgoldenes Haar stets säuberlich gepflegt und er gewöhnlich in einem präsentablen Zustand war. Wie üblich trug er die mit weißen Fransen besetzten, hellgrauen Roben eines Bibliothekars dritten Ranges im Gewölbe Allen Bekannten Wissens. Jetzt sah er jedoch, dass er den dunkelpurpurnen Chulotzbeerenfleck vom Morgen nicht bemerkt hatte.


  Die Schatten wanden sich und zogen sich weiter zurück, als wichen sie der Glimmerwurmkerze nur widerstrebend.


  Tocht kostete die Macht des Lichtes aus und die Leichtigkeit, mit der ihm in der quälenden Stille der Titel »Meisterbibliothekar« über die Lippen gekommen war. Einen Moment lang kam er sich so mutig und so grimmig vor wie Taurak Bleiyz. Taurak war ein Halbling gewesen wie Tocht, aber auch ein mächtiger Krieger, der sich in die Düstergruben des Schwarzherzigen Vormoral gewagt hatte, um die schöne Gylesse zu retten, die Frau, die er mehr liebte als das Leben selbst. Zumindest bis zur nächsten Geschichte. Taurak war, wie sich herausstellte, ein Halbling von beträchtlichen Gelüsten und stets damit beschäftigt gewesen, die eine oder andere Geliebte zu retten. Natürlich hatte Taurak seinen Mut und seine machtvolle Stärke auch Krötenbuckel, seiner magischen Kriegskeule, zu verdanken, die er stets bei sich zu tragen pflegte.


  Aus der Dunkelheit vor ihm war das Scharren von Klauen zu hören, und Tocht sträubten sich die feinen Härchen im Nacken.


  Der kleine Bibliothekar zwang sich zu atmen. Mehr als alles andere wünschte er sich, aus dem Raum fliehen zu können. Aber was, wenn jemand ihn rennen sah? Die meisten anderen Bibliothekare, selbst die rangniederen wie er, hielten sich sorgsam von ihm fern. Die Chance, ihn zu verspotten, weil er vor Schatten davonlief, würde für viele von ihnen zu groß sein, um ihr zu widerstehen.


  Wieder scharrten Klauen über den Steinboden, aber die Schatten kamen nicht näher.


  Trolle haben keine Klauen, rief Tocht sich ins Gedächtnis, dann fiel ihm sofort etwas anderes ein: Aber sie lassen oft die Zehnägel wachsen, bis sie lang und gewölbt sind, so dass sie sie als Waffen benutzen können. Er wartete, fest an die Bücherregale gepresst, und wagte nicht, sich zu rühren. Als er schließlich tief Luft holte, fiel ihm auf, dass der faulige Gestank, der einen Troll normalerweise begleitete, nicht da war.


  Ich habe keine Angst, sagte Tocht sich und hob die Kerze höher. Der Lumminsaft brannte stetig, obwohl er ihn in der Kerze herumschwappen ließ und ihn obendrein noch schüttelte, und dieser Umstand bewies die Kunstfertigkeit seines Vaters. Keuchend taumelte er auf von Furcht tauben Füßen vorwärts. Ich habe in Donsidance, den Privatgemächern der Trollkönigin, Seite an Seite mit Taurak Bleiyz giftzüngige Schreckenskröten erschlagen. Ich habe mit Carrad Muzzyl das Vergessene Maul des leprakranken Ogers erklommen und den Schädel des Philosophen gefunden.


  Die Schatten wichen weiter zurück, aber die Klauen kratzten abermals über den Stein. Diesmal klangen sie ein wenig verzweifelt.


  Ich habe in der Dolchstraße die Angriffe der untoten Piratenmannschaft der Purpurklage überlebt, überlegte Tocht weiter und wurde dabei ein wenig zuversichtlicher, und ich habe den Schatz von Kapitän Kallyn Einauge ausgegraben.


  Das Wissen, dass all die Abenteuer, die ihm einfielen, solche waren, denen er in Büchern begegnet war, machte die Sache nicht besser. Abenteuer waren, zumindest im wirklichen Leben, viel zu gefährlich. Er zog das Leben eines Bibliothekars vor, sogar das Leben eines Bibliothekars dritten Ranges… Aber trotzdem, er liebte die Aufregung, die er sich nur aus Büchern borgte.


  Als Tocht sich dem Ende des Bücherregals näherte, so dass den Schatten nichts anderes übrig blieb, als sich eng an die Wand zu schmiegen, erstarrten die Klauen, und ihr Kratzen verklang.


  »Ich spiele nur mit dir«, erklärte Tocht und versuchte, seiner Stimme einen stählernen Klang zu geben, während er weiter voranschritt. »Wenn du jetzt wegläufst, werde ich dein Leben verschonen. Ich werde…«


  Ohne Vorwarnung stolperte er über seine eigenen Füße. Er fiel der Länge nach hin, bremste seinen Sturz mit einer Hand und brachte es fertig, mit der anderen die Glimmerwurmkerze unversehrt festzuhalten. Furchtsam stieß er die Kerze in die Richtung, aus der nun neuerliches Klauenscharren kam, voller Angst, dass die Kreatur ihn in diesem Augenblick der Schutzlosigkeit angreifen könnte.


  »Ich habe dich gewarnt!«, kreischte Tocht, der flach auf dem Boden lag, die Kerze vorgestreckt, während er seinen freien Arm um den Kopf schlang, um sein Gesicht zu schützen. »Ich bin heute nicht in der Stimmung, Gefangene zu machen!« Als kein Angriff folgte, spreizte er die Finger und spähte vorsichtig zwischen ihnen hindurch.


  Das Kerzenlicht breitete seinen warmen, grünlichen Schimmer über die abscheuliche Bestie, die in den Schatten auf ihn wartete. Die Kreatur, kaum so groß wie die Faust des Halblings und bedeckt mit weichem, grauem Pelz, blickte mit schwarzen, kugelrunden Augen unter rosafarbenen, muschelähnlichen Ohren zu ihm auf. Zwischen den Vorderpfoten hielt sie ein winziges Bröckchen harten, gelben Käses.


  Eine Maus, durchzuckte es Tocht voller Erleichterung, nicht einmal eine voll ausgewachsene Ratte. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, während er zusah, wie die winzige, rosafarbene Nase zuckte, während die Maus weiterhin hektisch an dem Käse nagte.


  »Aha!«, rief Tocht, der sofort ein neues Spiel witterte.


  Er schob die Furcht beiseite, die ihn erfüllt hatte, und zog sich auf die Füße. Das Zittern wich aus seinen Knien, und er nahm die Haltung eines Schwertkämpfers ein. Er hatte nie eine Ausbildung im eigentlichen Sinn erhalten, aber im Gewölbe Allen Bekannten Wissens gab es mehrere gute Abhandlungen über diese Kunst, und das Lesen war sein Leben. Er ließ die Glimmerwurmkerze am Ende seines Arms tanzen und machte schwungvolle Handbewegungen, bei denen die Flamme hell aufleuchtete. »Aha, du bist also ein gestaltwandelnder Zauberer, wie? Siehst du, wie leicht ich deine Mausgestalt durchschaue? Ich bin ein sehr erfahrener Krieger. Ich erkenne dich als den falschherzigen Schurken, der du in Wahrheit bist.«


  Die Maus, sichtlich in Angst vor dem voll ausgewachsenen Halbling, der über ihr aufragte, stopfte sich den Käsekrümel ins Maul und huschte davon.


  Tocht zog sich auf die Füße und ließ sein Kerzenschwert durch die Luft sirren. »Kein böser Zauberer ist je der gerechten Entrüstung von Sire Edeltocht Lampenzünder entkommen, Schwertmeister und Richter des Unrechts.« Er machte sich an die Verfolgung der Maus, hielt sich mit der leeren Hand am Bücherregal fest und schwang sich in den nächsten Gang.


  Schnell wie ein Wimpernschlag flitzte die Maus weiter und lief über den Schuh des Mannes, der dort stand.


  »Ahäm.« Der Mann räusperte sich missbilligend.


  Tocht bremste seinen Lauf und vermied es um Haaresbreite, mit dem Mann zusammenzustoßen. »Großmagister Frollo!«, stieß der Halbling hervor. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er die Glimmerwurmkerze noch immer wie ein Schwert hielt. Er nahm den Arm zurück und blickte so unschuldig drein, wie er nur konnte. Dann trat er hastig einen Meter zurück und senkte den Blick. »Ich… wusste nicht, dass Ihr hier seid.«


  »Das war mir klar, Bibliothekar.« Großmagister Frollo, gekleidet in die kohlengrauen Roben seines Amtes und gegürtet mit der dünnen, schwarzen Kordel, an der die Schlüssel zu allen Räumen der Bibliothek hingen, stand dem Gewölbe Allen Bekannten Wissens vor.


  Für einen Menschen war er groß und gertendünn und leicht gebeugt von all den Jahren, die er als Bibliothekar über Büchern verbracht hatte. Seine Züge waren verkniffen und streng und hätten beinahe als schroff bezeichnet werden können. Ein langer, gewundener, grauweißer Bart reichte ihm bis auf die Brust. In seinen haselnussbraunen Augen blitzten buttermilchgelbe Funken. Tinten verschiedener Farbschattierungen befleckten die Finger beider Hände, weil er ständig mit Tintenfass und Feder zu Werke war.


  »Also«, sagte Großmagister Frollo und verschränkte die Hände hinterm Rücken, ein sicheres Zeichen dafür, dass er irgendwie verstimmt war und kurz davor stand, eine strenge Ermahnung zu erteilen, »wie ich sehe, hast du die Bibliothek einmal mehr vor einer grauenhaften Bedrohung gerettet, Bibliothekar Lampenzünder. Diesmal war es nichts Geringeres als ein gestaltwandelnder Zauberer.« Die grimmigen Brauen zogen sich zusammen. »Wie überaus mutig und abenteuerlustig von dir.«


  »Nein, Herr«, erwiderte Tocht schnell, »es war doch nur ein Scherz. Lediglich etwas, um mich ein wenig zu unterhalten. Ich habe die Maus bloß weggejagt, bevor sie sich an den Büchern zu schaffen machen konnte.«


  Der Großmagister nickte. »Das würde wohl all das Kreischen erklären, das ich soeben gehört habe.«


  »Nun…« Tochts Gesicht brannte vor Verlegenheit, während er nach einer Ausrede suchte. Vorzugsweise einer, die er noch nichts benutzt hatte, obwohl davon nur noch herzlich wenige übrig sein konnten. Im Augenblick fiel ihm jedenfalls keine einzige ein.


  Die Maus zögerte am Ende des Bücherregals, die Wangen wie aufgeblasen vom Käse. Die schwarzen Augen funkelten im Kerzenlicht, als fände das Tierchen Tochts Notlage recht komisch. Dann war es fort, huschte unter das Bücherregal und ward nicht mehr gesehen.


  »Nun?«, hakte Großmagister Frollo nach.


  »Ich wusste zuerst nicht genau, dass es eine Maus war«, gestand Tocht düster.


  »Du wusstest es nicht? Nun, für mich sah es ganz und gar aus wie eine Maus.«


  »Mausen sind nicht immer das, was sie zu sein scheinen«, sagte Tocht schwach. »In Rolthos Bestiarium Pelziger Freunde finden sich mindestens vierzehn…«


  »Mausen?« Jetzt schwang in der Stimme des Großmagisters ein Unterton von Empörung mit.


  »Mäuse«, erwiderte Tocht hastig. »Ich meinte Mäuse.« An nichts nahm der Großmagister lieber Anstoß als an fehlerhaftem Sprachgebrauch.


  »Ich bin zufällig vertraut mit Rolthos Werk«, erklärte Großmagister Frollo. »Keine der siebenundzwanzig Arten mausähnlicher Kreaturen, die er dokumentiert, sind gestaltwandelnde Zauberer.«


  Tocht schürzte die Lippen. Er hob die Kerze. »Es war sehr dunkel, als ich die Maus fand, Herr.«


  Großmagister Frollo nickte. »Um-hum. Da du die Maus nicht deutlich sehen konntest, hast du sie also für einen gestaltwandlerischen Zauberer gehalten.«


  »Das ist nicht ganz zutreffend, Großmagister.«


  Der Blick des Großmagisters wurde grimmig und finster. Man sagte ihm nie, niemals, NIEMALS, dass er im Irrtum sei.


  »Ich bitte um Vergebung, Herr«, entschuldigte Tocht sich mit einer tiefen Verbeugung. »Was ich sagen wollte, war, dass ich die Maus zuerst für einen Troll hielt.«


  Großmagister Frollo schüttelte den Kopf und gab ein vernehmliches ze-ze von sich. »Bibliothekar Lampenzünder, es hat in dieser großen Bibliothek nie irgendwelche Trolle gegeben, und es wird sie schlicht niemals geben. Ich weigere mich, das zu erlauben.«


  »Natürlich, Herr.«


  »Es ist deine Fantasie, die dich irreleitet«, sagte der Großmagister angewidert. »Wenn ich dich irgendetwas gelehrt habe in den Jahren, die du hier arbeitest, erinnerst du dich doch gewiss daran, was ich über Fantasie gesagt habe?«


  »›Fantasie, ganz gleich ob spielerisch oder ungezügelt‹«, zitierte Tocht schuldbewusst und mit herabhängenden Schultern, »›trübt oder fesselt einen ansonsten wohlgeordneten und logischen Verstand und vergeudet Denkkraft, die gewiss anderswo zu gutem Nutzen eingesetzt werden könnte.‹«


  »Genau. Jetzt hast du wieder einmal am eigenen Leibe erlebt, welchen Schaden diese…« Großmagister Frollo zögerte bei der Wortwahl, was, wie Tocht wusste, ein sehr schlechtes Zeichen war, denn der Mann nahm nie ein Blatt vor den Mund und zauderte nie, wenn es um Worte ging, und verachtete jene, die es taten. Schließlich brachte er seinen Satz zu Ende: »Du siehst, welchen Schaden diese Verirrung anrichtet, die dir zu eigen ist.«


  Tocht zuckte zusammen und hatte plötzlich das Gefühl, als schwanke seine ganze heißgeliebte Laufbahn als Bibliothekar – und sei es nach all diesen Jahren auch nur die eines Bibliothekars dritten Ranges – am Rande einer Katastrophe.


  »Deine Fantasie war der Grund, warum du dir selbst einen gehörigen Schrecken eingejagt hast«, fuhr der Großmagister fort, »und sie war auch der Grund, warum du nicht nur Snerchals Abenteuer in den Beigen der sich windenden Schlange heruntergeworfen hast, sondern auch Astomasqs Einmal ein thergalischer Dieb, Zeltams zweibändige Abhandlung Streifzüge durch die Große Schnurrbartwüste: Vorher und nachher, den Vorsichtigeren Führer der Rocjagd: Habt Acht vor dem wirklich großen Snapper! von Pohlist dem Einhändigen und Iskar Shayls Geschichten unter der magischen Laterne.«


  Tocht zweifelte nicht an den Vermutungen des Großmagisters. Zumindest für zwei der sechs genannten Titel waren sie zutreffend. Die Bibliothekare im Gewölbe Allen Bekannten Wissens glaubten fest daran, dass Großmagister Frollo wusste, wo jedes Buch stand, in welchem Saal es aufbewahrt wurde und wann es aus der Außenwelt herbeigeschafft worden war. Da seit Hunderten von Jahren keine Bücher mehr hinzugekommen waren, galt dies als eine beträchtliche Leistung.


  »Ja, Großmagister.« Tocht eilte um das Regal herum und hob die Bücher hastig auf. Dann stellte er die Bände liebevoll in der richtigen Reihenfolge wieder zurück an ihren Platz.


  »Als ich mich heute Morgen auf die Suche nach dir gemacht habe und dich weder in deinem Zimmer, in der Küche noch in dem dir zugewiesenen Flügel entdecken konnte«, sagte der Großmagister, »wusste ich, dass ich dich hier finden würde. Du hast ein Buch zurückgebracht, nicht wahr?«


  Tochts Gesicht rötete sich vor Scham, ein Gefühl, das das schiere Entsetzen darüber, dass der Großmagister nach ihm gesucht hatte, kaum überwog. Was kann er nur wollen!


  »Ja«, gestand Tocht. »Aber es war wirklich nur ein einziges Buch.« Mit einer ungeheuren Willensanstrengung, von der der Großmagister nichts ahnte, war es dem Halbling gelungen, seinen Lesehunger auf weitere Bände aus dem Hralbrommsflügel zu bezähmen.


  Großmagister Frollo ließ den Blick mit unverhohlener Geringschätzigkeit über die Regale wandern. »Welches Buch war es?«


  Tocht zögerte nur einen Augenblick lang. »Slanskirsks 1007 zenkahquische Nächte.« Es war ein wahrhaft wunderbares Buch, tausendundsieben Geschichten über Zauberer und Krieger und Kerker und Todesfallen. Der Halbling war vollkommen gefesselt gewesen und hatte bis in die Morgenstunden hinein gelesen.


  »Es muss sich dabei wohl um die kommentierte Ausgabe von Wasley, dem Verrückten Mönch von Bethysar, gehandelt haben«, erklärte Großmagister Frollo bedauernd.


  »Ja.« Tocht sackte vor Schreck in sich zusammen. Das Buch war ein gewaltiger Band gewesen, gerade so viel Buch, wie ein Halbling allein tragen und dabei noch verstohlen Treppen hinauf-und hinabstolpern konnte, ohne sich den Hals zu brechen.


  Der Großmagister stolzierte am Regal entlang und beäugte sämtliche Bände darauf mit sichtlichem Abscheu. »Du weißt, wie ich zum Hralbrommsflügel stehe, Bibliothekar Lampenzünder.«


  »Ja, Sir.« Jeder im Gewölbe Allen Bekannten Wissens kannte die Meinung des Großmagisters zu jedem Raum in der Großen Bibliothek.


  »Dieser Flügel ist angefüllt mit Leichtfertigkeiten, etwas, das in einer wahren Geschichte der Welt keinen Platz hat. Und genau darum geht es hier im Gewölbe Allen Bekannten Wissens. Wir sind die letzte Bastion der Hoffnung, die allerletzte Fackel, die die schreckliche Bestie Ignoranz in Schach hält, jene Bestie, die der Vater der verderblichen Zwillinge, Aberglaube und Unvernunft ist.«


  Ernst und mit dem Gefühl, einen Anker um den Hals zu tragen, folgte Tocht seinem Meister. Nachdem der Kataklysmus die Völker dezimiert und ganze Rassen ausgelöscht hatte, als jede Zivilisation selbst am Rande des Abgrunds stand, hatten die alten Götter einen Plan ersonnen, der zur Erbauung des Gewölbes Allen Bekannten Wissens geführt hatte.


  Tocht war stolz darauf, dass ein Halbling als Hüter des ersten Buchs auserwählt worden war, desjenigen Buches, das die Erbauer der Bibliothek benutzt hatten, um die Insel zu befestigen und mit den Bauarbeiten zu beginnen. Während sie das große, steinerne Gebäude errichteten, hatten andere sich auf die Suche nach in der Welt verschollenen Büchern gemacht und hatten ihre Funde mit zurückgebracht. Jetzt besaß die Bibliothek jedes einzelne Buch, und so würde es bleiben, bis ein zukünftiger Großmagister es für ungefährlich hielt, sie der Welt zurückzugeben. Bis zu diesem Zeitpunkt würden weitere Halblinge den Großmagistern der Bibliothek dienen.


  »Fantasie ist, wie ich bei mehr als einer Gelegenheit ausführlich erläutert habe«, erklärte der Großmagister selbstgefällig, »nicht mehr und nicht weniger als die Vermählung der Unkenntnis mit der allzu ungeduldigen Leidenschaft. Ein wahrlich gebildeter Gelehrter weiß, wo ein ungebildeter Scharlatan Tatsachen und Dichtung zu einem Gebräu vermischt, das den Klatschmäulern gefällt. Ein wahrer Schüler reinigt Hände und Denken von dergleichen.«


  Tocht strich mit der Hand über die Buchrücken und bezähmte den Drang, einen Band vom Regal zu nehmen, sobald er einen interessanten Titel erspähte. Allerdings prägte er sich genau ein, wo sie standen. Es gelang ihm, die Hand gerade noch rechtzeitig zurückzuziehen, bevor Großmagister Frollo sich zu ihm umdrehte, um sicherzustellen, dass er auch wirklich aufpasste.


  »Stünde es in meiner Macht«, erklärte der Großmagister, »würde ich die Bibliothek von diesen speziellen Büchern befreien. Sie haben nichts zu bieten, was der Bildung diente, und stehlen einem impulsiven Bibliothekar, der an einem Mangel an Konzentration leidet, lediglich seine ohnehin begrenzte Zeit.«


  »Ich bitte den Großmagister um Vergebung«, sagte Tocht, »aber ich habe dieses Buch nicht während der Zeit gelesen, die meinen Pflichten hier in der Bibliothek vorbehalten ist. Diese habe ich nie vernachlässigt.«


  »Das weiß ich.« Großmagister Frollo blieb unerwartet stehen und wandte sich zu dem kleinen Halbling um. Dann schüttelte der alte Mann bekümmert den Kopf. »Ich habe nicht über deine Dienstzeiten gesprochen, Bibliothekar Lampenzünder. Die Lebenszeit eines Bibliothekars ist die, die er zwischen den Deckeln eines Buches verbringt. Du verwendest mehr Zeit darauf als die meisten anderen hier. Es ist mir jedoch äußerst zuwider zu sehen, dass du diese Zeit nicht als kostbares Gut betrachtest und sie stattdessen auf Schriften wie diese hier vergeudest.« Er deutete verärgert auf die Bücherregale um sie herum.


  »Vergebt mir, Großmagister«, entschuldigte Tocht sich, »denn es war nicht meine Absicht, Euch zu erzürnen.«


  »Du erzürnst mich nicht«, fuhr der alte Mann ihn an. »Tatsächlich verdrießt du mich, Bibliothekar Lampenzünder. Du verdrießt mich wie ein heftiger Anfall von Warzenpocken. Beim ersten Buch, wenn die meisten meiner anderen Bibliothekare den Eifer und die Leidenschaft und dazu das blanke Verständnis hätten, das du für das geschriebene Wort zeigst, wäre die Aufgabe, endlich sämtliche Bände in diesem Gebäude zu katalogisieren, nicht gar so unerfüllbar.«


  Tocht schwoll vor Stolz die Brust. Er hatte jahrelang in der Bibliothek harte Arbeit geleistet, ohne jemals über seinen gegenwärtigen Rang hinauszukommen. Noch nie war jemand so lange Bibliothekar dritten Ranges gewesen wie er. Der Großmagister hat es bemerkt! Plötzlich schien ihm der Gedanke, dass Großmagister Frollo nach ihm gesucht hatte, nicht mehr gar so erschreckend. Vielleicht stand seine Beförderung, die Tocht für lange überfällig hielt, abermals zur Diskussion.


  »Dennoch«, fuhr der alte Mann in einem schneidenderen, donnernden Tonfall fort, »bestehst du darauf, diesen großen Kürbis deines Kopfes mit der trivialsten Literatur vollzustopfen, die sich in diesen prächtigen Hallen finden lässt.« Der Großmagister atmete tief durch und sprach dann ein wenig ruhiger weiter, obwohl man ihm die Anstrengung anmerkte. »Ich habe versucht, es zu verstehen, habe sogar versucht, daran zu glauben, dass du eines Tages diesem törichten Tun entwachsen würdest, aber an Tagen wie diesem überwiegen meine Zweifel meine hingebungsvollen Versuche, an jene Dinge zu glauben.«


  Geradeso schnell, wie der Stolz in ihm aufgekeimt war, verebbte er nun wieder. Tocht blickte auf seine ungeputzten Schuhe hinab, und plötzlich war sein schlechtes Gewissen mehr, als er ertragen konnte. Sein Vater war enttäuscht von ihm, und der Großmagister war es ebenfalls. »Ich kann mich nur abermals in aller Demut entschuldigen, Großmagister. Ich werde versuchen, der Lektüre, die Ihr vorschlagt, mehr Zeit zu widmen.«


  »Sehr gut, Bibliothekar Lampenzünder.« Der Großmagister räusperte sich. »Doch ich habe dich nicht aufgesucht, um dich wegen deiner Lesegewohnheiten zu tadeln. Trotz deiner Abschweifungen und deines unablässigen Umherstreifens in dieser Großen Bibliothek stelle ich fest, dass du verlässlicher bist als viele hier.«


  Das klang nun wieder recht gut. Die Luft kehrte in Tochts Lungen zurück. »Vielen Dank, Großmagister.«


  »Das war eine Beobachtung«, bemerkte Großmagister Frollo, »kein Kompliment.«


  »Natürlich, Großmagister.«


  »Ich habe eine Aufgabe für dich.«


  »Mit Freuden, Großmagister.«


  »Du musst zum Allerortshafen hinuntergehen und dies hier«, sagte Großmagister Frollo und zog ein dickes, in Stoff eingewickeltes und mit Bindfaden verschnürtes Päckchen aus seinen Roben hervor, »im Zollhaus zur Verschiffung abliefern.«


  »Natürlich, Großmagister. Was ist es?«


  Großmagister Frollo blinzelte verärgert. »Bibliothekar Lampenzünder, ich habe, wie man leicht sieht, große Sorgfalt darauf verwandt, dieses Päckchen gut zu verpacken.« Er zupfte an der fest geknüpften Schnur. »Wollte ich einen Ausrufer in Dienst nehmen, der sich lautstark über das Päckchen und seinen Inhalt ergeht, würde das dem Zweck der gründlichen Verpackung wohl zuwiderlaufen.«


  »Natürlich, Großmagister. Ich habe nur nachgefragt, weil ich wissen wollte, wie ich am besten mit dem Päckchen umgehen soll.«


  »Mit der Vorsicht, möchte ich meinen, die irgendwo zwischen der Sorgfalt steht, mit der man eine von Eiben geblasene Glasfigur und einen Igelkopfkäse der Orks behandeln würde.«


  Beim Gedanken an Igelkopfkäse stieg einen Moment lang Galle in Tochts Kehle auf. Den Käse, den die Orks so schätzten, machte man natürlich aus echten Igelköpfen. »Ich könnte das Päckchen auch zu dem Schiff bringen, mit dem es auslaufen soll. Das würde mir wirklich nichts ausmachen.«


  »Ob es dir etwas ausmachen würde oder nicht, ist unerheblich«, sagte der Großmagister. »Wenn ich wollte, dass du das Päckchen zu diesem Schiff brächtest, hätte ich darum gebeten. Ich will von dir, dass du es im Zollhaus ablieferst.«


  »Wird es jemand dort abholen?«


  Ein säuerliches Stirnrunzeln machte sich auf den Zügen des Großmagisters breit. »Nein, Bibliothekar Lampenzünder, ich schicke das Päckchen zum Zollhaus, damit es dort verfault.«


  Heiße Röte stieg Tocht ins Gesicht. Er zwang sich, Stillschweigen zu bewahren.


  »Haben wir uns nun verstanden, was deine Pflichten betrifft?«


  »Ja, Großmagister.«


  »Oh, und diesen Brief nimmst du ebenfalls mit.« Der alte Mann förderte einen Umschlag zutage. Auf dem Brief stand keine Adresse. Lediglich die Insignien von Frollos Ring – ein offenes Buch und eine Schreibfeder – waren in das Wachssiegel eingedrückt worden.


  Tocht nahm den Brief entgegen. »Ja, Großmagister.« Er betrachtete das Päckchen und den Brief, und seine Neugier regte sich wie ein Fährtenkäfer, der bekanntermaßen meilenweit krabbelte, wenn er nur den leisesten Duft einer frischen Beute witterte, auf die er sich mit seinesgleichen stürzen konnte.


  »Und nun fort mit dir, Bibliothekar Lampenzünder«, befahl der Großmagister und scheuchte Tocht mit einer tintenfleckigen Hand weg. »Bibliothekaren ist nur eine begrenzte Anzahl an Tageslichtstunden gegeben und viele, viele Seiten, die es umzublättern gilt.«


  »Natürlich, Großmagister.« Tocht verneigte sich und verließ rückwärts gehend den Raum, das schwere Päckchen in der einen Hand, den Brief in der anderen. »Ihr könnt auf mich zählen.«


  Der alte Mann sah ihn drohend an. »Wenn ich es nicht kann, Bibliothekar Lampenzünder: Ich weiß, wo du schläfst.«


  Kapitel 2


  Der Allerortshafen


  In Graudämmermoor herrschte geschäftiges Treiben. Normalerweise hieß es in der Stadt: früh in die Federn und früh wieder raus – damit man aus dem natürlichen Licht das Beste machen konnte. Aber wann immer Frachtschiffe den Hafen anliefen, beeilten sich Halblinge und Zwerge gleichermaßen, ihre Waren an die Kais hinunterzuschaffen, um sie zu verkaufen oder zu tauschen. Im Großen und Ganzen war die Insel Selbstversorger, aber einige Waren wurden auch eingeführt.


  Tocht lenkte den Karren durch die Hauptstraße, die mitten durch das Herz der Stadt führte. Die Wagenräder klackerten knackend über die auf die Straße gestreuten Muscheln. Die Straßenbauer – allesamt Zwerge – schleppten einmal im Monat frische Muscheln von der Nordküste her, schafften sie mit Karren in die Stadt und besserten damit die besonders beanspruchten Passagen aus.


  Als das Gefährt in die Strahlsonnenstraße einbog, blickte Tocht zum Wunschbrunnen an der Ecke hinüber, wo Halblinggraubärte auf Hartholzbänken saßen und miteinander über ihre Probleme, Träume und Erinnerungen palaverten. Er selbst war früher mit seinem Großvater oft dort gewesen, hatte auf dem Schoß des alten Mannes gehockt und den Geschichten gelauscht, die von einer Generation an die nächste weitergegeben wurden. Opa Deigeh hatte in jenen Tagen stets reichlich Kirschbeerlakritze in der Tasche gehabt, und noch heute zauberte der Geschmack von Kirschbeeren ein Lächeln auf Tochts Gesicht.


  Die Häuser und Läden der Zwerge zu beiden Seiten der Straße sprangen einem förmlich ins Auge. Erbaut mit Zwergengeschick und der entsprechenden Liebe zu geraden Linien und Dauerhaftigkeit, waren die Steinhäuser eine Spur größer als Halblinghäuser. Jede Hausecke war perfekt rechtwinklig, jeder Türrahmen und jedes Fenster schnurgerade in das Mauerwerk eingelassen. Die Schornsteine waren Kunstwerke. Die Zwerge benutzten Holz, um die Verwendung geschnitzter Steinquader zu betonen, und sie strichen ihre Häuser in gesetzten, ruhigen Farben, die genau zu dem Holz und den Steinen passten, die sie verarbeiteten. Ihre Gärten waren klein und adrett und voller kleiner Schnitzereien von Tieren und Leuten, die sich bewegten, wenn der Wind durch die schmalen Windfahnen wehte, die sie antrieben.


  Halblinghäuser dagegen wurden eher aufs Geratewohl errichtet. Wo die Zwerge sich Zeit nahmen, alte Gebäude und verfallene Häuser bis auf den letzten Stein abzutragen, rissen die Halblinge lediglich die schlimmsten Bereiche ein und besserten den Rest aus. Auch abgesackte Mauern und schiefe Dächer blieben stehen. Halblinge waren es gewohnt, überall zu hausen, wo sie ein wenig Platz fanden, ganz gleich, wovon dieser Platz begrenzt wurde – von anderen Gebäuden, Gassen oder Felsen. Ihre bloße Anzahl gab ihnen Sicherheit. Die Schornsteine auf Halblinghäusern zeigten durchaus nicht geradewegs gen Himmel; sie zogen sich kreuz und quer durch Dächer, ein einziges Gewirr aus dick mit Mörtel verstrichenen Steinen.


  Halblinghäuser waren in leuchtenden Farben in den wüstesten Kombinationen gestrichen und geschmückt mit allerlei Krimskrams, wie er dem suchenden, habgierigen Blick eines Halblings begegnet war. Die meisten Dinge, die das Interesse eines Halblings auf sich zogen, glitzerten oder funkelten oder leuchteten. Schimmernde Formen baumelten unter den durchgesackten Dachtraufen und waren an Türen und Wänden genagelt. Und alles, was das Sonnenlicht zurückwarf, war spiegelglänzend poliert worden.


  Im Allgemeinen standen zwei oder mehr Halblinghäuser Seite an Seite und lehnten sich haltsuchend aneinander. Manchmal fanden sich gar ein Dutzend davon zusammen, solange nur jedes Haus über seinen eigenen Eingang und Ausgang verfügte. Manchmal schlossen diese Eingänge und Ausgänge Treppen und Querstraßen ein, die über andere Häuser hinwegreichten. Sie erinnerten Tocht in gewissem Maße an Froscheier; sie berührten einander, waren durchaus unabhängig, brauchten aber dennoch die Unterstützung durch die anderen.


  Alles in allem waren die Behausungen der Halblinge für die Zwergenbevölkerung ein steter Quell ernsthaften Ärgers. Die Zwerge achteten penibel darauf, dass ihre Häuser auf keinen Fall in der Nähe von Halblingquartieren standen. Denn wenn sie es taten, bestand die Gefahr, dass die Häuser der Halblinge mit ihren wuchernden Anbauten sich langsam auf die Grundstücke der Zwerge verschoben.


  Der kleine Bibliothekar sah, wie die Sonne am westlichen Horizont langsam hinabstieg, und setzte seinen Weg zum Hafen fort.


  Tocht blickte voller Staunen auf all die Schiffe mit den hohen Masten, die jenseits des Allerwelthafens in anderen Hafenbecken an den Kais festgemacht waren. Trotz all der Bücher über Schiffe, das Segeln und Seeleute, die er gelesen hatte, fehlte ihm jegliche Vorstellung, wie groß die Schiffe wirklich waren. Er hielt den Karren vor einer Segelmacherei an und betrachtete die Schiffe mit hingebungsvoller Ehrfurcht.


  Nebel lag in dichten, grauen, wattigen Wolken über dem trüben, beinahe purpurfarbenen Wasser des Hafens. In der Nähe konnte er durch den Nebel noch die Gestalten von Männern und Schiffen ausmachen, aber darüber hinaus war der Nebel undurchdringlich, so dass es seiner Fantasie überlassen blieb, sich den Rest der Welt dazu auszumalen.


  An manchen Tagen, so hatte Tocht gehört, lichtete sich der Nebel, und man hatte vom Ufer aus einen klaren Blick auf die Bluttriefende See, die sich nach Norden und Osten erstreckte. Bis auf die Südseite der Insel drang der Nebel, der sich fast immer über den Hafen legte, nur selten vor. Einige der alten Halblinge erzählten gern Geschichten über die dunklen Tage nach dem Kataklysmus und wie die Baumeister ihre Zauberei gewirkt und die Wolken herbeigerufen hatten, um den Hafen vor den Blicken der Kobolde zu verbergen. Die Zwerge, die in Graudämmermoor lebten, behaupteten allerdings, das Wetter sei eine natürliche Erscheinung, geboren aus dem Land und dem Meer.


  Die Zwerge wollten von Magie nicht viel wissen. Die Menschen hatten stets über die große Magie der Legenden geboten, auch wenn das nur für einige von ihnen galt. Dennoch waren den wenigen, die solche Macht besaßen, anscheinend keine Grenzen gesetzt. Eiben verstanden sich auf Waldmagie, auf Zauber und Bannsprüche, die ihnen bei der Wache über die Länder, die sie zu schützen geschworen hatten, half. Und die Zwerge mit ihrem unheimlichen Wissen über Metalle, Juwelen und Steine schworen, sie besäßen überhaupt keine Magie, sondern verstünden sich nur auf die Gewerbe, die ihre Väter sie gelehrt hätten. Gelegentlich gab es auch einen Halbling oder Angehörigen weiterer Rassen, der geringfügige Kenntnisse der Magie besaß, wie sie in Tavernen recht gut ankamen, die ihnen aber keine echte Macht gaben.


  Tocht wünschte, er hätte auf die Bluttriefende See hinausblicken können. Er wusste nicht, wann er das nächste Mal zum Hafen kommen würde.


  Im Hafen und ringsum waren Straßen und Wege zwischen den steinernen Lagerhäusern und Läden mit einer dicken Schicht Muscheln bedeckt und von weißer oder perlgrauer Farbe mit einigen rosafarbenen Sprenkeln darin. Nach der Schilderung von Tochts ältestem Bruder, Mohyr, schillerten und glitzerten an den wenigen klaren Tagen die Straßen und vor allem nach einem Schauer in allen Regenbogenfarben.


  Das hatte Tocht stets an die Geschichten über die Ceffalkelben erinnert. Die Ceffalkelben waren noch vor dem Kataklysmus verschwunden und hatten angeblich magische Straßen angelegt, die sich tief in die Vergangenheit erstreckten und manchmal auch in die verworrenen Welten, die es hätte geben können. Heutzutage waren die Straßen der Ceffalkelben nur Geschichten, und niemand wusste zu sagen, ob sie jemals wirklich existiert hatten.


  Fast alle Gebäude in Hafennähe kündeten von der Geschicklichkeit der Zwerge. Auch einige ehrgeizige Halblinge hatten sich am Allerweltshafen gehalten, aber im Allgemeinen war diese Gegend als gefährlich bekannt. Es gab weit einfachere und sicherere Möglichkeiten, in Graudämmermoor zu leben, und in der Regel zogen Halblinge diese Möglichkeiten den abenteuerlicheren vor.


  Draußen im Hafen erklangen Glocken, die über das Wasser hallten und scheinbar aus dem Nebel kamen. Tocht überlief eine Gänsehaut, als er sie hörte. Als Kind hatte seine Mutter ihm Geschichten von schrecklichen Ungeheuern erzählt, die die Zwerge aus der Bluttriefenden See gezogen und als zusätzlichen Schutz vor den Kobolden in den Hafen gebracht hatten. Die Ungeheuer, so hatte seine Mutter ihm erzählt, zogen das Fleisch von Kobolden allem anderen vor, und man hatte ihnen Halsbänder mit großen Glocken umgehängt, um in freundlicher Absicht anlaufende Schiffe auf sie aufmerksam zu machen, so dass die Ungeheuer keine Gefahr mehr für die Schifffahrt darstellten.


  In Wirklichkeit hingen die Glocken an kleinen Langbooten, mit denen Ladung von auf Reede liegenden Schiffen gelöscht wurde. Die Lotsen betätigten die Glocken ohne Unterlass, damit sie von den anderen Langbooten und Schiffen in dem dichten Nebel bemerkt wurden. Das Geläut der Glocken mischte sich mit den lauten Befehlen von Kapitänen und Zahlmeistern und mit Anrufen von Schiff zu Schiff. Das Knarren der Schiffe und die Litanei des Klirrens und Singens in den Takelagen trugen noch zu der Geräuschkulisse bei.


  Das Zollhaus lag auf einer Landzunge, dreißig Fuß über dem Hafen. Seine Bauweise ließ eindeutig auf Zwerge als Baumeister schließen. Gewaltige Steinblöcke waren emporgehievt und raffiniert zu großen, miteinander verschlungenen Puzzleteilen zusammengefügt worden. Die Steine wiesen unterschiedliche Riefen auf, angefangen von welligen Kurven bis hin zu scharfkantigen Zacken, und ihre Farben lagen in einem Spektrum zwischen Schwarz-und Blautönen bis hin zu Rottönen. Kein Stein hatte die gleiche Form oder Farbe wie irgendein anderer. Tocht hatte nicht die mindeste Vorstellung, wie lange die Bauarbeiten gedauert hatten. Das Gebäude war vier Stockwerke hoch und ausgestattet mit eleganten Baikonen und einem steilen Dach, in dessen Mitte sich der Leuchtturm noch einmal um vierzig Fuß über dem Dachfirst erhob.


  Eine viel benutzte, gepflasterte Straße schlängelte sich einen Hügel hinauf, der zu den Türen des Zollhauses führte. Zwei schmale Steinbrücken spannten sich über breite Gräben entlang des Weges. Vor dem Gebäude standen eine Handvoll Karren, aber etliche Kapitäne und Zahlmeister schienen es vorzuziehen, den Weg zum Zollhaus und zurück zu Fuß zurückzulegen.


  Er trieb das Maultier wieder vorwärts, weiter auf das Zollhaus zu. Schließlich wusste er, dass er die Aufgabe, die der Großmagister ihm zugewiesen hatte, in aller Eile erledigen und in die Bibliothek zurückkehren musste.


  Der Warteraum im Zollhaus war überaus kunstvoll eingerichtet. In einigen der Gemälde an den Wänden erkannte Tocht Werke aus der Zeit vor dem Kataklysmus. Die Möbel waren elegante Stücke von Zwergenhandwerkern – um niedrige Tische und vor dem halben Dutzend Schreibpulte gab es Sitzplätze. Die meisten waren bereits besetzt.


  »Dann seid Ihr also derjenige welcher«, erklärte der bereits grauhaarige Schreiber des Zollhauses, als Tocht endlich zu ihm vorgedrungen war. An seinem Daumen und den ersten beiden Fingern glänzte feuchte Tinte, aber Tocht bemerkte, dass die Tinte nicht den kleinsten Flecken auf den Papieren hinterlassen hatte, über denen er brütete.


  »Ich bin derjenige welcher?«, wiederholte er, denn er hatte nicht die geringste Ahnung, wovon der Schreiber sprach.


  Der Schreiber musterte Tocht mit offenkundiger Neugier, dann runzelte er streng die Stirn. »Ja. Ein Mensch war bereits dreimal hier, um dieses Päckchen abzuholen.«


  »Ich bin so schnell hierhergeeilt, wie ich nur konnte«, sagte Tocht. »Es ist eine lange Fahrt von der Bibliothek.«


  »Das ist es«, erwiderte der Schreiber und piekste Versuchsweise mit seiner Feder in das Päckchen. »Der Mann, der darauf wartet, wird recht erleichtert sein, es zu bekommen.«


  »Selbstverständlich«, antwortete Tocht. Ist er hier? Er sah sich hastig in dem großen Raum um, aber niemand trat vor, um Anspruch auf das Päckchen zu erheben. »Darf ich dem Großmagister mitteilen, dass es ordnungsgemäß abgeliefert wurde?«


  »Natürlich«, sagte der Schreiber und reichte Tocht eine Quittung. »Wir sind das beste Zollhaus weit und breit.«


  Tocht wusste, dass es außerdem das einzige Zollhaus weit und breit war. Er nahm die Quittung entgegen und verstaute sie sorgfältig in seiner Tasche. Aber Fragen, von denen er wusste, dass er sie nicht einmal hätte denken dürfen, schwirrten ihm im Kopf herum.


  Draußen vor dem Zollhaus vermochte Tocht noch immer nicht, von seiner Neugier abzulassen. Dies war, wie er wusste, der schlimmste Fehler und die größte Schwäche eines Halblings. Er wartete ab und beobachtete die Leute, die das Gebäude betraten.


  Fast zehn Minuten später erregte das Erscheinen eines hochgewachsenen Menschen Tochts Interesse. Auf den ersten Blick waren die langen Schritte des Mannes trügerisch und verrieten nicht, wie schnell er sich fortbewegte. Er kam zu Fuß, ein breitschultriger Mann in dem abgenutzten, braunen Ledergewand der Hüter. An der linken Hüfte hing ihm ein Schwert, auf dessen Griff ständig die Hand lag, während er seines Weges eilte. Sein dunkelbraunes Haar war kurz geschnitten, das scharf geschnittene Gesicht von der Sonne gebräunt. Nachdem der Mensch das Zollhaus betreten hatte, kam er fast unverzüglich mit Großmagister Frollos Päckchen wieder heraus. Während er den langen Pfad, der zum Hafen zurückführte, hinunterging, schaute er sich immer wieder um.


  Wahrscheinlich, dachte Tocht, würden die meisten Leute nicht einmal bemerken, dass er sich so wachsam umsieht. Aber ihm war es aufgefallen. Das Benehmen des Mannes war eindeutig verdächtig. Tocht machte sich daran, dem langbeinigen Hüter zu folgen. Er hielt sich auf der anderen Straßenseite und bemühte sich, von dem Menschen nicht entdeckt zu werden. Während er von einem Gebäude zum nächsten huschte, versuchte er, sich an etwas zu erinnern, das er in Magtorleks Kunst der Beschattung gelesen hatte.


  Als der Hüter in die Schatten zwischen den Gebäuden am Kai hinunterstieg, schien er noch vorsichtiger zu werden. Inzwischen dämmerte bereits der Abend herauf. Es würde nicht mehr lange dauern, bevor die Nacht den Hafen verschlang.


  Unvermittelt bog der Hüter in eine Gasse zwischen zwei Lagerhäusern ein, die zu dieser späten Stunde bereits geschlossen waren. Sein Spiegelbild glitt geschwind über das Glas in den kleinen Fenstern, und seine Umrisse wurden im Nebel ein wenig unschärfer.


  Auf der anderen Seite der Straße zögerte Tocht, während er beobachtete, wie der Mann sich entfernte. Du musst wissen, was er vorhat, sagte er sich, oder du wirst einen Monat lang keine Nacht mehr richtig schlafen können.


  Er eilte dem Menschen nach. Zwischen den beiden Lagerhäusern stank es erbärmlich, und der Weg war übersät mit faulendem Gemüse und den Knochen von Hühnern und Schweinen. Die steinernen Lagerhäuser waren Tochts Schätzung nach hundertfünfzig Fuß lang, und sie waren zwei Stockwerke hoch. Die Dachtraufen ragten ein gutes Stück in die Gasse hinein und berührten sich in der Mitte beinahe.


  Irgendein primitiver Instinkt ließ Tocht erstarren: Vom Dach zu seiner Rechten hörte er etwas rascheln. Angsterfüllt blickte er auf.


  Von der Dachtraufe des Lagerhauses hing mit dem Kopf nach unten etwas, das aussah wie ein missgestalteter Elf. Das Geschöpf war lang und dünn, wie Elfen es eben waren, aber es hatte einen fast rechteckigen Kopf und grobe Gesichtszüge, zu denen eine gewaltige, schweineähnliche Schnauze und zwei elfenbeinfarbene Reißzähne zählten, die ihm zu beiden Seiten gebogen aus dem Maul ragten. Es hielt sich mit seinen krummen Zehen und einer Hand unter der Traufe fest. In der anderen Hand hielt es eine kurze Sichel. Die Schultern der Kreatur waren schmal, aber mit gewaltigen Höckern versehen, und es hatte die Farbe von altem Mahagoniholz. Tief in den Höhlen liegende Rubinaugen richteten sich leuchtend auf Tocht. Das Geschöpf neigte den Kopf zur Seite wie ein Hund, der einem Flötenspieler lauschte. Seinen verwirrten Gesichtsausdruck konnte man vor allem an den buschigen Brauen ablesen.


  Von dem Lagerhaus auf der anderen Seite der Gasse ertönte jetzt ein zischendes Knurren, und Tocht wurde schlagartig klar, dass die Kreatur über ihm nicht allein war. Er wünschte, er hätte kehrtmachen und wegrennen können, aber seine Beine wollten sich nicht von der Stelle bewegen. Er drehte langsam den Kopf und entdeckte zwei weitere dieser Kreaturen, die von den Dachtraufen auf der linken Seite herabhingen. Eine vierte Kreatur kroch geduckt über das Dach des Lagerhauses. Er konnte das Kratzen von Krallen auf den Schieferpfannen hören.


  »Nicht diesssen hier, meine Brüder. Diessser hier issst für unsss ohne Nutzzzen.«


  Tocht wandte sich angstvoll zu der ersten Kreatur um, die er gesehen hatte. Sie hatte den Kopf wieder zu dem menschlichen Hüter gedreht, der durch den Nebel schritt.


  »Kommt, wir müssen los!«, erklärte die Kreatur drängend.


  Tocht beobachtete erstaunt, wie sie die Dachtraufe losließ und herunterfiel wie ein Stein. Einen Moment lang dachte er, das Ding würde auf dem nebelfeuchten Boden zerschmettert werden, doch es klappte große, ledrige Flügel auf, die mit einem schmatzenden Laut die Luft auffingen. Erst da wurde Tocht klar, dass der widerwärtige Gestank, den er wahrgenommen hatte, von den Kreaturen kam, und dieser Geruch – wie der schale Moder eines entweihten Grabs – sagte ihm, dass es sich bei den Geschöpfen um Beinbrander handelte.


  Lord Khadaver hatte die ersten Beinbrander gegen Ende der Verheerung geschaffen, als die Kräfte des Guten seine Angriffe endlich zurückgeschlagen hatten und Anstalten machten, die Welt von ihm zu befreien. Während die Elfen, die Zwerge und die Menschen eine Schlacht nach der anderen für sich entschieden und die Feinde zurückdrängten, hatte der Koboldfürst auf einen Teil der ältesten schwarzen Magie zugegriffen, um sich eine neue Armee zu schaffen.


  In mondlosen Nächten zog Lord Khadavers Zauberei die Knochen seiner besiegten Koboldsoldaten aus der Erde der Schlachtfelder, auf denen sie gefallen und unbetrauert liegen gelassen worden waren. Dann hatte der Koboldfürst das verweste Fleisch und die Knochen mit dem rohen Schmerz und Zorn Unschuldiger vermählt, die er gefoltert hatte, um sich dieser Gefühle bemächtigen zu können. In den Beinbrandern war keine Spur derjenigen Personen mehr zu finden gewesen, die ihnen ihr Fleisch und ihre Knochen gegeben hatten, so dass diese Kreaturen trotz der vorangegangenen Todeserfahrung leben konnten.


  Eigentlich waren Beinbrander gar nicht richtig lebendig – aber nicht untot wie manch andere Geschöpfe. Einst grimmige Krieger, waren sie Lord Khadaver treu ergeben gewesen, und am Ende hatten sie als seine persönliche Wache gedient. Nach seiner Niederlage ging man davon aus, dass alle Beinbrander vernichtet worden seien. Trotzdem wurden die Geschichten über diese Kreaturen immer noch erzählt und blieben lebendig.


  Vier weitere Beinbrander gesellten sich zu dem ersten und glitten dicht über den Boden zum Ende der Gasse hin. Sie bewegten sich schnell und durchschnitten mühelos den wabernden Nebel.


  Jetzt lauf los!, ermahnte Tocht sich selber. Doch aus irgendeinem Grund konnte er seinen eigenen Rat nicht befolgen. Seine Beine bewegten sich zwar, aber sie trugen ihn dorthin, wo die Kreaturen verschwunden waren.


  Der Hüter hatte inzwischen den Hafen erreicht und schien auch jetzt noch auf der Hut zu sein. Aber die Beinbrander, die von hinten herbeigeglitten kamen, konnte er wohl kaum bemerken.


  »Pass auf, Hüter!«, brüllte Tocht. »Beinbrander hinter dir!«


  Der Hüter drehte sich um und zog blitzartig sein langes Schwert. Mit grimmiger Miene betrachtete er die fünf Beinbrander, die auf ihn zukamen. Er schob sich Großmagister Frollos Päckchen ins Hemd und umfasste sein Schwert mit beiden Händen. Statt vor den Beinbrandern zu fliehen, trat er mutig auf sie zu.


  Das Schwert blitzte auf, spiegelte kurz das Licht der Laterne eines nahen Frachtschiffs wider und pflügte sich dann durch den Kopf und die Schultern des ersten Beinbranders. Beinbrandern fehlte jegliches Blut, aber die Wunde war dennoch schauerlich. Der Kopf eines Beinbranders war seine einzige Schwäche. Sobald man ihm den Kopf von den Schultern getrennt oder zerschmettert hatte, verwandelte ein Beinbrander sich in Staub und zerborstenes Gebein.


  Der Hüter ließ sich fallen, um sich vor seinem zweiten Angreifer in Sicherheit zu bringen, drückte sich dann mit einer Hand hoch und rannte auf ein Gerüst zu, wo zwei Zwergenmatrosen ein Netz flickten.


  Tocht lief dem Hüter noch immer nach, getrieben von dem Rätsel um Großmagister Frollos Päckchen und seiner Unfähigkeit, den Schauplatz zu verlassen. Oh, Neugier ist gewiss das übelste Verhängnis eines Halblings!, lamentierte er stumm, während er die Straße entlangeilte.


  Schnell wie ein Fuchs warf der Hüter sich gerade in dem Moment unter das Netz, als der zweite Beinbrander angriff. Die Klauen des Geschöpfs fuhren durch die Luft, wo noch einen Augenblick zuvor der Hüter gewesen war, und verfingen sich in dem Netz. Die Zwergenmatrosen, die es geflickt hatten, zogen sich sofort zurück, zückten die langen Dolche, die an ihren Hüften befestigt waren, und fluchten.


  Auf der anderen Seite des Netzes durchtrennte der Hüter, der noch immer auf der Brust lag, den ihm am nächsten stehenden Pfosten mit einem einzigen Schwerthieb, so dass seine Angreifer sich in den Maschen des Netzes verhedderten. Anschließend sprang er mühelos auf, griff sich die Lumminsaftlaterne der Zwergenmatrosen, hämmerte sie dem dritten Beinbrander vor den Schädel, so dass dieser über und über mit Lumminsaft bespritzt war, und sprang aus dem Weg. Die abscheuliche Kreatur schrie wütend auf.


  »Was geht da vor?«, fragte der Wachposten eines Schiffes mit heiserer Stimme.


  »Beinbrander!«, rief einer der Zwerge, die die Netze geflickt hatten. »Wir sind von Beinbrandern angegriffen worden!«


  Der wabernde Nebel, der sich über den Hafen gelegt hatte, verbarg einen Gutteil des Geschehens am Ufer. »Jemand soll nach der Hafenwache schicken!«, brüllte ein anderer Matrose. »Wer immer die Leute sind, die all diesen Lärm machen, die Hafenwache wird ihnen schnell genug einen hübschen Knoten in die Hälse drehen!«


  Die Hafenwache, dachte Tocht bei sich, während er sich nur etwa vierzig Fuß von dem im Netz gefangenen Beinbrander hinter einem leeren Wagen versteckte, wäre überaus nützlich. Die Hafenwache stand in dem Ruf, mit missliebigen Personen kurzen Prozess zu machen, und häufig waren diese Männer die Helden der einen Geschichte und Schurken der nächsten.


  Bevor der Hüter sich den vierten Beinbrander vornehmen konnte, kratzte ihm das Geschöpf mit seinen langen Nägeln die Brust auf, riss ihm das Hemd vom Leib und zerfetzte die Haut darunter. Der Hüter schwang sein langes Schwert und wandte sich um, so dass er die schlimmste Wucht des Angriffs abwehren konnte, aber seine Klinge traf das Geschöpf lediglich am Rücken, wo sie keinen echten Schaden anrichtete.


  Tocht sah, wie sich das Gesicht des Menschen vor Schmerz verzerrte, während Blut sein Hemd durchtränkte. Der Mann taumelte gegen einen Stapel mit Kisten, die auf eins der Schiffe verladen werden sollten, und wich dem Angriff der verbliebenen Beinbrander aus. Dann verschwand er zwischen den Kistenstapeln.


  Einer der Beinbrander landete auf den Kisten. Die Winkel, in denen seine Arme und Beine ihm vom Körper abstanden, machten Tocht plötzlich klar, dass diese Geschöpfe mehr Gelenke hatten als Menschen, Elfen oder Zwerge. Dann ging der Beinbrander in die Hocke und legte den Kopf bald auf die eine, bald auf die andere Seite, während er versuchte, seinem Opfer durch das Labyrinth von Kisten zu folgen. Als Tocht die Kreatur so sah, erinnerte sie ihn stark an eine Gottesanbeterin.


  Eine Windbö wehte in der Nähe des Netzes, in dem noch immer einer der Beinbrander gefangen war, einen Umschlag vom Boden in die Luft.


  Tocht wusste, dass der Umschlag vorher nicht dort gewesen war. Daher gibt es nur eine Erklärung, überlegte er. Ich frage mich, ob ich ihn wohl aufheben kann, bevor einer der Beinbrander mich entdeckt? Dann wurde ihm bewusst, was er da gedacht hatte, und er konnte nur über sich selbst den Kopf schütteln. Einen Halbling, der irgendeinen Gedanken mit den Worten »Ich frage mich« begann, erwarteten nur die schauerlichsten Schicksale.


  Trotzdem fragte er sich tatsächlich, ob er an den Brief herankommen konnte, der inzwischen munter über das sandige Ufer hüpfte. Er drehte sich nach dem Hüter um und sah, dass die drei überlebenden Beinbrander sich um die Kisten geschart hatten.


  Außerstande, seine Neugier noch länger zu ertragen, und beseelt von dem verzweifelten Wunsch zu erfahren, warum ein Päckchen des Großmagisters für Beinbrander von Interesse sein sollte, schnappte Tocht hastig nach Luft. Natürlich, es war möglich, dass die Beinbrander lediglich nach dem Hüter suchten und das Ganze überhaupt nichts mit dem Päckchen zu tun hatte.


  Das Schwert des Hüters blitzte auf und trennte einem weiteren Beinbrander den Kopf vom Leib, so dass die Kreatur sich in einen Haufen Staub und Knochen auflöste.


  Tocht nahm dies als Omen, obwohl man Halblinge von klein auf dazu erzog, dergleichen Dingen niemals zu vertrauen. Dennoch setzte er jetzt dem Brief nach, ohne zu versäumen, sich ängstlich nach dem Hüter und den beiden Beinbrandern umzublicken. Dank der den Halblingen eigenen großen Schnelligkeit und Flinkheit ergatterte der kleine Bibliothekar den Umschlag auch. Er war noch versiegelt, obwohl das Wachs gerissen war, und Tocht konnte erkennen, dass die schönen Schriftzüge darauf von der Hand Großmagister Frollos stammten.


  »Elender Ssschlingel«, schnarrte plötzlich eine böse Stimme. »Halblinge ssstehlen immer Sachen, die ihnen nicht gehören. Ssso ssschnell könnt ihr laufen, ssso ssschnell euch verstecken. Ich musss dich bessstrafen!«


  Kapitel 3


  Beinbrander


  Beim Anblick des Beinbranders, der noch in dem Netz an dem zweiten der beiden Pfähle hing, überfiel Tocht abermals kaltes Grauen. Das Geschöpf schnappte mit seinen rasierklingenscharfen Reißzähnen nach den Maschen des Netzes und vergrößerte somit das Loch, das es bereits in das Netz gebissen hatte.


  »Yaaahhh!«, schrie Tocht mit schreckgeweiteten Augen. Er war kein Held, der ein so düsterböses oder mächtiges Geschöpf wie einen Beinbrander angriff. Nein, er verspürte nicht den leisesten Wunsch, das zu tun, und hatte auch gar keine Waffe, mit der er es hätte tun können. Er drehte sich um und versuchte davonzulaufen, aber in dem lockeren Sand rutschten ihm die Füße weg. Das Schlagen ledriger Flügel hinter ihm ließ keinen Zweifel daran, dass der Beinbrander seine Verfolgung aufgenommen hatte.


  Tocht blickte über die Schulter und sah, dass der Beinbrander freigekommen war, etwas Höhe gewonnen hatte und nun mit geöffnetem Maul und ausgestreckten Klauen direkt auf ihn herabstieß. Solchermaßen zum Handeln gezwungen, rannte Tocht geradewegs auf den Beinbrander zu, denn er wusste, dass die Kreatur im Anflug nicht in die entgegengesetzte Richtung umschwenken konnte. Auch erinnerte er sich daran, im Werk eines Hüters über die Gewohnheiten fliegender Raubtiere etwas Derartiges gelesen zu haben.


  Nachdem er Tocht verfehlt hatte, bremste der Beinbrander seinen Flug im letzten Augenblick, ließ die Klauen kurz durch den Sand streifen, breitete dann die gewaltigen Flügel aus und begann wieder aufzusteigen.


  Einige Seeleute auf den Schiffen am Kai beugten sich mit Laternen in den Händen über die Reling und mühten sich, etwas zu erkennen. Das fahle Licht durchdrang den düsteren Nebel nicht weit, aber es genügte Tocht, um den Beinbrander besser ausmachen zu können. Und wenn er den Beinbrander sehen konnte, sah dieser gewiss auch ihn.


  Er sprang auf und flüchtete zu einem in der Nähe wartenden Pferdefuhrwerk, der einzigen erreichbaren Zuflucht weit und breit. Den unbarmherzigen Blick des Beinbranders im Nacken und den Umschlag fest in der Faust, rollte Tocht sich unter den Pferdewagen. Fast unmittelbar darauf erschütterte ein schwerer Aufprall den massigen Lastenkarren.


  Gegen seinen Willen wandte Tocht sich um und sah nach. Hatte der Beinbrander das Fuhrwerk vielleicht nur gestreift? In dem Fall durfte er keineswegs darunter hervorkommen und konnte nicht versuchen, durch die Gasse zwischen den Lagerhäusern zu entfliehen.


  Der Beinbrander lag neben dem Pferdewagen auf dem Boden, stöhnte vor Schmerz – Tocht hätte nie geglaubt, dass Beinbrander dazu in der Lage sein würden – und griff sich mit einer Hand an den Kopf.


  Wenn er doch nur mit noch größerer Wucht gegen das Fuhrwerk geprallt wäre, klagte Tocht im Stillen. Aber er schien heute offensichtlich eine Pechsträhne zu haben. Die Pferde stampften inzwischen unwillig mit den Hufen und zerrten an ihrem Geschirr, wurden jedoch von den Bremsklötzen unter den Vorderrädern des Fuhrwerks blockiert.


  Hinter den Pferden kam jetzt der Hüter zwischen den Kisten hervorgestürzt, dicht gefolgt von den beiden Beinbrandern, die noch immer nichts Besseres im Sinn hatten, als ihm den Garaus machen zu wollen. Er hetzte über den Sandstrand und bewältigte dabei sehr schnell eine große Strecke.


  Plötzlich hatte Tocht das Gefühl, als habe sich ihm ein eisernes Band um den rechten Knöchel gelegt. Der Beinbrander mit seiner dünnen, knochigen Hand hatte seinen Knöchel umfasst. Boshafte, rote Lichter flackerten in den Augen des Geschöpfs, und es riss das Maul weit auf, in der offenkundigen Absicht, ihm ins Bein zu beißen.


  »Neiiin!«, heulte Tocht heiser auf. Als der Beinbrander die Kiefer zuschnappen ließ, trat der kleine Bibliothekar mit dem freien Fuß nach seiner Stirn. Die scharfen Reißzähne verfehlten ihn um einen knappen Zoll, zerfetzten jedoch den unteren Saum seiner Robe. Nun ja, immerhin war sein Fuß wieder frei. Nachdem er sich noch weiter unter den Karren zurückgezogen hatte, fasste er einen verzweifelten Plan. Er würde dem Beinbrander nicht entkommen, wenn er auf der anderen Seite unter dem Wagen hervorkroch und wegzulaufen versuchte. Aber er hatte noch gut in Erinnerung, auf welch verwegene Weise Galadryn Singeling in den Moddersümpfen zwei grimmigen Bestien entkommen war.


  Die Pferde zogen indessen mit solcher Panik, dass die Räder fast über die Bremskeile zogen, bevor das Fuhrwerk die wenigen Zoll wieder zurückrollte.


  »Ruhig!«, rief Tocht, während er auf Ellbogen und Knien hastig unter dem Wagen nach vorn kroch. Der Beinbrander versuchte, ihn unter wütendem Zischen aufzuhalten, indem er seine Klauen unter den Wagen schlug, ohne ihn jedoch erreichen zu können. Hastig schob Tocht den Brief des Großmagisters in eine Tasche seiner Robe.


  Dann stieß er mit dem Fuß zuerst den einen Holzkeil unter den Vorderrädern des Wagens weg, gleich darauf den anderen, während sich zu seinem Entsetzen der Beinbrander ebenfalls unter den Wagen zu schieben begann und fauchend auf ihn zukroch. Dicht neben Tochts Kopf stampften die Pferde mit den Hufen.


  »Hüa, Pferde, hüa, hüa!«, schrie Tocht. »Hüa!« Dann streckte er die Hand nach dem Wagenbaum aus. Bevor er ihn jedoch zu fassen bekam, stürmten die Pferde bereits los. Mit ungläubigem Schrecken sah er zu, wie der Wagen über ihm davonjagte und der Baum sich aus seiner Reichweite entfernte. »Nein, Pferde! Brr, brrr!«


  Aber die vor Furcht wahnsinnigen Tiere machten keine Anstalten, stehen zu bleiben. Ihre Hufe schleuderten ihm Sand ins Gesicht. Er zwang sich, still liegen zu bleiben, um nicht von den Rädern erfasst zu werden. Als er ein übelkeiterregendes Knirschen von Knochen hörte, wartete er darauf, den Schmerz in seinen Beinen zu spüren, fest davon überzeugt, dass entweder der Beinbrander ihn erreicht oder der Wagen ihn überrollt hatte.


  Nachdem der Wagen über ihn hinweggezogen worden war, richtete Tocht sich auf und erwartete den Angriff des Beinbranders. Aber die Bestie lag in mehrere Stücke zerteilt auf dem Boden, zermalmt unter den Rädern des Wagens. Etliche dieser Stücke waren früher einmal der Schädel des Geschöpfs gewesen. Tocht betrachtete den zerfetzten Beinbrander mit ungeteilter Ehrfurcht.


  »Bist du verletzt?«, fragte jemand.


  Grobe Hände halfen Tocht auf die Füße. Er blickte in ein Zwergengesicht auf, in dem Sorge zu lesen war. »Hm, nein«, antwortete er ehrlich erstaunt. »Obwohl ich mit allem anderen gerechnet habe.«


  Der Zwerg trat angewidert, aber auch mit ein wenig Furcht nach dem Haufen aus Asche und zerbrochenen Knochen. »Beinbrander. Grmpf! Ich dachte, die wären endlich Vergangenheit.« Aus einer nahe gelegenen Taverne strömten jetzt Zuschauer herbei, die sich um verschiedene Lumminsaftlaternen scharten, als wollten sie so der Nacht trotzen. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal jemandem begegnen würde, der eine von diesen verwünschten Kreaturen eigenhändig erledigt.«


  »Genaugenommen habe ich…« Tocht wollte gerade erklären, dass der Wagen den Beinbrander versehentlich zermalmt hatte, aber als er die getuschelten Gespräche der Tavernenbesucher hörte, besann er sich eines Besseren. »Tatsächlich ist dies der erste Beinbrander, den ich zur Strecke gebracht habe.«


  »Oh, dann ist der Kampf gegen Beinbrander also etwas Neues für dich, wie?«, fragte der Zwerg, der Tocht nun ein wenig wagemutiger beäugte.


  Tocht dachte hastig nach; es gefiel ihm gar nicht, die plötzliche Beliebtheit, die er errungen hatte, gleich wieder zu verlieren. Es war doch recht schmeichelhaft, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, insbesondere, wenn es sich um wohlwollende Aufmerksamkeit handelte. Und wohlwollende Aufmerksamkeit von anderen war etwas, das Halblinge sehr genossen. Er räusperte sich. »Was ich sagen wollte, war, dass dies heute mein erster Beinbrander ist.« So, dachte er, während er die überraschten Gesichter um sich herum betrachtete, das klang nun geziemend beeindruckend.


  »Hm, dann hast du heute Abend Glück«, bemerkte ein schroffer alter Seebär, »denn vorhin sind eine ganze Menge von diesen Viechern dorthin geflogen.« Er zeigte in die Richtung, in die der menschliche Hüter gelaufen war.


  Der Hüter! In der ganzen Aufregung hatte Tocht den Mann und Großmagister Frollos Päckchen vollkommen vergessen.


  »Und wenn du so versessen darauf bist, diese Beinbrander zu finden«, fügte der Alte hinzu, »kannst du dir sogar Dhaobins Pferd ausborgen.«


  Die Menge johlte, und es wurde flugs ein rotbrauner Wallach herbeigeholt. Die Satteltaschen trugen das offizielle Siegel des Zollhauses.


  »Dhaobin hat vielleicht etwas dagegen, dass ich sein Pferd nehme«, protestierte Tocht.


  »Dhaobin liefert Päckchen an die Leute, die sie nicht selbst holen können«, sagte der alte Seebär. »Er ist in der Taverne dort drüben und hat schon mal angefangen, seinen mörderischen Rausch auszuschlafen. Bis er morgen früh aufwacht, wirst du alle Beinbrander erledigt haben, ohne dass der alte Runzelkopf etwas davon mitbekommen hätte.« Der Alte wandte sich zu den anderen um. »Hievt ihn in den Sattel, Leute. Ein Mann, der gegen Beinbrander und dergleichen kämpfen will, verdient es gewiss, dass man ihm ein ordentliches Pferd leiht.«


  Bevor Tocht ein solch großzügiges Angebot höflich ablehnen konnte, fand er sich hochgehoben und rittlings auf den Wallach gesetzt. Jemand drückte ihm die Zügel in die Hand und gab dem Pferd einen Klaps, worauf das Tier wild lossprengte.


  Tocht hielt sich am Sattelknauf fest und brüllte vor Angst. Halblinge sind keine Männer der Tat!, schrie er im Geiste. Wir sind Männer, die den Frieden lieben, Männer, die Bücher lieben! Er vermutete, dass die Gäste der Taverne zu tief in ihre Becher geblickt hatten, um sich an diesen Umstand zu erinnern. Seine Füße reichten nicht bis zu den Steigbügeln hinab, und er hüpfte im Sattel haltlos auf und ab und fiel beinahe herunter. Das Pferd hatte das Gebiss zwischen den Zähnen, und Tocht war außerstande, kräftig genug an den Zügeln zu ziehen, um das flüchtende Tier zum Stehen zu bringen. Er hoffte nur, dass es genug Verstand hatte, um einem Beinbrander auszuweichen, wenn es einem begegnete.


  Heisere Rufe hallten durch den Hafen. Zwergenseeleute kamen mit Äxten, Schwertern und Belegnägeln in den massigen Fäusten von ihren Schiffen gerannt. Binnen Sekunden hatte sich im Allerortshafen eine Armee gebildet. Und Tocht auf seinem wild galoppierenden Wallach führte sie alle an, wobei er aus Leibeskräften brüllte: »Halt! Halt!«


  Einen flüchtigen Augenblick lang genoss er beinahe das Gefühl, der Anführer zu sein, und wünschte, er hätte etwas Geistreiches zu sagen gewusst, statt vor Angst zu schreien. Aber vielleicht würden die Zuschauer nur denken, er sei rasend vor Zorn und nicht bereit anzuhalten, bevor die Beinbrander vernichtet waren. Tatsächlich war er absolut dafür, dass die Beinbrander vernichtet wurden; er hatte lediglich Angst, bei diesem Unterfangen selber getötet zu werden.


  Obwohl er es nicht für möglich gehalten hatte, entdeckte Tocht vor sich den Hüter. Seeleute aller Rassen sprangen dem Mann aus dem Weg, sobald sie entdeckten, von welchen Kreaturen er verfolgt wurde.


  Das Pferd war bereits auf gleicher Höhe mit dem Hüter, als der Mensch unter einem Frachtnetz herlief, das von einem Ausleger herabhing. In dem Netz waren Kisten verschiedener Größen sowie etliche Fässer, und das Ganze hing fast zwanzig Fuß über dem Boden. Die Beinbrander jagten, einer dicht hinter dem anderen, dem Menschen nach.


  Jenseits des Frachtnetzes riss der Hüter das Schwert aus der Scheide und durchtrennte die Trosse, die das Netz hielt. Daraufhin plumpste es zu Boden, verfehlte die beiden Beinbrander nur um Haaresbreite und versprengte Seeleute und die Fracht gleichermaßen in alle Richtungen. Üble Flüche und Schmähungen folgten dem Hüter und seinen Angreifern.


  Tocht wusste nicht, woher der Mann die Kraft nahm, noch immer weiterzurennen, aber seine langen Beine wühlten den Sand auf. Der Hüter wechselte die Richtung wie eine große Katze. Auf seinem Gesicht stand ein verzweifelter Ausdruck, als er Tocht auf dem durchgehenden Pferd bemerkte. Sofort lenkte er seine Schritte auf Tocht und das Pferd zu und eilte ihnen entgegen.


  Warum kommt er auf mich zu?, fragte Tocht sich. Er trat dem Pferd in die Seiten, da seine Beine viel zu kurz waren, um den Widerrist zu erreichen. Unglücklicherweise konnte das Pferd nicht noch schneller laufen. Hilflos beobachtete er, wie der Hüter gerade rechtzeitig, um das Pferd abzufangen, auf einige übereinandergestapelte Kisten sprang.


  Im nächsten Moment landete er beinahe mühelos hinter Tocht auf dem breiten Rücken des Pferdes. Der Mensch griff um Tocht herum und nahm ihm die Zügel ab.


  »Im Augenblick benötige ich dein Pferd in einer sehr dringenden Angelegenheit, Halbling«, sagte der Mann mit tiefer Stimme. »Ich bitte dich um Nachsicht.« Dann drückte er dem Pferd die Füße in die Flanken. »Heja!«


  Der Wallach verdoppelte seine Bemühungen, und seine Schritte wurden merklich länger.


  Tocht klammerte sich an den Sattelknauf, und während er aufs Übelste durchgeschüttelt wurde, rechnete er fest damit, dass das Pferd ihn jeden Augenblick abwerfen würde. Angstvoll drehte er sich um und blickte an dem Hüter vorbei. Nein! Die Beinbrander kamen mit kräftigen Flügelschlägen hinter ihnen her. Die teuflisch roten Augen leuchteten.


  Tocht, der sich einmal zu oft im Sattel umgedreht hatte, verlor das Gleichgewicht. Er rutschte zur Seite und wäre vom Pferd gestürzt, hätte der Hüter ihn nicht hastig am Kragen gepackt.


  »Immer mit der Ruhe, kleiner Krieger«, riet der Hüter, während er Tochts Nacken mit eisernem Griff umklammert hielt.


  »Sie verfolgen uns«, sagte Tocht.


  Ein schwaches Lächeln spielte um die Lippen des Hüters. »Ja.«


  »Werden sie uns töten?«


  »Nur wenn sie uns fangen.«


  Und die Seeleute, die soeben ein Netz voller Fracht verloren haben, werden auch nicht allzu glücklich sein, durchzuckte es Tocht. Diese Männer kamen gleich hinter den Beinbrandern hergelaufen, und er glaubte nicht, dass sie es nur aus Freude an der Jagd auf die Bestien taten.


  Der Hüter zog sachte an den Zügeln und berührte die Flanke des Pferdes mit dem Knie. Sofort drehte sich das große Tier und folgte dem Befehl, umrundete einen Stapel Weinfässer und sprang über eine Kiste mit Hühnern. Die Hühner gackerten erschrocken und versuchten vergebens, mit ihren Käfigen davonzuflattern, dass die Federn nur so stoben.


  Das Pferd hatte jetzt die hölzerne Pier erreicht und galoppierte in den Hafen hinaus. Die eisernen Hufe donnerten über die gespaltenen Baumstämme, aus denen die Steganlagen konstruiert waren.


  Und die Pier, auf der sie sich befanden, bemerkte Tocht mit einiger Sorge, endete nicht weit vor ihnen. »Wir sollten wirklich stehen bleiben.«


  »Dann werden die Beinbrander uns haben.«


  »Warum sind wir in diese Richtung geritten?«


  »Ich muss ein Schiff bekommen, und dieses Schiff ist gerade dabei, ohne mich abzulegen.«


  Als Tocht über den Hafen hinausblickte, entdeckte er eine dreimastige Karavelle, die soeben die Leinen losgemacht hatte. »Es gibt immer noch ein anderes Schiff.«


  »Aber es wird lange dauern, bis das nächste in die gleiche Richtung fährt wie dieses.«


  Die Hufe des Pferdes donnerten über die Pier. Tocht versuchte vergeblich, den Namen des Schiffes auszumachen. Die Positionslichter waren Lumminsaftlaternen mit mehrfarbigen Linsen. »Ihr habt Euer Schiff verpasst«, bemerkte Tocht. »Es ist schon zu weit draußen auf See.«


  »Noch nicht.«


  Hinter ihnen durchschnitten die schrillen Schreie der Beinbrander die Luft. Tocht wagte es nicht hinzusehen, aber er glaubte wirklich nicht, dass er seine Aufmerksamkeit vom Ende der Pier, das sich mit großer Geschwindigkeit näherte, lösen konnte. Wie überstehen die Helden in den Geschichten Ereignisse wie dieses?, fragte er sich. Sie kämpfen gegen Ungeheuer und böse Männer, und dann stolzieren sie umher und trinken die ganze Nacht Bier. Er wollte nur ein warmes Bett, in das er kriechen konnte – sofort.


  »Hier«, befahl der Hüter und reichte Tocht die Zügel.


  »Ich glaube wirklich nicht, dass das eine gute Idee ist«, protestierte Tocht. »Es ist nämlich so – das Pferd hört nicht, wenn…«


  »Zwing es dazu«, schlug der Hüter vor. Er legte die Hände auf die Rückseite des Sattels, stützte sich ab und zog die Füße auf den Rücken des Pferdes. Dann sprang er und warf sich auf das nächste Schiff, das fast zehn Fuß entfernt vor Anker lag. »Viel Glück, kleiner Krieger.«


  Erstaunt beobachtete Tocht, wie der Hüter eine tief hängende Rahnock zu fassen bekam und sich in das Rigg des Schiffs hinaufzog. Tocht spürte, wie die Muskeln seines Reittiers verdächtig hervortraten und sich dann wieder entspannten. Als er sich umdrehte, sah er, dass sie die Pier hinter sich gelassen hatten. Nur einen kurzen Moment lang hing das Pferd in der Luft, dann fiel es ins Wasser.


  Auf dem Weg nach unten zappelte Tocht, der verzweifelt an den Brief des Großmagisters in seiner Tasche dachte, sich von dem Pferd frei. Er hatte keine Gelegenheit gehabt, ihn dem Hüter zurückzugeben, und jetzt würde er ganz nass werden. Und so tauchte Tocht in das Wasser des Hafens ein, das sich über ihm wieder schloss.


  Er durchlebte einen flüchtigen Augenblick der Panik, bevor ihm wieder einfiel, dass er durchaus schwimmen konnte, auch wenn es eine Fähigkeit war, die er als Bibliothekar nicht allzu häufig benötigte. Überdies verspürte er nicht oft das Bedürfnis, einem solchen Verhalten zu frönen. Er stieß sich mit den Füßen empor, geleitet von den Laternenlichtern auf der kabbeligen Oberfläche.


  Einen Moment lang hustete er heftig, während das Wasser ihm in den Ohren kitzelte, aber er hielt sofort Ausschau nach den Beinbrandern. Beide Kreaturen hatten sich dafür entschieden, dem Hüter nachzujagen. Eins der Geschöpfe schoss durch das Rigg des Schiffs, während das andere um das Schiff herumflog, um ihrem Opfer den Weg abzuschneiden.


  Tocht trat Wasser und sah zu, wie der Hüter durch das Rigg des ersten Schiffs sprang und dann weiter in das des nächsten. Vom zweiten Schiff aus katapultierte der Hüter sich auf ein drittes, wo er auf den Ausguck zukroch. Das Schiff, auf dem er, wie er Tocht erzählt hatte, eine Passage gebucht hatte, hatte direkt daneben gelegen und war inzwischen fast auf die ganze Schiffslänge langsam an seinem Nachbarn vorbeigesegelt.


  Beim Ausguck des dritten Schiffs holte der erste Beinbrander den Hüter ein und schoss in Erwartung eines leichten Sieges direkt auf seinen Mann zu. Nur dass der Hüter nicht mehr da war, als die abscheuliche Kreatur ihn zu erreichen glaubte. Er hatte mit einer Hand den Mast umfasst, war herumgefahren und hatte mit der freien Hand sein Schwert gezogen.


  Im nächsten Moment schlug der Hüter dem Beinbrander mit seiner Klinge den Kopf ab. Mit einer einzigen fließenden Bewegung steckte er das Schwert dann wieder in die Scheide, sprang auf das fahrende Schiff zu, reckte sich und stieß beide Arme nach vorn, so dass er gleichzeitig flog und zu fallen begann.


  Tocht stockte der Atem, denn für eine kurze Zeit schien nicht gewiss, ob der Hüter in sein Verhängnis gesprungen war oder ihn doch zumindest ein sehr kaltes Bad im Hafen erwartete. Aber der Mann hatte seinen Sprung genau berechnet und fiel in das vom Wind geblähte Besansegel. Er rutschte am Segeltuch hinab und landete auf den Füßen.


  Ohne stehen zu bleiben, griff der Hüter sich eine der kunstvollen Mehrfarblaternen von der Reling des Schiffs. Während er das Sturmglas, das die Flamme in der Laterne schützte, hochklappte, wandte er sich auch schon dem letzten Beinbrander zu. Als die Kreatur sich auf ihn stürzte, drehte er die Flamme auf und hielt die Laterne vor sich hin.


  Der Beinbrander fing sofort Feuer. Tocht überlegte, dass es vielleicht derjenige war, den der Hüter am Kai mit der brennbaren Flüssigkeit übergossen hatte. Schreiend und kreischend stürzte die brennende Kreatur, deren Flügel rasch vom Feuer aufgezehrt wurden, in den Hafen. Noch nachdem sich das dunkle Wasser über ihm geschlossen hatte, brannte der Beinbrander noch für kurze Zeit weiter.


  Der Hüter wandte sich von dem letzten seiner Angreifer ab und hielt nach Tocht Ausschau. Tocht hätte es nicht beschwören können, aber er glaubte, ein breites, großzügiges Lächeln um die Lippen des Mannes spielen zu sehen, als dieser ihm zum Abschied zuwinkte. Dann umringte ihn die Mannschaft des Schiffes.


  Er ist wahnsinnig!, dachte Tocht. Das ist die einzig mögliche Erklärung! Die Dunkelheit und der Nebel verschlangen den Hüter und das Schiff schon sehr bald, so dass er nicht wusste, ob die Mannschaft ihren vom Himmel gefallenen Gast willkommen hieß oder in Gewahrsam nahm.


  Genagelte Stiefel donnerten über die Kaimauer auf Tocht zu. Einige Seeleute an Bord des nahen Schiffes richteten ihre Laternen auf ihn und riefen: »Da ist er!«


  Plötzlich fiel das helle Licht einer Lumminsaftlaterne auf das Ende des Kais. Tocht zuckte vor Schmerz zusammen und beschirmte mit einer tropfnassen Hand die Augen. Das Wasser um ihn herum spiegelte das Licht wider.


  »Ist alles in Ordnung mit dir, Halbling?« Der Zwergenmatrose blinzelte auf Tocht hinab. In einer Hand hielt er eine kurzschaftige, doppelköpfige Axt.


  »Ja«, antwortete Tocht. »Aber ich fürchte, ich habe Dhaobins Pferd verloren. Es muss gleich hier gewesen sein.« Er sah sich um, ohne es zu entdecken; er war fest davon ausgegangen, dass das Tier schwimmen konnte. Es sei denn, eins der Ungeheuer, der Bluttriefenden See wäre hier aufgetaucht und hätte das Pferd verschlungen! Bei diesem Gedanken trat Tocht noch heftiger Wasser und hielt bestürzt Ausschau nach einem Fluchtweg.


  »Das Pferd, das du so mutig ins Wasser geritten hast«, sagte der Zwerg, »hat es bereits allein wieder ans Ufer geschafft.«


  Tocht blickte in die Richtung, in die der Mann zeigte, und sah das Pferd am anderen Ende des Kais aus dem Wasser steigen, dicht gefolgt von dem Hüter, der den Brief hoch über den Kopf hielt, damit er nicht nass wurde. Plötzlich kam er sich im Wasser sehr töricht vor.


  »Das war mächtig tapfer von dir«, bemerkte der Zwerg nun, »diesen Burschen zu retten, der in einer so schlimmen Lage war.«


  »Ich…«, begann Tocht.


  »So etwas hab ich mein Lebtag noch nicht gesehen.« Der Zwerg blickte über seine Schulter zu der Menge hinüber, die sich am Ende der Kaimauer zusammengeschart hatte. »Nun, da laust mich doch der Affe! Wieso steht ihr alle hier herum? Wieso hat noch niemand einen Bootshaken geholt, um diesem tapferen Mann aus dem kalten Wasser zu helfen?«


  »Ist schon gut«, sagte Tocht. »Ich werde eben an Land schwimmen.«


  »Das gehört sich nicht!«, brüllte der Zwerg laut. »Der Halbling hat diese Beinbrander getötet und damit die Arbeit eines Kriegers getan! Gewiss muss er sich jetzt nicht auch noch selbst retten!« Einer der Umstehenden reichte dem Zwerg hastig einen Staken, den er Tocht hinhielt. »Jetzt halt dich einfach daran fest, und wir werden dich im Nu aus dem Wasser haben.«


  Tocht, dem die Zähne von dem kalten Wasser klapperten, griff dankbar nach dem Staken. Während er hinaufgezogen wurde, sah er, wie ein anderer Zwerg einen Knüppel hervorzog. Bevor er sich bewegen konnte, schlug dieser zweite Zwerg ihm auf den Kopf, und alles wurde schwarz.


  Kapitel 4

  



  Schanghait!

  



  »Ooooh!« Tochts schmerzhaftes Stöhnen verschlimmerte nur die pulsierende Qual, die ihm im Schädel tobte. Er öffnete vorsichtig die Lider, aber da in seinen Augen grelle Lichter tanzten, besann er sich hastig eines Besseren. Erinnerungen an das Geschehen im Allerortshafen verfolgten ihn, aber er wusste, dass es sich um einen Traum handeln musste. Zu viel Wein und seine jüngste Auswahl an Büchern aus dem Hralbrommsflügel der Bibliothek waren schuld daran.


  Trotzdem streckte er zaghaft die Hand aus. Er lag unter einer Decke. Da, überlegte er beinahe glücklich. Siehst du! Dein Gehirn quillt also doch noch nicht aus deinem armen, zerschundenen Schädel! Du bist in deinem Zimmer in der Bibliothek. Erkim liegt wahrscheinlich mit seiner lächerlichen Nachtmaske im anderen Bett. Doch Erkims gewohntes Schnarchen fehlte ebenso wie das leise Gebrabbel, wenn er im Schlaf redete. Und es fehlte das Gewicht des Buches, mit dem er normalerweise einschlief, auf seiner Brust. Das ist kein Grund zur Sorge. Er versuchte sogar, daran zu glauben, aber der wispernde Zweifel in seinem Kopf blieb hartnäckig und ließ sich nicht ganz zum Schweigen bringen.


  Er streckte die Hand weiter aus und fand die Bettkante. Immer noch auf dem Rücken liegend, tastete er die andere Seite des Bettes ab. Seltsam, dachte er. Das Bett ist viel schmaler, als ich es in Erinnerung habe. Und es ist auch eine Spur härter.


  Während er langsam wacher und wacher wurde, spürte er auch das Heben und Senken, das sein ganzer Körper mitzumachen schien, immer deutlicher. Zuerst hatte er geglaubt, das Gefühl sei einem Übermaß an Razalystinbeerenwein zuzuschreiben oder einem der gelegentlichen Anfälle von Kopfweh, die ihn heimsuchten, wenn er zu lange in ein und derselben Position gelesen hatte.


  »Raus aus dem Bett mit dir, du Faulpelz!«, kreischte eine schrille, arthritische Stimme. »Raus aus dem Bett! Du verschwendest Tageslicht, du nichtsnutziger, dreimal klabauterter Tagedieb!« Abscheuliche, sehr bilderreiche Flüche folgten den gekreischten Befehlen.


  Die Sprache war auf so bildhafte Weise zotig, dass Tocht es einfach nicht glauben mochte. Er hatte dergleichen Obszönitäten gelegentlich in den Büchern gefunden, die er im Laufe der Jahre im Gewölbe katalogisiert hatte, doch war er noch nie jemandem begegnet, der so inbrünstig fluchte.


  Trotz des grellen Lichts öffnete Tocht nun die Augen. Die Einzelheiten seiner Umgebung drangen nicht sofort zu ihm durch. Der vollgestopfte Raum war weitaus kleiner als sein Zimmer in der Bibliothek. Er lag nicht in seinem Bett, sondern in Decken gewickelt in einer sachte hin und her schwingenden Hängematte.


  Plötzlich stoben am Fußende der Hängematte explosionsartig rote, gelbe, blaue und grüne Federn auf. Das Geschöpf schoss direkt auf den kleinen Bibliothekar zu. Durch die rasend schnelle Bewegung seiner Flügel wirkte es unvorstellbar groß. »Aus dem Bett mit dir, oder ich werde dich persönlich an den Haaren herausziehen!« Lange Krallen zuckten auf Tochts Gesicht zu.


  »Yaaahhh!« Zu Tode erschrocken wich er vor der schrecklichen Kreatur zurück. Die Hängematte neigte sich zur Seite, und er fiel mit einem dumpfen Aufprall auf den harten Holzboden. Alle Luft wich aus seinen Lungen, und Übelkeit erregender Schwindel stieg in ihm auf.


  »Steh auf! Los doch, steh auf!«


  Nur wenige Zoll über Tocht wirbelten Flügel die Luft auf. Er hob schützend die Arme über den Kopf und ertastete dabei eine große Beule hinter seinem linken Ohr. Ungläubig befingerte er die dicke Schwellung, die die Größe eines Hühnereis zu haben schien. Seine eigene Berührung schmerzte. Es war kein Traum! Bei der kalten Erkenntnis der Wahrheit überliefen ihn Schauder panischer Furcht. Wo bin ich? Er zwang sich, die Augen wieder zu öffnen, und während er sich mühte, seine Lungen wieder zu füllen, nahm er zum ersten Mal bewusst den Salzgeruch des Meeres wahr. Nein! Das konnte nicht sein!


  »Fauler Drückeberger!«, schrie die heisere Stimme weiter. »Ich werde dir das Fleisch von den Knochen reißen, jawohl! Ich werde dich an die Ungeheuer verfüttern, die in unserem Kielwasser schwimmen, und wenn ich dich ihnen eigenhändig Stück für Stück in den Schlund schieben muss!«


  Der gehörnte Rodor war kaum mehr als einen Fuß groß, aber durch die gedrehten, hellrosafarbenen Hörner wirkte er größer. Seine Flügelspannweite maß fast drei Fuß und ließ den Vogel grimmiger und mächtiger erscheinen, als er in Wirklichkeit war. Die Brust und der größte Teil der Flügel leuchteten im Rot heruntergebrannter Kohlenglut, von gelben Flecken durchsetzt. Flügelspitzen und Schwanz dagegen waren von einem so dunklen Grün, dass es an manchen Stellen blau oder schwarz wirkte. Das scharf geschnittene Gesicht beherrschte der schwere, gebogene Schnabel und das einzige funkelnde, smaragdfarbene Auge. Das andere Auge verdeckte eine verschrammte Augenklappe aus schwarzem Leder, auf der Metallnägel einen Totenkopf formten. An einem der wilden, buschigen Ohren baumelte ein goldener Ohrring. Abgesehen von einem grimmigen Äußeren verfügten Rodors auch über einen äußerst scharfen Verstand.


  »Halt ein, du happengroße kleine Sardine!«, polterte der Rodor. Der Vogel legte den Kopf zur Seite und gab laut krähend weitere Schimpfworte von sich. »Was glaubst du, was du hier vor dir hast? Hast du noch nie einen richtigen Piraten gesehen?« Er blähte die gefiederte Brust.


  Tocht fühlte sich in seinem Stolz getroffen, und obwohl er wusste, dass Stillschweigen wahrscheinlich das Klügere gewesen wäre, sagte er: »Und ob ich schon Piraten gesehen habe.« Wenn Piraten ihn gefangen genommen hatten, konnte man daraus nur den Schluss ziehen, dass einige von ihnen tatsächlich im Allerortshafen gewesen waren und er sie gesehen hatte. »Aber mir ist noch nie zuvor ein Papagei begegnet, der sich als Pirat ausgegeben hat.«


  »Du wirst über die Planke gehen und bei den Fischen schlafen, du Bilgenratte!«, drohte der Rodor. Dann sprang er von seiner Stange und flog ans andere Ende der Hängematte, wo er mit den Klauen nach dem Ringbolzen in der Wand griff, an dem die Hängematte festgemacht war.


  »Du bist ein fieser Vogel«, erwiderte Tocht, während er unter die Hängematte huschte.


  »Wir haben auf diesem Schiff nichts übrig für Faulenzer«, zischte der Rodor. »Wir werden dich ausweiden, dein Fleisch kochen und als Schmiere für die Ruderdollen benutzen. Und deine schmutzigen Eingeweide werden uns als Fischköder dienen. Auf der Einäugigen Peggie wird nichts von dir verschwendet werden, das verspreche ich dir.« Der Vogel bewegte sich bedrohlich vor dem Ringbolzen hin und her. Sein gehörnter Kopf zuckte bald in diese, bald in jene Richtung, während sich die Federn an seinem Hals bauschten.


  Plötzlich wurde die Tür geöffnet, und ein Zwerg kam mit dem o-beinigen Gang eines Seemanns herein. Er war ziemlich groß und breit für seinesgleichen; seine Schultern hatten fast die Länge eines Axtgriffes, so dass er geradeso breit wirkte, wie er groß war. Er trug Seemannshosen mit ausgestellten Beinen, ein langärmeliges Hemd mit roten und weißen Querstreifen, braune Lederschuhe und ein rotes Tuch, das er sich um sein Haar geschlungen hatte. Sein zotteliger, langer Bart war dunkelbraun mit dünnen, grauen Strähnen und mit einzelnen vergilbten Elfenbeinbrocken geflochten, die die Form von Fischen hatten. Seine Ohren zierten goldene Reifen.


  Der Zwerg sah sich um und wandte sich dann stirnrunzelnd dem Rodor zu. »Was machst du hier, Kritter?«


  »Ich wecke diese nutzlose Sardine auf«, antwortete der Rodor.


  Der Zwerg gab ein lautes Grmpf von sich, behielt aber den Vogel zweifelnd im Blick. »Du bist nicht gerade der Höflichsten einer. Vorgestellt hast du uns auch nicht.« Er sah Tocht an. »Komm unter der Hängematte hervor. Ein Mann versteckt sich nicht vor diesem schmierigen alten Vogel. Das ist einfach…« Er zögerte. »Nun, es ist würdelos, mehr sag ich nicht.«


  Es ist kein schlechter Handel, wenn ich meine Würde opfere, damit mein Gesicht unversehrt bleibt, dachte Tocht. Er rappelte sich vorsichtig hoch, wobei er den Rodor argwöhnisch im Auge behielt. Außerdem hielt er sich auf der anderen Seite der Hängematte, in sicherem Abstand von dem Zwerg. In diesem Moment hob eine Welle das Schiff empor, und Tocht taumelte und stieß gegen die Wand.


  »Steht nicht mal sicher auf Deck, wenn das Meer so glatt ist wie Glas«, bemerkte Kritter. »Was für einen Piraten soll dieser kleine Halbling schon abgeben?«


  Pirat? Tocht blickte von dem Rodor zu dem Zwerg hinüber, und sein Magen krampfte sich übelkeiterregend zusammen.


  Der Zwerg stieß einen schweren Seufzer aus, stemmte die schinkengroßen Hände in die Hüften und sah den Rodor an. Das Meer und die Jahre hatten den Seemann gezeichnet, und das Verstreichen der Zeit hatte seine Haut dunkelbraun und seine Narben grau werden lassen. »Hast du eigentlich nichts zu tun?«


  »Ich…«, begann Kritter zu protestieren.


  »Dann machst du dich jetzt wohl besser ans Werk«, meinte der Zwerg warnend, »oder ich werde noch mehr Arbeit für dich finden. Ich hab da ein hübsches Häufchen Muscheln, über das sich jemand hermachen sollte, und mit deinem scharfen Schnabel könntest du sie wunderbar abkratzen.«


  Kritter schlug sichtlich unzufrieden mit den Flügeln. »Habe ich dir schon mal gesagt, dass dein Ton mir gegenüber einen gewissen Mangel an Wertschätzung zeigt, Hallekk?«


  »Jeden Tag, seit du an Bord gekommen bist, du aufgeblasener Federfeudel«, brummte Hallekk. »Wenn Käpt’n Farok nicht so eine Zuneigung zu dir gefasst hätte, hätte ich dich wahrscheinlich schon zu Eintopf verarbeitet. Und jetzt fort mit dir.«


  Kritter richtete sein smaragdfarbenes Auge auf Tocht. »Der da bedeutet Ärger. Du wirst noch an meine Worte denken. Dem quillt die Verzweiflung aus allen Poren. Und sich vor einem Vogel zu verstecken? Was für einen Piraten soll der abgeben, ich bitte dich.«


  »Verzieh dich«, befahl Hallekk schroff.


  Widerstrebend und erst nachdem er Tocht einen durch und durch giftigen Blick zugeworfen hatte, schlug der Rodor mit den Flügeln und erhob sich in die Luft. Dann zischte er durch die Luke über Tochts Kopf davon.


  Tocht ging hastig in Deckung.


  Einen Moment lang hallte das heisere Gelächter des Rodors im Raum wider, bevor es allmählich verklang.


  Doch dann drangen von draußen Männerstimmen in die Kajüte und dazu das Knarren der Schiffstakelage und das Knallen von Segeltuch im Wind. Außerstande, sich zu beherrschen, drehte Tocht sich um und hielt sich an der Luke fest. Er musste sich auf die Zehenspitzen hochziehen, um über den Rand spähen zu können.


  Ungläubig starrte er auf Deck. An der Reling hing aufgeschossenes Tauwerk an einer ganzen Batterie Belegnägel. Und jenseits der Reling reichte sein Blick bis zum auf-und absteigenden Horizont – davor nichts als blauer Himmel und purpurrote Wellen, die nur den einen Schluss zuließen, dass er sich auf der Bluttriefenden See befand.


  Mit wild hämmerndem Herzen drehte Tocht sich zu dem Zwerg um. »Das alles muss ein furchtbares Versehen gewesen sein«, bemerkte er mit vor Furcht trockener Stimme.


  Hallekk verschränkte die Arme vor der breiten Brust und schüttelte den Kopf. »Nein. Kein Versehen.«


  Tocht löste die Hände von der Luke. Er bewegte sich mühelos mit dem Heben und Senken des Schiffs, aber verglichen mit dem Zwerg wirkte er immer noch sehr unbeholfen. »Du verstehst nicht. Ich bin kein Seemann, und ich bin eindeutig kein Pirat.«


  »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf«, riet ihm Hallekk gutmütig. »Wenn wir dich erst ein Weilchen aufpoliert haben, wirst du beides sein. Ob du deine Sache gut machst oder nicht, wird daran liegen, wie sehr du mit dem Herzen bei der Sache bist.«


  »Dies ist die Einäugige Peggie«, sagte Hallekk, während er mit sicherem Schritt über das rollende Deck ging. »Nach dem Kapitän, der sie gebaut hat.«


  Tocht folgte dem Zwerg in einem Zustand der Benommenheit; er glaubte immer noch nicht, dass er sich tatsächlich an Bord eines Schiffes auf der Bluttriefenden See befand. Ehrfürchtig betrachtete er die Zwerge, die auf Deck und im Rigg ihren Aufgaben nachgingen, und lauschte, wie sie sich mit rauem Humor miteinander unterhielten oder fluchten. Sie sahen weder so aus wie die Piraten, über die er in den Büchern im Hralbrommsflügel gelesen hatte, noch klangen sie so. Kapitän Mannekin von der Schneller Blitz hätte niemals kampflos zugelassen, dass sich unter seinen Augen eine derart pöbelhafte Mannschaft bildete.


  Sämtliche Seeleute wirkten ausgesprochen wild. Viele von ihnen hatten Tätowierungen auf Armen, Schultern und Rücken; einige waren sogar auf ihren zerklüfteten Wangen über ihren Bärten und auf ihren kahlen Schädeln tätowiert. Alle Tätowierungen schienen Fische oder Meeresungeheuer darzustellen, und keine machte einen besonders einladenden Eindruck.


  »Ich nehme an, der Kapitän hat das Schiff nach seiner Ehefrau oder nach irgendeiner anderen Frau aus seiner Bekanntschaft benannt?« Sei freundlich, ermahnte Tocht sich. Wenn diese Piraten sehen, dass du freundlich bist, werden sie schon bald begreifen, dass du nicht aus dem Holz geschnitzt bist, aus dem man Piraten macht. Und sobald sie das erst begriffen haben, werden sie dich gleich wieder nach Graudämmermoor zurückbringen. Oder etwa nicht? Der Plan erschien ihm recht gut; zumindest tat er irgendetwas. Er zog sich die steile Treppe hinauf, die zum Achterkastell hinaufführte.


  »Nein«, erwiderte Hallekk. »Die Einäugige Peggie wurde nach ihrem Kapitän selbst benannt.«


  »Ihr Kapitän war eine Frau?« Tocht hatte noch nie von einer Frau als Kapitän gehört.


  »Aber ja«, sagte der Zwergenpirat. »Die Piraterie ist ein gutes Gewerbe für eine Frau, wenn sie ihr im Blut liegt. Und bei der Einäugigen Peggie war das eindeutig der Fall.«


  »Es war? Sie ist nicht mehr Kapitän?«, fragte Tocht weiter.


  »Nein. Sie ist vor etwa zweihundert Jahren gestorben. Aber sie hat dieses schöne Segelschiff hinterlassen.« Hallekk trat auf das Oberdeck des Achterkastells und bedeutete Tocht, ihm zu folgen.


  Vorsichtig kletterte er weiter nach oben. Jetzt, da er sich am Heck des Schiffs befand, spürte er das ständige Auf und Ab deutlicher. Er hielt sich an der Reling fest und beobachtete neidvoll, wie Hallekk anscheinend mühelos über das schaukelnde Deck glitt. Der kalte, von salziger Gischt gewürzte Wind fegte über sie hinweg und durchnässte Tochts Robe.


  Abgesehen von der Einäugigen Peggie und einigen weißen und braunen Vögeln war kein Leben zu sehen, so weit das Auge reichte.


  Tocht starrte auf die purpurrote See hinaus. Es war ein durch und durch trostloser Anblick. Die Sonne stand beinahe senkrecht über dem Schiff und funkelte durch eine dünne Schicht feiner Wolken. Tocht brannten die Augen und begannen schließlich zu tränen, aber das lag weder an der Kälte noch an dem Wind, noch an der salzigen Gischt.


  Zum ersten Mal wurde dem kleinen Bibliothekar bewusst, wie ungeheuer weit er von zuhause fort war. So legendär die Höhe der Fingerknöchelberge war, konnte er den Gebirgszug doch nirgendwo ausmachen. Wie lange habe ich geschlafen?, fragte er sich. Und wie weit sind wir gesegelt? Er drehte sich wieder um und betrachtete den unvertrauten Anblick der Bluttriefenden See.


  »Kleiner Mann«, fragte Hallekk mit strenger Stimme, »bist du krank oder ficht dich sonst irgendein Übel an?«


  »Ja«, antwortete Tocht leise. »Ich bin krank.« Krank vor Heimweh, das steht fest.


  »Pah, nimm’s nicht so tragisch, Kamerad«, sagte Hallekk mit einigermaßen aufmunterndem Tonfall. Er legte Tocht eine schwere Hand auf die Schulter. »Diese Gefühle, die dir die Eingeweide verknoten, nun, die sind bloß die Art und Weise, wie dein Körper sich ans Meer gewöhnt, mehr nicht. Schließlich besteht ein Mann ja selbst fast ganz aus Wasser. Das ist bloß die Art des Meeres, ahoi zu sagen und dich dorthin zurückzubringen, wo du herkommst.«


  Nein, dachte Tocht mürrisch. Ich gehöre nicht hierher. Ich werde niemals hierhergehören.


  Hallekk schlug Tocht auf die Schulter und zwang ihn damit beinahe auf die Knie. »Komm, kleiner Mann, ich bringe dich zu deiner morgendlichen Ration, falls dein Magen das aushält. Danach wird Käpt’n Farok dich sehen wollen.«


  »Also, man hat die Einäugige Peggie nicht einäugig genannt, weil ihr ein Auge fehlte?« Tocht sah Hallekk verwirrt an.


  »Nein.« Hallekk schüttelte seinen großen Kopf. »Die Einäugige Peggie hatte zwei Augen wie fast alle anderen Leute, die du siehst.« Er nippte an seinem Grog, von dem das Piratenschiff gewaltige Mengen an Bord zu haben schien.


  Grog war ein dünnes, wässriges Bier. Von seiner Lektüre im Gewölbe wusste Tocht, dass Schiffe stets Grog für ihre Mannschaft mit sich führten. Die geringe Menge Bier, mit der das Wasser versetzt war, reichte nicht aus, um die Sinne eines Mannes zu benebeln, selbst wenn er sehr viel davon trank, aber es wirkte dem schalen Geschmack des lauwarmen Wassers entgegen und half zu verhindern, dass es faulte.


  »Warum hat man sie dann die Einäugige Peggie genannt?«, fragte Tocht. Sie saßen unter Deck in der großen Kombüse mitschiffs.


  Zuerst war Tocht entsetzt gewesen über den Zustand der Kombüse. Überall stapelte sich schmutziges Geschirr ebenso wie sauberes – zumindest hoffte er, dass das eine oder andere Stück sauber war, da sie einige der Teller und Tassen benutzten. Auf den langen Tischen, die an den Bodenplanken festgebolzt waren, standen noch die Überreste des Frühstücks der anderen Piraten. Einige Männer waren murrend und fluchend damit beschäftigt, in gewaltigen Zubern dampfenden Wassers einen Teil des Geschirrs abzuspülen. Seifenschaum spritzte auf den Boden.


  »Weil Peggie ein Auge hatte, verstehst du?«


  »Nein«, antwortete Tocht. »Ich fürchte, ich verstehe das überhaupt nicht. Du hast doch gesagt, sie hätte beide Augen gehabt.«


  »Hatte sie auch. Ich rede natürlich von ihren eigenen Augen. Ihr fehlte nur das Bein.« Hallekk lehnte sich zurück und nahm eine Pfeife aus der Tasche. Er stopfte sie mit flinken Fingern und zündete sie an.


  »Die Einäugige Peggie hatte nur ein Bein? Ist sie schon so zur Welt gekommen?«


  »Nein. Sie hatte zwei. Bis der Alte Torbhor eins ihrer Beine gefressen hat.«


  Plötzlich beunruhigten Tocht Gedanken an kannibalistische Piraten. Er blickte auf die Knochen des Frühstückssteaks, das Hallekk auf seinem Teller liegen hatte. Er selbst hatte nur Haferbrei und Obst gegessen. »Torbhor?«


  »Aye.« Hallekk, um dessen Kopf sich eine Rauchwolke gebildet hatte, nickte. »Der Alte Torbhor war ein sehr reizbares Meeresungeheuer. Bis zu dem Tag, an dem er das Bein der Einäugigen Peggie gefressen hat. Damals war sie natürlich noch nicht als die Einäugige Peggie bekannt. Der Alte Torbhor hätte auch den Rest von ihr gefressen, aber ihre Mannschaft war zu schnell für das große Vieh.«


  »Warum«, hakte Tocht nach, obwohl ein Teil von ihm es gar nicht wissen wollte, »hat man sie dann die Einäugige Peggie genannt?«


  »Weil sie sich, nachdem der Alte Torbhor ihr das Bein abgebissen hatte, auf die Suche nach ihm gemacht hat. Drei Jahre lang hat sie ihn kreuz und quer durch die Bluttriefende See verfolgt.«


  »Hat sie ihn erwischt?«


  »Jawohl, das hat sie, und es war ein mächtiger Kampf, das garantiere ich dir.« Hallekk zog noch einige Male an seiner Pfeife; als geborener Geschichtenerzähler wusste er, dass er in Tocht einen faszinierten Zuhörer gefunden hatte. »Die Einäugige Peggie hat das große Vieh mit eigenen Händen harpuniert. Und der Alte Torbhor hat das Walfängerboot sechs Tage lang durch den Ozean gezerrt. Und das sogar durch eine üble Wasserhose, die sie alle aus dem Meer zog und wieder zurückwarf. Das Boot wäre dabei um ein Haar auseinandergebrochen.«


  »Aber die Einäugige Peggie hat Torbhor erwischt?«


  Hallekk schüttelte den Kopf. »Nein. Verstehst du, sie hat nur das eine Auge erwischt. Deshalb hat man sie die Einäugige Peggie genannt. Der Alte Torbhor hat sich mit seinem anderen Auge davongemacht – aber es war eine knappe Sache.« Der Zwergenpirat deutete mit dem Daumen über seine Schulter zu der nächsten Luke. »Manch einer behauptet, Torbhor schwämme noch immer in diesen Wassern, aber ich kann weder das eine noch das andere mit Sicherheit sagen.«


  »Was ist mit der Einäugigen Peggie geschehen?«


  »Ah, sie hat sich einen gutaussehenden Mann geschnappt, jawohl. Er war Schmied bei den Königen von Marzatlan hoch oben im Norden und ist in die Bluttriefende See gekommen, um nach einem Stern zu suchen, der hier ins Wasser gefallen ist. Die Einäugige Peggie hat das Schiff des Schmieds erbeutet. Ursprünglich wollte sie nämlich von den Zwergenkönigen ein Lösegeld für ihn erpressen. Bloß während sie auf das Geld wartete, hat der Schmied ihr aus dem herabgefallenen Stern ein Bein gemacht. Nach allem, was ich gehört habe, war es fast wie Fleisch. Und die Einäugige Peggie verliebte sich in diesen großen, strammen Zwerg und er sich in sie.«


  »Und wie ist es dann weitergegangen?«, fragte Tocht, gerade als von draußen eine Glocke erklang.


  »Ah, sie hat das Schiff verkauft und ist mit dem Schmied nach Marzatlan auf und davon gegangen.« Hallekk klopfte bedauernd auf seine Pfeife. »Ich schätze, wir bringen dich am besten mal rauf zum Kapitän. Er wird dich und die anderen neuen Seeleute sehen wollen.« Der große Zwerg zog sich am Tisch hoch.


  »Die anderen neuen Seeleute?«, konnte Tocht nicht umhin zu fragen.


  Wie sich herausstellte, hatte die Mannschaft der Einäugigen Peggie in Graudämmermoor noch drei weitere Männer schanghait. Kapitän Farok saß auf der Kante seines Bettes hinter einem kleinen Schreibtisch, den man aus der Wand klappen konnte. Er musterte die Neulinge mit finsterem Stirnrunzeln. Der kleine Tisch vor ihm war bedeckt mit Karten und Tabellen. Angelgewichte und Muscheln beschwerten die Papiere an den Ecken. Das Alter hatte das Haar des Kapitäns silbergrau gefärbt und ihm den leicht gelblichen Schimmer alter Knochen verliehen. Sein Gesicht war eingefallen und klebte ihm gewissermaßen an Augenhöhlen und Mund, so dass es so aussah, als würde es jeden Augenblick einstürzen.


  Tocht dachte, dass Kapitän Farok der älteste Zwerg sein müsse, dem er je begegnet war.


  Farok bewegte den Kopf schwerfällig in Hallekks Richtung, dann hob er eine knochige Hand. »Steh nicht bloß herum, Steuermann Hallekk«, befahl er mit schnaufender Stimme.


  »Die neuen Seeleute.« Hallekk nahm Habtachtstellung ein, die Hände hinterm Rücken zusammengelegt, das Kinn stolz vorgereckt. »Wir haben sie in Graudämmermoor angemustert, und sie sind alle bereit, sich der Piraterie zu verschreiben.« Der Steuermann deutete mit dem Kopf auf den ersten Zwerg. »Vollmatrose Cyaratin, Käpt’n Farok.«


  »Befahren?« Der Kapitän musterte den jungen Zwergenmann mit stählernem Blick.


  »Aye, Sir«, antwortete Hallekk. »Fünf Jahre. Ich habe die Namen seiner Schiffe hier, auf denen er angeheuert hat. Falls Ihr sie benötigt, Käpt’n.«


  Farok tat das Angebot mit einer knappen Handbewegung ab. »Lass mich deine Hände sehen, Matrose Cyaratin.«


  Widerstrebend streckte der Zwerg die Hände aus.


  Der Kapitän ergriff sie und hielt sie einen Moment lang fest. »Du kennst dich mit Seilen aus?«, fragte er.


  »Aye, Sir«, antwortete Cyaratin. »Und ob ich das tue. Es gibt keinen Knoten, den ich noch nicht gesehen hätte.«


  »Arbeitest du in der Takelage oder in Netzen?«


  »Beides, Käpt’n, aber meine Berufung finde ich in den Rahnocks und den Webeleinen eines Schiffs. Außerdem bin ich auch als Ausguck eingesetzt worden.«


  Farok stieß einen Grunzlaut aus, der angenehme Überraschung verriet, und musterte den Mann mit neuer Wertschätzung. »Dann hast du also gute Augen im Kopf, Matrose Cyaratin?«


  »Aye, Sir.«


  Der Kapitän sah Hallekk an. »Teil diesen Mann der Riggtruppe zu. Und bring ihn bei Zeddar unter. Ich möchte, dass er bis Sonnenuntergang neutrale Schiffe in diesen Gewässern identifiziert.«


  »Aye, Sir.«


  Farok ging zum nächsten Zwerg weiter, tastete seine Hände ab und erklärte, der Mann tauge für die Geschütztruppe. Die dritte Neuerwerbung war ein weiterer Zwerg, der verblichene und geflickte Seemannskleider trug: zum Schutz gegen die Elemente geteerte Hosen und ein Hemd mit weitem Halsausschnitt. Als Nächstes musterte der Kapitän mit zusammengezogenen Brauen den Halbling, der sich alle Mühe gab, Farok nicht in die Augen zu blicken. »Du hast mir einen Halbling gebracht, Hallekk.«


  »Aye, Sir.«


  »Du weißt, was ich von Halblingen halte.«


  »Aye, Sir, aber Matrose Trosper verfügt über einige Fähigkeiten als Schiffszimmermann. Ich dachte, er könnte uns von Nutzen sein.«


  »Sehr gut, Hallekk«, sagte Farok. »Ich überlasse es dir, über sein Schicksal zu befinden, aber sorge dafür, dass diese Kreatur niemandem im Weg steht. Und ich möchte nicht, dass etwas von unserer Ausrüstung verschwindet. Ich habe ein Schiff in Fahrt zu halten.« Er funkelte den Halbling an. »Ich schlage jedem, der auf der Einäugigen Peggie stiehlt, die Hände ab.«


  Bei der dünn verschleierten Drohung des Kapitäns richtete Trosper sich wütend auf, fand es aber offensichtlich klüger, den Mund zu halten.


  »So ist es recht, Sir«, pflichtete Hallekk ihm bei. »Aber dieser Halbling hier wird keine Probleme machen. Er ist ein guter Mann, jawohl, ein Halbling, der seinen Platz kennt.«


  »Mag sein.« Faroks Brauen zogen sich über den Augen zusammen. »Aber ich habe immer wieder die Erfahrung gemacht, dass Halblinge die ersten sind, die sich vor der Arbeit drücken. Ich dulde auf der Einäugigen Peggie keine Bummelanten. Die werden bei uns als Köder für die Fische benutzt, jawohl.« Er entließ Trosper mit einer lässigen Handbewegung und wandte sich mit grimmiger Miene zu Tocht um.


  Tocht hielt dem gnadenlosen Blick des Kapitäns stand, obwohl er das Gefühl hatte, dass er sich gleich würde übergeben müssen. Nicht einmal die Großmagister hatten solch nackte Furcht in ihm geweckt.


  »Zwei Halblinge, Hallekk?« Angewiderte Falten ließen die tiefen Gruben von Kapitän Faroks Augenhöhlen noch tiefer erscheinen. »Du hast die Frechheit, mir gleich zwei davon zu bringen?«


  »Ah, Käpt’n«, sagte Hallekk, »dies hier ist der Halbling, der gestern Nacht im Hafen von Graudämmermoor gegen die Beinbrander gekämpft hat.«


  Farok musterte Tocht. »Ist das wahr, Halbling?«


  Tocht zögerte nur einen Moment lang, dann schüttelte er den Kopf. »Nein.« Die Brauen des Piratenkapitäns zogen sich noch dichter zusammen. »Nein, Kapitän. Sir.«


  »Du bist also nicht derjenige, der das getan hat?«


  »Nun, ich bin wahrscheinlich der, von dem alle reden«, gab Tocht zu. »Die Beinbrander haben versucht, mich zu töten.«


  »Und du hast gegen sie gekämpft?«


  Tocht überlegte nur kurz, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, Sir. Ich bin vor ihnen davongelaufen. Der Hüter war derjenige, der gegen die Beinbrander gekämpft hat.«


  »Nun, nun«, sagte Hallekk, »so hat das gestern Nacht aber nicht ausgesehen.«


  Kapitän Farok brach in polterndes Gelächter aus, aber es war kein Ausdruck von Erheiterung. »Weißt du, was dir für deine Bemühungen blüht, Hallekk? Weißt du es?«


  Der große Zwerg ließ den Kopf hängen.


  »Gib mir deine Hände, Halbling«, befahl der Piratenkapitän.


  Tochts Bauch erbebte, als er die Hände ausstreckte. Die Finger des Kapitäns fühlten sich an, als wären sie mit Muscheln überzogen. Sie zitterten ein wenig vom Alter, aber die große Kraft, die sie besaßen, ließ sich nicht leugnen.


  Farok stieß Tochts Hände weg. »Dies sind die Hände eines Mannes, der sein Lebtag kaum je einmal ehrliche Arbeit getan hat, Hallekk! Nein, was du hier angeschleppt hast, ist ein zusätzliches Maul, das gestopft sein will und keinerlei Nutzen für uns hat. Ein Blutegel, ein Kuttelwurm!«


  Tocht wollte protestieren. Nicht einmal sein Vater hatte ihm jemals das Gefühl gegeben, so nichtswürdig zu sein, nur weil er Bibliothekar geworden war.


  »Womit verdienst du dir dein Brot, Halbling?«, verlangte der Piratenkapitän zu wissen.


  »Ich bin… ich bin… Bibliothekar«, flüsterte Tocht.


  »Bibliothekar, wie?« Kapitän Farok verdrehte die Augen. »Mit anderen Worten ein Herumtreiber, wahrhaftig. Lesen und schreiben und dergleichen – pfui! Und wann wären diese Talente zu etwas Besserem als Missgeschick gut gewesen, frage ich dich!«


  »Diese Fähigkeiten können sehr wichtig sein«, antwortete Tocht und schrumpfte dann unter Faroks grimmigem Blick in sich zusammen.


  »Oh, wirklich?« Der Piratenkapitän beugte sich vor, so dass Tocht hastig einen halben Schritt zurückwich. »Und wenn ich dich jetzt über die Reling werfen würde, wüsstest du dann, wie du nach Hause kommst?«


  »Es gibt Sternbilder am Himmel«, sagte Tocht in Erinnerung an einige der Bücher, die er im Gewölbe gelesen hatte.


  »Sternbilder?« Kapitän Farok schüttelte den Kopf. »Du erwartest, Sternbilder zu sehen, solange wir die Bluttriefende See befahren? Hier draußen bei all dem Nebel? Wahrhaftig, in manchen Nächten kannst du wegen der Nebelbänke kaum eine verdammte Hand vor Augen sehen, und du rechnest damit, Sterne zu sehen?«


  Oh. Tocht musste zugeben, dass er daran nicht gedacht hatte.


  »Und während der Hälfte der Zeit, die du im Wasser verbringst, steht die Sonne am Himmel«, fuhr der Piratenkapitän fort. »Was willst du tun, damit du bei Tageslicht nicht deine Position verlierst? Im Meer auf und ab hüpfen und darauf warten, dass es Nacht wird? Und du glaubst, da würde keine Meeresschlange oder irgendein anderes Ungeheuer aus der Tiefe auftauchen, das dich für einen hübschen kleinen Leckerbissen hält und sich dich schnappt?«


  »Vielleicht«, meinte Tocht mit leiser, zitternder Stimme, »vielleicht wäre es für alle Beteiligten besser, wenn ihr mich einfach nach Graudämmermoor zurückbringen würdet.«


  »Dich nach Graudämmermoor zurückbringen?« Kapitän Farok sah so aus, als würde er gleich explodieren. Er stieß sich von seinem Bett hoch, kam um den Schreibtisch herum und ging erregt in seiner Kajüte auf und ab. Seine Stiefel dröhnten auf dem Holzboden. »Was bist du doch für ein Dummkopf! Und da dachte ich, die Großmagister nähmen nur kluge Halblinge im Gewölbe auf!«


  Tochts Gesicht brannte.


  »Diese Seeleute in Graudämmermoor«, fuhr Kapitän Farok fort, »die werden mittlerweile wissen, was wir dort getrieben haben. Sie werden wissen, dass die Einäugige Peggie ein Piratenschiff ist. Vielleicht erinnern sie sich nicht an ihren Namen, aber sie werden wissen, wie sie gebaut ist, und sie werden sie wiedererkennen, wenn sie sie sehen. Männer, die auf dem Salzwasser leben, du ochsenhirniger kleiner Halbling, kennen sich aus mit Schiffen und mit den Männern, die sie segeln. Es wird Jahre dauern, bevor wir in Graudämmermoor wieder vor Anker gehen können.«


  Jahre! Das Wort hallte in Tochts Kopf wider und traf ihn mit der schaurigen Endgültigkeit einer Henkersaxt.


  Farok hielt in seinem Auf und Ab inne und funkelte Hallekk wütend an. »Krieger, bah! Weißt du, was du uns da angeschleppt hast, Hallekk?«


  Der große Zwerg wirkte verlegen. Er wandte den Blick ab und kratzte sich hinter einem sommersprossigen Ohr. »Nein, Sir.«


  »Nun, dann werd ich’s dir sagen. Du hast einen überqualifizierten Kartoffelschäler an Bord gebracht, Hallekk. Das ist der Lohn für deine Mühen.« Kapitän Farok wandte sich wieder mit seiner unerbittlichsten Miene zu Tocht um und schüttelte den Kopf. »Gib ihn in die Küche zu Schmodders. Lass uns herausfinden, ob der Halbling wenigstens Geschirr spülen kann.«


  »Aye, Käpt’n.«


  Ich – der ich im Gewölbe Allen Bekannten Wissens studiert habe –, ich soll ein… ein… ein Geschirrspüler sein? Auf einem Piratenschiff? Während Tocht Hallekk aus Käpt’n Faroks Quartier folgte, schüttelte er in ungläubiger Benommenheit den Kopf. Er sah sich auf dem Schiff um und beobachtete die Piraten, die in der Takelage und auf den Decks arbeiteten.


  »Habt Acht, ihr schmutzigen Trottel!«, brüllte Kritter von einem Taljereep mittschiffs. Der grimmige Rodor flatterte mit den Flügeln, ein Geräusch, das wie ferner Donner klang. »Und seht zu, dass ihr das Wasser in diesen Eimern wechselt! Wenn ihr’s nicht tut, werdet ihr hier den Dreck wechseln, der die Decks bedeckt!«


  Die Piraten knurrten dem verhassten Vogel Flüche zu.


  Kritter fluchte zurück, dann erspähte er Tocht. »Ahoi, Kameraden, da drüben kommt die neue Küchenhilfe.« Der Rodor sprang flügelschlagend von dem Taljereep. Das Sonnenlicht glitzerte auf den Metallnieten, die auf der Augenklappe des Vogels den Schädel formten.


  Einige der Piraten hielten in ihrer Arbeit inne und betrachteten Tocht. »Ich dachte, er wäre ein Krieger«, bemerkte einer von ihnen. »Keine Küchenhilfe. Er hat letzte Nacht doch angeblich ein halbes Dutzend Beinbrander getötet.«


  »Wie sich herausgestellt hat«, krähte Kritter, »ist er bloß ein Bibliothekar im Gewölbe!«


  Plötzlich brachen die Piraten in abschätziges Gelächter aus.


  Tocht wünschte sich nichts sehnlicher, als unsichtbar zu werden oder irgendwie zusammenzuschrumpfen, um durch das Deck in den Frachtraum darunter sinken zu können.


  Ohne Vorwarnung bekam die Einäugige Peggie plötzlich Schlagseite und legte sich gegen das durch die Dünung verursachte bisherige Rollen nach Backbord über. Die Piraten huschten über Deck, um sich an der Reling festzuhalten.


  Tocht ging instinktiv in die Knie und fast augenblicklich mit der neuen Bewegung mit. Er war nur wenige Zoll weit über das Deck geschlittert, bevor er wieder festen Halt hatte und sich gegen die Schräge des Decks drückte, während das Schiff den nächsten Wellenkamm nahm.


  Die Piraten fluchten angespannt und blickten beidseits des Schiffes an dessen Rumpf hinab.


  Hallekk, der in Tochts Nähe stand, hielt mühelos das Gleichgewicht. Dann legte er die schwieligen Hände um den Mund, um sich besser Gehör verschaffen zu können. »Zeddar! Siehst du da draußen irgendwas?«


  Tocht schaute in die Takelage empor und entdeckte hoch oben unter der Spitze des Hauptmasts den Ausguck. Ein Zwerg klammerte sich mit geballten Fäusten daran fest, während der Mast mehrmals von Backbord nach Steuerbord hin-und herschwankte.


  »Sie ist nicht zu sehen!«, brüllte der Zwerg im Ausguck. »Die verfluchte Bestie ist unter uns!«


  »Sie wird versuchen, uns zum Kentern zu bringen, in die Tiefe zu ziehen und zu verschlingen!«, rief ein anderer Pirat.


  Hallekk eilte zur Steuerbordreling hinüber, wobei er auf dem schlingernden Deck ins Stolpern geriet.


  Tocht folgte ihm voller Angst. Sein Geist beschwor tausend Bilder von Ungeheuern herauf, über die er gelesen und deren Bilder er in Büchern gesehen hatte. In diesen Büchern war es den Helden gelungen, einige der grimmigen Bestien zu bezwingen, aber er befand sich jetzt nicht auf einem Schiff voller Helden.


  »Nehmt euch Bootshaken!«, brüllte Hallekk, griff nach etwas, das unter der Reling lag, und löste eine zwanzig Fuß lange Harpune aus ihren Befestigungen. An der Spitze der Harpune steckte eine grausame, dreieckige Klinge, die fast einen Fuß lang war. »Haltet euch bereit, um die Bestie zurückzustoßen, wenn es sein muss.«


  Die Einäugige Peggie schlingerte abermals, als das unsichtbare Ungeheuer sich gegen den Kiel warf. Die Planken ächzten, während das Schiff gegen das Meer, das Ungeheuer und den Wind kämpfte.


  »Es wird uns in Stücke reißen!«, schrie ein Pirat.


  Tocht schloss die Fäuste um die Reling und starrte in das dunkle Wasser hinab. Wenn dort wirklich irgendein Ungeheuer war, würde man es doch gewiss sehen können. Aber so sehr er sich auch mühte, er konnte nichts erkennen.


  Als plötzlich eine riesige, klobige Schnauze das Wasser durchbrach, kreischten die Piraten entsetzt auf. Der Kopf des Ungeheuers maß fast zehn Fuß in der Breite, wirkte aber noch größer, wenn es das Maul öffnete. Seetang und kleine Fische flossen durch die langen, gezackten Zähne und glitten durch die drei Reihen wieder zurück in den Ozean. Gescheckte, graugrüne Schuppen bedeckten das Ungeheuer, das mit tierischer Schläue den Blick seiner wulstigen, schwarzen Augen über das Piratenschiff und die Mannschaft gleiten ließ.


  Nur allzu gern wäre Tocht davongelaufen, aber er wollte sich das Ungeheuer auch genau ansehen und so viele Einzelheiten wie möglich in sich aufnehmen. In keinem der Bücher im Gewölbe hatte er je etwas an Größe und Hässlichkeit Vergleichbares gesehen.


  »Harpuniert es, ihr Schwabberer!«, schrie Kritter mit seiner lauten, rauen Stimme.


  Aus den Augenwinkeln fing Tocht die flatternden Bewegungen des Rodors auf. Kritter huschte in der Takelage umher, wobei er sorgfältig darauf achtete, Segel und Seile zwischen sich und dem wilden Meeresbewohner zu halten.


  »Immer mit der Ruhe, Kameraden«, erklang eine kräftige, donnernde Stimme.


  Als Tocht sich umschaute, entdeckte er Kapitän Farok an der Reling des Vorderkastells. Der Wind peitschte ihm die Rockschöße des Mantels in die Höhe.


  »Gebt Acht, wie ihr den alten Knaben behandelt«, befahl Kapitän Farok. »Vielleicht ist er nur neugierig und will uns nichts Böses. Wenn ihr ihn jetzt piesackt, macht ihr ihn nur wütend.«


  Kritter verfiel in Schweigen, hörte aber nicht auf, in der Takelage umherzuflattern.


  Tocht ging hinter der Reling in die Hocke, um sich kleiner zu machen, und beobachtete das Meeresungeheuer mit verzückter Faszination. Was ist das, und woher kommt es? Ist es ein Geschöpf, das einfach seine Zeit überlebt hat, oder eines, das mit Magie von einem anderen Ort hierhergeschickt wurde?


  Das Ungeheuer legte den Kopf zur Seite und verdrehte sein bösartiges Auge, als unterzöge es das Deck einer aufmerksamen Musterung. Plötzlich schossen ihm Schnurrhaare aus dem Gesicht, so lang wie Ruder. Die Enden der silbrig weißen Haare waren mit Widerhaken bewehrt. An mehreren Stellen wölbten sich zwischen den Schuppen der Kreatur kleine, grüne, aufgeblähte Parasiten.


  »Wartet«, blaffte Kapitän Farok. »Der Erste, der diese Bestie ohne meinen Befehl angreift, wird bei ihr im Wasser landen. Wir werden fliehen, während es sich an euren Knochen gütlich tut.«


  »Gebt ihm den Halbling zu fressen«, schlug einer der Piraten vor. »Wir werden verschwinden, während das Ungeheuer an seinen Knochen nagt.«


  Tocht schluckte heftig. Er zweifelte keinen Moment lang, dass die Mannschaft ihn über Bord werfen würde, wenn der Kapitän es anordnete.


  »Hallekk, lass ein paar von deinen Männern weitere Segel hissen. Ich lege mich lieber mit dem Wind und dem Meer an als mit solchen Kreaturen. Mal sehen, ob wir nicht ein wenig Abstand zwischen uns und unseren Bewunderer legen können.«


  »Aye, Käpt’n.« Hallekk rief einige Namen und wies den Männern ihre Aufgaben zu. »Und ihr werdet euch sehr langsam bewegen, damit ihr nicht die Aufmerksamkeit der Bestie auf uns lenkt.«


  Etliche Zwergenpiraten gingen vorsichtig über Deck und hissten weitere Segel, die sich sofort im Wind blähten. Die Einäugige Peggie sprang sogleich an. Sie wurde auf neuen Kurs gebracht und ließ das Ungeheuer langsam hinter sich. Die Meeresschlange drehte den Kopf und glitt mühelos durch die hohen Wellen, um sich an die Verfolgung zu machen.


  »Gleichmäßig weiter«, rief Kapitän Farok. Er stand immer noch vorn an der Reling und blickte über das Schiff zu dem großen Ungeheuer zurück. »Wir fahren weiter; vielleicht wird es der Bestie langweilig, und sie sucht sich ihre Ablenkung anderswo.«


  Die Einäugige Peggie nahm Fahrt auf und floh jetzt mit dem Wind, statt zu versuchen, sich gegen ihn zu stemmen.


  Trotzdem waren die Wellen immer noch mindestens zwanzig Fuß hoch. Wenn das Piratenschiff eine See hinauffuhr, wurde es langsamer, gewann aber nach dem Wellenkamm auf der anderen Seite wieder an Fahrt.


  »Die Wellen laufen heute fast so schnell wie der Wind«, stöhnte Hallekk. »Und diesem Ungeheuer macht weder das eine noch das andere etwas aus.«


  Tocht wusste, dass es die Wahrheit war. Während er sich an der Reling festhielt und versuchte, sich nicht zu übergeben, beobachtete er, wie das Meeresungeheuer sich unter einer Welle duckte und dann auf der anderen Seite wieder durchs Wasser brach, als sei das das Einfachste von der Welt. »Wird es uns weiter verfolgen?«, fragte er und hob dabei die Stimme, um sich über dem Ächzen der Planken und dem Krachen des Segeltuchs Gehör zu verschaffen.


  »Keine Ahnung«, antwortete Hallekk. »Diese elenden Viecher haben nichts Besseres zu tun, als einem Schiff zu folgen. Selbst wenn sie keinen Hunger haben.«


  »Vielleicht könnte man es ablenken«, meinte Tocht. Die Einäugige Peggie erreichte den Kamm einer weiteren Welle und neigte sich scharf nach vorn, als der Bug ins Wellental eintauchte.


  »Dieses Ding wird nichts ablenken«, sagte Hallekk. »Es sei denn, es wäre eine andere Bestie in der Nähe, die genauso groß oder noch größer wäre. Und das würde uns auch nichts nützen, weil sie manchmal einfach auf die Idee kommen, sich zu teilen, was sie finden, statt darum zu kämpfen.« Er drehte die Harpune in den Händen.


  Das Piratenschiff nahm weiter Fahrt auf, kroch an einer heranrollenden Welle empor und krachte dann auf der anderen Seite herunter, wobei es fast außer Kontrolle geriet.


  Tocht beobachtete Kapitän Farok, hinter dem die gewaltige Wand aus Wasser anschwoll, während der Bug des Schiffes sich abermals senkte. Die nächste Welle krachte gegen den Bug, durchnässte die Segel und überschwemmte kurzzeitig das Deck. Vom achterlichen Rand des Vorderkastells fiel es wie ein Vorhang herab.


  Die Zwergenpiraten fluchten und schrien, aber keiner wagte es, dem Kapitän gegenüber die Stimme zu heben.


  Obwohl das Schiff sich durch das Meer pflügte, dass sich ihm der Magen umdrehte, wusste Tocht, dass das Ungeheuer bei diesem Tempo nicht würde mithalten können. Sein massiger, gewundener Leib mochte sich unter der Meeresoberfläche müheloser bewegen, aber die Energie der Schlange war nicht so grenzenlos wie die des Windes. Eine Zeitlang folgte das riesige Geschöpf der Einäugigen Peggie. Dann verschwand es unter den Wellen.


  Tocht klammerte sich an die Reling, während das Piratenschiff durchs Wasser schoss und in jede neue Welle noch tiefer eintauchte, bis die Decks vom Bug bis zum Heck mit Wasser überspült waren. Der kleine Bibliothekar war davon überzeugt, dass sie bald mit so großer Gewalt im Trog der nächsten Welle aufschlagen würden, dass ein Auseinanderbrechen des Schiffs zu befürchten stand.


  Ein lautes, reißendes Geräusch drang an Tochts Ohren. Er blickte auf und sah, dass sich eins der Toppsegel aus der Takelage losgerissen hatte. Die zersplitterte Rah krachte gegen den Mast, und das lose Segeltuch flatterte wild im Wind.


  »Obacht!«, rief Kritter, der kopfunter in der Takelage hing.


  Noch bevor Tocht sich ganz umgedreht hatte, sah er das riesige Maul des Meeresungeheuers auf sich zukommen, angetrieben von dem eben noch zusammengerollten, langen Hals, der sich jetzt explosionsartig streckte.


  Kapitel 5


  Das Geheimnis der Piraten


  Instinktiv bewegte Tocht sich zur Seite, aber noch während er das tat, neigte sich das Deck des Schiffs abermals. Seine Bemühungen führten nur dazu, dass er stolperte und das Gleichgewicht verlor. Wasser durchnässte seine Kleider, während das Meeresungeheuer versuchte, nach ihm zu schnappen.


  Bevor das gewaltige Maul sich über ihm schließen konnte – und obwohl der Gestank seines widerwärtigen Atems bereits an Tochts Nase drang –, erreichte ihn der herbeieilende Hallekk noch rechtzeitig und hievte ihn mit gewaltigem Arm empor. »Beweg dich, kleiner Mann!«, knurrte der Pirat. »Du wärest nicht mehr als ein Häppchen für dieses große Vieh, und vielleicht würde ihm das nur Appetit auf mehr machen!«


  Von dem massigen Zwerg aufs nasse Deck geworfen, rutschte Tocht einige Fuß weit über die Bretter. Die Zähne des Meeresungeheuers krachten auf die Holzplanken und zermalmten mindestens ein halbes Dutzend davon zu Splittern.


  »Durchbohrt dieses verfluchte Vieh!«, brüllte Hallekk. Der Pirat zog sich auf die Füße, eine Faust noch immer um den Griff der Harpune geschlossen.


  Halb benommen, nachdem er so heftig und ohne Vorwarnung mit dem Kopf aufgeschlagen war, hielt Tocht sich an der Reling fest und beobachtete, wie ein Dutzend Piraten über das schlüpfrige Deck rannten, um Hallekks Befehl auszuführen. Hallekk kam ihnen allen jedoch zuvor, holte aus und trieb dem Meeresungeheuer seine Harpune tief in die Kehle. Andere rammten ihre Waffen nur einen Herzschlag später in das mit Schuppen besetzte Fleisch.


  Aus dem Hals des Ungetüms strömte Blut, und es hob mit einem Ausdruck gequälter Überraschung den Kopf. Auf dem Kamm der nächsten Welle blähte der Wind abermals die Segel der Einäugigen Peggie und trieb sie noch schneller von dem Meeresungeheuer weg.


  Während die erzürnte Bestie laut trompetete, richtete Tocht sich auf. Die Schlange schüttelte sich wütend und bäumte sich hoch über das Meer auf, während das Schiff in ein weiteres Wellental hinabschoss. Als die nächste Welle sie wieder emportrug, war die Bestie nicht mehr zu sehen. Tocht konnte ein breites Grinsen nicht unterdrücken. »Wir haben es besiegt!«, brüllte er, überrascht, noch am Leben zu sein. Nicht minder überraschte ihn sein plötzliches Gefühl der Zugehörigkeit zu der Piratenmannschaft. »Wir haben das Ungeheuer besiegt!« Er sah die Piraten an, weil er erwartete, dass sie in das Siegesgeheul einstimmen würden.


  Die Zwerge, die atemlos keuchten und kaum aufrecht zu stehen vermochten, sahen ihn an.


  »Na schön«, korrigierte Tocht sich, »ihr habt das Meeresungeheuer besiegt, und…« Und was?, fragte er sich. Ich bin sehr stolz auf euch? Er glaubte nicht, dass sie das interessieren würde. Das siegreiche Gefühl in ihm starb einen sehr schnellen Tod.


  »Hallekk!«, brüllte Kapitän Farok vom Vorderkastell her. »Auf meinem Schiff wartet ein Segel auf dich, das sich losgerissen hat.«


  »Aye, Käpt’n. Ich wollte mich gerade darum kümmern.« Hallekk drehte sich um und schickte vier Männer ins Rigg.


  Tocht stand an der Reling und beobachtete, wie die Seeleute mit affenartiger Anmut immer höher und höher in das Rigg hinauf enterten. Wenn einer von ihnen auf das Deck fiel, würde er, so überlegte Tocht, die Wucht des Aufpralls wohl kaum überleben. Und ein Sturz auf Deck war nur die eine Möglichkeit. In der Dünung des Ozeans würde ein über Bord gegangener Mann sofort die Orientierung verlieren, und der Tod wäre ihm gewiss.


  Die Piraten sicherten mit schnellen Griffen das lose Segeltuch und die gebrochene Rah. Während Hallekk weitere Befehle gab, nahmen einige andere Männer mehr Tuch von den Rahen und verlangsamten so die rasende Fahrt der Einäugigen Peggie.


  »Hallekk«, rief Kapitän Farok nur wenige Minuten später. »Schick deinen neuen Kartoffelschäler unter Deck. Hier oben haben nur Seeleute etwas zu suchen. So lauten meine Befehle, seit du das erste Mal einen Fuß auf die Einäugige Peggie gesetzt hast, und daran wird sich nichts ändern.« Er drehte sich um und ging die Treppe zu seinem Quartier hinunter.


  »Aye.« Hallekk sah Tocht an und machte eine ruckartige Kopfbewegung. »Gehen wir, kleiner Mann.« Der Zwerg ging voran und überließ die Aufsicht über das Schiff dem Ersten Maat.


  »Danke«, sagte Tocht, »dass du mich vor ihm gerettet hast.«


  Hallekk zuckte die Achseln und lächelte gutmütig. »Meeresungeheuer sehen über dem Wasser nicht immer allzu gut. Es hätte dich vielleicht verfehlt.«


  Tocht betrachtete die gesplitterten Planken, auf denen er gestanden hatte. »Ich glaube nicht, dass es mich verfehlt hätte.«


  »Unglück«, krähte Kritter hoch über ihnen. »Du bist ein Halbling, der Unglück bringt. Der Geruch von Pech, der an dir klebt, hat das Meeresungeheuer erst auf die Einäugige Peggie aufmerksam gemacht. Wir wären besser dran, wenn wir dich im Frachtraum ersäufen würden wie eine Bilgenratte.«


  Eine Handvoll Piraten musterte Tocht im Vorübergehen. Piraten, das wusste Tocht, waren ein abergläubischer Haufen, und einige von ihnen würden die Worte des Rodors vielleicht sogar glauben.


  »Unglück«, rief Kritter abermals anklagend. »Einen schönen Krieger hast du uns da angeschleppt, Hallekk. Der wird uns nichts bringen als Ärger und Tod, jawohl.«


  »Bist du noch nicht fertig mit diesem Geschirr, Halbling?« Müde und mit schmerzenden Knochen von der mörderischen Plackerei der vergangenen acht Tage machte Tocht sich nicht die Mühe aufzublicken. Ebenso wenig machte er sich die Mühe, auf die offenkundige Tatsache hinzuweisen, dass er wohl kaum bis zu den Ellbogen in der beißenden Seifenlauge stecken würde, wenn er mit dem Geschirr fertig gewesen wäre. Während der letzten acht Tage hatte er Schmodders Gesicht nur allzu gut kennengelernt, und er wusste, wie der Mann jetzt aussehen würde. Der Koch des Zwergenschiffs kannte nämlich nur einen einzigen Gesichtsausdruck: hartherzigen Zorn, großzügig gemischt mit purer Gemeinheit. Tocht nahm die letzte Holzschüssel aus dem Schrubbeimer, zog sie durch den Abspüleimer und wischte sie dann mit dem Handtuch, das er stets über der Schulter hängen hatte, trocken. Er begann jeden Morgen vor dem Frühstück mit einem Handtuch und wechselte es tagsüber verschiedentlich aus.


  »Das war die Letzte«, gab Tocht zu.


  Die Kombüse lag jetzt im Dunkeln, beleuchtet nur von der einen Walöllaterne, die Schmodder während der abendlichen Aufräumarbeiten gestattete. Der widerwärtige Gestank, den das brennende Walöl abgab, stach Tocht in der Nase. Walöl verbrannte nicht annähernd so sauber wie Glimmerwurmsaft. Als Tocht Einwände gegen die stinkenden Walöllaternen erhoben und vorgeschlagen hatte, stattdessen den Glimmerwurmsaft zu benutzen, der im Frachtraum der Einäugigen Peggie lagerte, hatte Schmodder ihn ausgelacht. Dasselbe hatten mehrere andere Piraten und auch Kritter getan. Außerhalb von Graudämmermoor wurde, wie sich herausstellte, nicht so viel Glimmerwurmsaft gesammelt, und entsprechend wurden auch nur wenige Kerzen daraus hergestellt. Daher benutzte man den Glimmerwurmsaft nicht ohne guten Grund. Auf den drei Kontinenten, mit denen das Piratenschiff bisweilen Handel trieb, wurde Glimmerwurmsaft nur von den Wohlhabenden zur Beleuchtung ihrer Häuser verwendet.


  »Dann lauf nach oben und leer die Eimer aus«, jammerte Schmodder. »Ich muss zusehen, dass ich bald eine Mütze Schlaf bekomme. Auf diesem Schiff wird die Morgenmahlzeit zu früher Stunde eingenommen.«


  Tocht stellte die Holzschale auf einen Stapel ihresgleichen und überzeugte sich, dass die verschiedenen Stapel, die er auf diese Weise aufgeschichtet hatte, genug Halt und Standfestigkeit aufwiesen. Dann ließ er sich auf die Knie nieder, packte den Seifeneimer am Griff und schleppte ihn die Treppe hinauf, wobei er sich jetzt automatisch dem Schlingern des Schiffs anpasste. Obwohl es ihm so vorkam, als hätte es eine Ewigkeit gedauert, hatte Hallekk ihm doch versichert, dass ihm viel schneller als den meisten neuen Piraten Seebeine gewachsen waren.


  Schmodder setzte sich an einen der Tische, und der Rauch seiner Pfeife hüllte seinen Kopf ein. Er gähnte und kratzte sich verärgert das wenig einnehmende Gesicht. »Ich habe eindeutig schon schnellere Geschirrspüler gekannt als dich, Halbling.«


  Mag sein, dachte Tocht bei sich, aber zumindest weiß ich mit Bestimmtheit, dass das Geschirr am nächsten Morgen auch sauber ist. Er biss sich auf die Zunge. »Ich arbeite daran.«


  »Das will ich auch hoffen«, murrte Schmodder. »Ich kann nicht die ganze Nacht aufbleiben und dich beobachten, wenn ich am Morgen früh aufstehen und der Mannschaft etwas Anständiges zum Essen vorsetzen soll.«


  Du könntest mir beim Abwasch helfen. Aber auch das sprach Tocht nicht aus. Schmodder hatte grobknochige, raue Hände, die sich überraschend schnell bewegten, und er zögerte nicht, jede Frechheit in seiner Küche mit einer schallenden Ohrfeige zu quittieren.


  Tocht stolperte die Treppe hinauf. Die Notwendigkeit, den schweren Eimer mit Seifenwasser mit beiden Händen festzuhalten, machte dieses Unterfangen mühsam, aber er besaß nicht die Kraft, um den Eimer mit nur einer Hand zu tragen. Siebenunddreißig Stufen mussten bewältigt werden, bis er das Hauptdeck erreichte. Er blickte zu dem schwarzen Himmel auf und bemerkte, dass sich der allgegenwärtige Nebel, der die Bluttriefende See heimsuchte, während des Abends ein wenig gelichtet hatte. Während der letzten drei Tage und Nächte hatte es geregnet, und auf den Decks lag nach wie vor ein feuchter Schimmer.


  Die beiden Monde verliehen den Wellen, die scheinbar endlos über den Ozean rollten, einen silbrigen Schein. Jhurjan der Kühne und Schnelle stand rotglänzend am Himmel.


  Gesa die Helle weiter im Norden zwinkerte nur scheu. Der sanfte Wind trug die Kühle vom Meer herbei, und Tocht bekam eine Gänsehaut.


  Die erste Nacht an Bord des Schiffes, an die er sich erinnern konnte, war schrecklich gewesen. Seit seinen frühen Tagen als Novize im Gewölbe Allen Bekannten Wissens war er nicht mehr mit so vielen anderen auf einem so kleinen Raum zusammengezwängt gewesen.


  Aber mehr als alles andere vermisste Tocht das Lesen. Obwohl Schmodder darauf Acht gab, dass Tocht keinen müßigen Augenblick am Tag hatte, und ihn sogar bis tief in die Nacht auf Trab hielt, sehnte Tocht sich verzweifelt nach dem Trost eines Buches. Die Seeleute an Bord der Einäugigen Peggie waren des Lesens allesamt nicht mächtig und hatten kein Interesse an Büchern. Die meisten von ihnen glaubten nicht, dass er tatsächlich lesen konnte oder überhaupt Bibliothekar war.


  Er umfasste den Eimer ein wenig fester und zögerte nur einen Moment, bevor er an die Reling trat. Obwohl sie seit jenem ersten Tag kein weiteres Meeresungeheuer mehr gesehen hatten, blieb doch die Tatsache, dass es im Ozean nur so davon wimmelte. Einige der Bestien waren Nachtfresser, die schon Seeleute von Bord ihres Schiffs gerissen hatten. Zumindest hatte man Tocht das so erzählt.


  Er hob den Eimer mit Seifenwasser und kippte ihn über Bord. Mit Seife vermischte Essensreste und Fettlachen ergossen sich ins Meer, mit einem Klatschen, das in dem stetigen Schlagen der Wellen und dem Knarren der Takelage und der Segel kaum zu hören war.


  Rund um die Einäugige Peggie war das Meer schwach erleuchtet. Kapitän Farok ließ eine halbes Dutzend Walöllaternen als Positionslichter an Bord brennen, damit andere Schiffe in der Gegend auf die Einäugige Peggie aufmerksam wurden.


  Tocht starrte hinaus in die Schwärze und in den grauen Nebel über dem Meer. Er wusste nicht, wie weit die Einäugige Peggie in acht Tagen gekommen sein konnte, aber er wusste, dass die Entfernung beträchtlich sein musste. Und jeder Tag hatte ihn weiter von Graudämmermoor fortgebracht.


  »Willst du dich über die Reling stürzen?«


  Aufgeschreckt von Hallekks Stimme direkt hinter ihm, drehte Tocht sich um. Der Metalleimer, den er in Händen hielt, schepperte gegen die Reling.


  »Was ist da unten los?«, fragte einer der Wachleute, die im Heck postiert waren.


  »Nichts, worüber du dir den Schädel zerbrechen müsstest«, antwortete Hallekk. »Tu einfach weiter deine Arbeit.«


  Tocht blickte zu dem Zwerg auf und hatte mit einem Mal ein schlechtes Gewissen. »Ich habe dich gar nicht näher kommen hören.«


  Hallekk grinste schwach. »Du warst so in Gedanken versunken, dass mich das nicht überrascht. Ich hab noch nie einen Mann so angestrengt nachdenken sehen.« Er beugte sich über die Reling und blickte aufs Meer hinaus. Dann nahm er eine Pfeife aus der Tasche und sah Tocht an. »Rauchst du?«


  »Gelegentlich.« Tocht überlegte, ob die Frage eine List gewesen war. Aber während der Rest der Mannschaft und Kritter ihn ziemlich schäbig behandelten, hatte Hallekk sich nie angestrengt, unfreundlich zu ihm zu sein.


  »Ich habe noch eine Pfeife.« Hallekk durchstöberte seine Jackentaschen und förderte zwei Pfeifen und einen Tabaksbeutel zutage. Er füllte beide Pfeifen, reichte eine an Tocht weiter und hielt ihm dann eine Walöllaterne hin.


  »Danke«, sagte Tocht mit einem Anflug von Argwohn.


  »Weißt du, warum du dich nicht über Bord gestürzt hast?«


  Tocht schüttelte den Kopf. Er hatte zu große Angst gehabt, um viel mehr zu tun, als darüber nachzudenken. Es kam nicht infrage, an Land zu schwimmen.


  »Nun, du hast es nicht getan, weil du wusstest, dass du auf diese Weise nicht nach Hause kommen würdest, kleiner Mann.« Hallekk blies den Rauch aus, der vom Wind flugs davongetragen wurde. »Ein Mann setzt sich ein Ziel, und irgendwie weiß er, wann er sich seinem Ziel nähert und wann nicht. Es wird dich nicht nach Hause bringen, wenn du ertrinkst oder dich von irgendeinem hässlichen Meeresungeheuer fressen lässt, richtig?«


  Tocht zögerte kurz, dann fragte er: »Und was würde es brauchen, um nach Hause zu kommen?«


  Hallekk zuckte die Achseln. »Hm, ich weiß nicht. Ich weiß bloß, was nicht helfen würde.«


  »Ich sollte nicht hier sein«, sagte Tocht.


  »Ich weiß, kleiner Mann, ich weiß.« Hallekk wandte den Blick ab. »Und es ist zum Teil meine Schuld, was ich wirklich bedauere. Ich dachte, wir könnten dir eins auf die Rübe geben und dich für eine Weile für uns arbeiten lassen, und dann würdest du entkommen und mit einem ganzen Sack voller neuer Geschichten selbst nach Hause zurückfinden.« Er zog an der Pfeife. »Wenn’s das wäre, was du gewollt hättest. Natürlich bestand immer noch die Möglichkeit, dass es dir mit der Zeit auf der Einäugigen Peggie gefallen würde und du freiwillig bei uns bleiben würdest. Es gibt schlimmere Dinge, die ein Mann mit seinem Leben anfangen kann, das verspreche ich dir.«


  »Ich bin nicht aus dem Holz geschnitzt, aus dem man einen Piraten macht.«


  »Nein«, stimmte Hallekk ihm zu. »Aber du könntest ein Seemann sein. Wenn du nur wirklich wolltest. Dafür hättest du alles, was man braucht. Ich habe zu meiner Zeit eine Menge Männer gesehen, die sich zum ersten Mal auf dem Deck eines Schiffs bewegten. Die meisten sind nach einer Weile damit zurechtgekommen. Aber du bist sozusagen ein Naturtalent und hast in Tagen gelernt, wofür andere Monate brauchen.«


  »Es ist kein Gewerbe, das ich je ausüben wollte.«


  »Für mich gilt dasselbe. Mein Vater war Steinmetz, und er hat mich ebenfalls in diesem Handwerk ausgebildet.«


  »Warum bist du dann jetzt Pirat?«


  »Mir ist’s genauso ergangen wie dir«, sagte Hallekk. »Ich bin in die Stadt gegangen und hab eins über den Schädel gekriegt. Als Nächstes war ich dann für sieben Jahre auf See. Als ich endlich den Weg zurück nach Schneidersdorf fand, wo ich hergekommen war, erfuhr ich, dass mein alter Herr im Steinbruch gestorben war. Und die See hatte mir ihren Stempel aufgedrückt; ich konnte es gar nicht erwarten, wieder Schiffsplanken unter den Füßen zu spüren und im Wind knatternde Segel über mir zu hören.«


  »Die Sache mit deinem Vater tut mir leid.« Obwohl Tocht kaum die Augen offen halten konnte, berührte Hallekks Geschichte ihn doch sehr.


  »Es ist schon in Ordnung. Er und ich, wir standen uns nicht allzu nah. Verstehst du, er hat mich unterrichtet, Steinmetz zu werden wie er, aber das war nicht der Weg, dem ich folgen wollte.«


  »Was wolltest du denn werden?«


  Hallekk grinste und schüttelte den Kopf. »Damals wusste ich das noch nicht. Ich wollte nur nicht so werden wie mein Vater.«


  »Ich wäre schon gern so geworden wie mein Vater«, meinte Tocht.


  »Oh? Dann war er auch Bibliothekar?«


  Tocht lächelte traurig. »Nein. Er ist nicht gerade glücklich darüber, dass ich Bibliothekar geworden bin.«


  »Warum bist du dann nicht das geworden, was er war?«


  »Weil ich lieber Bibliothekar werden wollte als Lampenzünder.«


  »Mal ganz unter uns«, sagte Hallekk ein wenig leiser, »ich an deiner Stelle würde das mit dem Bibliothekar für mich behalten, wenn du mit den Mannschaften anderer Schiffe redest. Außerhalb von Graudämmermoor genießen Bibliothekare nämlich keinen besonders guten Ruf.«


  Tocht wollte seinen Ohren nicht trauen. »Wie ist so etwas möglich? Wahrhaftig, das Gewölbe Allen Bekannten Wissens ist das Einzige, was zwischen der Welt und der Dunkelheit und Wildheit steht. Wenn wir die Gelehrsamkeit der Welt nicht bewahren würden, würden wir alles verlieren. Lord Khadaver und die Koboldhorden hätten uns einst beinahe alles Wissen der Welt geraubt. Ist den Leuten das denn nicht bekannt?«


  »Aye.« Hallekk nickte und zog an seiner Pfeife. »Ich hab die Legenden gehört.«


  »Legenden!« Echter Ärger flammte in Tocht auf und überwog zum ersten Mal die Furcht, in der er während der letzten acht Tage gelebt hatte. »Khadavers Drohung war keine Legende! Es ist die Wahrheit!«


  »Mag sein«, sagte der große Zwergenpirat, »mag sein, dass es damals die Wahrheit war. Aber heutzutage ist es nicht mehr die Wahrheit, kleiner Mann. Zumindest steuert alles darauf zu, dass es nicht mehr die Wahrheit ist. Verstehst du, die meisten Leute haben ihre eigene Art, die Vergangenheit so umzuschreiben, dass sie zu dem passt, was sie jetzt vor Augen haben. Das wird dann zur Wahrheit. Jetzt sagen die Leute, dass die Bibliothekare von den Ängsten anderer dick und rund werden. Ängsten – so behaupten einige, wohlgemerkt –, die die Bibliothekare überhaupt erst in ihre Köpfe gepflanzt haben, damit sie als Helden und weise Männer dastehen und sich wunders wie wichtig tun können.« Er sah Tocht aus den Augenwinkeln an. »Und um weiter essen zu können, ohne richtige Arbeit zu tun.«


  »Das würde niemals geschehen!«, erklärte Tocht.


  »Und du weißt selbst, dass das die Wahrheit ist? Hast du Lord Khadaver oder diese Kobolde, die er angeblich hinter sich gebracht hat, jemals mit eigenen Augen gesehen?«


  »Natürlich nicht. Aber ich habe Hunderte von Büchern über die Kriege gelesen, die gegen Lord Khadaver geführt wurden. Viele der Schlachtfelder, auf denen diese Kämpfe stattfanden, existieren noch heute, ebenso wie die Spuren, die diese Schlachten dort hinterlassen haben.«


  »Das behauptest du«, pflichtete Hallekk ihm bei. »Und das magst du auch glauben. Aber nicht jeder glaubt das.« Er deutete mit der Hand auf das Wasser. »Wahrhaftig, wenn du nur weit genug dort hinauskommst, dann verändern sich die Geschichten. Es gibt Leute, die glauben, das Gewölbe trüge nicht wegen all der Bücher auf den Regalen den Namen Gewölbe Allen Bekannten Wissens. Manch einer denkt, es seien dort sagenhafte Schätze versteckt.«


  »Was für Schätze sollen das sein?«, fragte Tocht.


  Interesse glomm in Hallekks Blick auf. »Es gibt welche, die von Gold und Edelsteinen und dergleichen Dingen reden, die im Gewölbe aufbewahrt werden. Und manch einer redet sogar von Zaubererkram und Amuletten.«


  Tocht sagte nichts. In seinen Gedanken blitzten Bilder der Räume in der Bibliothek auf, die Dinge enthielten, wie der Steuermann sie beschrieben hatte. Aber jeder Einzelne dieser Gegenstände war auch ein sehr wichtiger Bestandteil der Weltgeschichte. Ihren Wert konnte man nicht einfach in Gold bemessen.


  Hallekk lehnte nach wie vor an der Reling und zog lässig an seiner Pfeife, als konzentriere er sich ganz auf den grauen Rauch um ihn herum.


  »So ist es nicht«, sagte Tocht.


  »Oh? Dann gibt es solche Dinge im Gewölbe also nicht?«


  »Doch, einige gibt es schon. Aber es sind Vasen aus früheren Königreichen. Erbstücke, die aus großen Familien von Elfen, Menschen und Zwergen stammen. Viele davon sind selbst Geschichte.«


  »Dann sind sie also nichts wert, wie?«


  »Sie sind mehr wert als das Gold und die Juwelen, die sie enthalten.«


  »Manche Leute interessieren sich nicht besonders für Geschichte. Es ist die Gegenwart, für die sie sich interessieren. Mit Geschichte kann man seinen Magen nicht füllen, wenn er einem aufs Rückgrat drückt.«


  »Solche Leute«, flüsterte Tocht, »würden das Gewölbe in Stücke reißen, alles rauben, was sie auf den ersten Blick als wertvoll erkennen könnten, und den Rest der Zerstörung anheimgeben.«


  »Aye. Und wahrscheinlich würden sie ihren unrechtmäßig erworbenen Reichtum im Handumdrehen verschleudern. Aber sie würden sich großartig amüsieren, während ihnen die Münzen in den Börsen klimpern, hab ich recht?«


  »Solche Männer könnten die Bibliothek nicht ausrauben.« Tocht wünschte sich verzweifelt, das glauben zu können.


  Hallekk kratzte sich am Kinn und musterte ihn. »Nach allem, was ich von Graudämmermoor gesehen habe, kleiner Mann, sind deine Leute nicht gerade gut geschützt. Oh ja, die Fingerknöchelberge mögen den einen oder anderen Schrecken für jene bergen, die ein wenig hasenherzig sind, aber man kann sie dennoch bezwingen.«


  »Da wären außerdem noch die Zwergenkrieger und die Elfenhüter, die geschworen haben, die Bibliothek zu schützen.«


  »Und sie wären nicht annähernd genug, wenn mehr als eine Handvoll Schiffe im Allerortshafen vor Anker gingen und beschlössen, das Gewölbe auszuplündern.«


  Der Gedanke erfüllte Tocht mit Furcht. Er hatte immer geglaubt, die Koboldbrut sei der schlimmste Feind, um den die Bibliothek sich jemals würde sorgen müssen. Aber wenn sich in der Welt Legenden über unvorstellbare Schätze im Gewölbe Allen Bekannten Wissens verbreiteten, was sollte dann Räuber, seien es Menschen, Elfen oder Zwerge, davon abhalten, die Bibliothek zu plündern?


  »Jetzt mach nicht so ein grimmiges Gesicht«, sagte Hallekk. »Ich hatte nicht die Absicht, dein Boot zum Kentern zu bringen.«


  »Du weißt nicht, wie wichtig die Bibliothek ist.«


  »Ich kenne Leute, die glauben, dass das Gewölbe wichtig sei. Das ist einer der Gründe, warum ich Pirat bleibe.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Tocht.


  Hallekk grinste. »Nun, das Piratenleben ist aufregend genug für mich, aber es steckt mehr hinter der Piraterie als nur das Stehlen von Schätzen. Zumindest gilt das hier auf der Bluttriefenden See. Wir Zwergenpiraten sind die erste Verteidigungslinie gegen diejenigen, die auf der Suche nach Graudämmermoor und der Bibliothek sind.«


  Tocht sah Hallekk zweifelnd an. »Das habe ich noch nie gehört.«


  »Mag sein, dass du es noch nie gehört hast, aber deswegen ist es nicht weniger wahr, kleiner Mann. Es ist wohl nichts, das zuzugeben die Großmagister der letzten Zeit stolz wären. Ich habe mir sagen lassen, dass sie die Nase rümpfen, wenn die Rede auf solche wie mich kommt.«


  »Ich fürchte, ich verstehe immer noch nicht.« Tocht war furchtbar verwirrt.


  »Dass du ein Bibliothekar bist, ist einer der Gründe, warum der alte Käpt’n Farok nicht besonders begeistert war, als er dir zum ersten Mal begegnet ist. Wir Zwergenpiraten in diesem Teil der Welt sind der Bibliothek verpflichtet, und die letzten Großmagister scheinen sich daran nicht erinnern zu wollen. Die Großmagister sehen auf uns herab, und die Piratenkapitäne stehen kurz vor einer Meuterei, jawohl. Aber sie können nicht meutern. Wenn einer von diesen Kapitänen beschließt, die Bluttriefende See zu verlassen, nun ja, wenn das geschieht, dann warte nur ab, was ihm und seiner Mannschaft widerfährt.«


  Nur einer der Gründe, warum Kapitän Farok mich nicht freundlich aufgenommen hat, dachte Tocht kläglich. »Was geschieht denn in solchen Fällen?«, fragte er.


  »Nun, ihre Schiffe brechen unter ihnen in Stücke«, antwortete Hallekk. »Es zieht sie bis hinunter auf den Meeresgrund zu den Fischen in Torlocks Schapp.«


  »Warum?« Tocht war fasziniert, und der leere Eimer hing fast vergessen an seiner Hand.


  »Weil die Piratenschiffe in diesen Gewässern mit Zaubern belegt sind, deshalb. Der Bau der meisten Piratenschiffe auf der Bluttriefenden See wurde von den Großmagistern alter Zeiten bezahlt.«


  »Aber warum sollten die Großmagister für Piratenschiffe aufkommen?«


  Hallekk hielt seine Pfeife über die Walöllaterne und zog daran, um sie wieder zu entzünden. »Wenn du an die Bluttriefende See denkst, woran denkst du dann als Erstes?«


  »Hm – an Meeresungeheuer«, gestand Tocht.


  Ein finsterer Ausdruck huschte über Hallekks breites Gesicht. »In Ordnung, und woran denkst du gleich danach?«


  Tocht überlegte. »An die Stürme, die dieses Meer heimsuchen sollen.«


  Die Linien auf Hallekks Stirn wurden noch tiefer. »Und woran denkst du als Drittes?«


  Tocht wollte nicht den Zorn des säuerlich dreinblickenden Zwergs auf sich ziehen, daher unterließ er es, den ewigen Nebel zu erwähnen, der über dem Meer lag. »Hm, dann denke ich an die Piraten.«


  »Du denkst nur deshalb erst an dritter Stelle an die Piraten, weil du noch nie von ihnen überfallen worden bist und nie ihre blanken Klingen am Hals gespürt hast.«


  »Nein«, sagte Tocht. »Das habe ich nie erlebt.« Und ich würde es auch niemals wollen. Doch sei es, wie es sei, er stand auf einem Piratenschiff, auf dem dergleichen Dinge geschehen konnten. Er schauderte.


  Hallekk gab einen unverständlichen Laut des Abscheus von sich. »Du denkst nicht als Erstes an Piraten. Wahrhaftig, du solltest dich schämen.«


  »Ich habe noch nie gehört, dass die Großmagister Piraten angeheuert hätten.«


  »Ich«, erklärte Hallekk, »ich schätze, dass sie nicht besonders stolz auf ihren Anteil der Geschichte sind. Und auch die Piratenkapitäne reden nicht über die Vereinbarung, aber genauso geschieht es.«


  »Warum?« Tochts Neugier gewann die Oberhand.


  »Weil Graudämmermoor Schutz braucht natürlich. Glaubst du wirklich, die Wachen der Zwerge und die Elfenhüter auf der Insel wären genug, um das Gewölbe zu verteidigen?«


  »Es hilft, dass in der Welt draußen niemand weiß, wo Graudämmermoor liegt.«


  »Aye, genau das ist der wichtigste Teil der Verteidigung des Gewölbes«, pflichtete Hallekk ihm leutselig bei. »All die Leute draußen denken, das Gewölbe sei ein Mythos. Aber die meisten Seefahrer sind mächtig neugierig. Sie fragen sich immer, was hinter dem nächsten Horizont liegen mag. Die Erbauer der Bibliothek haben mit Graudämmermoor mit großer Sorgfalt einen Ort ausgewählt, von dem die meisten neugierigen Seefahrer sich fernhalten werden. Sie haben für die Bibliothek einen der unwirtlichsten Orte auf der ganzen Welt erwählt. Sie haben die Ungeheuer und das Wetter mit in ihre Rechnung einbezogen und waren dankbar für beides. Und manch einer sagt, die alten Zauberer hätten eigens die Algen in diesen Wassern verzaubert.«


  »Algen?«, wiederholte Tocht.


  »Ah, aber sicher«, sagte Hallekk. »Diese Algen sind rot wie frisch vergossenes Blut. Sie gedeihen in diesen Gewässern, und sie sind es, die der Bluttriefenden See ihren Namen gegeben haben. Das Meer heißt keineswegs so wegen der Ungeheuer, die ständig aneinander herumkauen.« Er sah Tocht an. »Warum will ein gelehrter Mann wie du nicht an die alten Geschichten glauben?«


  Tocht blinzelte nur, denn er wollte weder lügen noch die Wahrheit eingestehen.


  »Wenn das wahr wäre, gäb’s hier in diesen Wassern einen Mangel an Ungeheuern, jawohl. Es wäre schrecklich viel Blut nötig, um das Meer so rot zu färben.« Hallekk zündete sich abermals seine Pfeife an. »Die Zauberer haben die Algen ins Wasser gegeben und mit Zaubern belegt, so dass sie niemals sterben würden. Dann haben sie die Piratenschiffe bauen lassen. Ich kann dir sagen, dass eine Menge Schiffsbauer ein hübsches Sümmchen Gold dabei verdient haben. Und anschließend haben sie sie verhext.«


  »Verhext?«, wiederholte Tocht.


  Hallekk nickte. »Sie haben sie mit einem magischen Bann belegt, der die Schiffe an diese Gewässer bindet. Verstehst du, die Großmagister haben die Schiffe den Zwergen gegeben, die bereit waren, Piraten zu werden. Und damit die Zwerge sich nicht mit den Schiffen davonmachten, haben die Zauberer sie verhext, so dass sie in Stücke brechen, wenn sie sich zu weit von Graudämmermoor entfernen. Ich habe von ganzen Mannschaften gehört, die untergegangen sind, weil ihre Schiffe versucht haben, die Bluttriefende See zu verlassen.«


  »Die Zwerge wollten keine Piraten sein?«


  »Nein. Im Allgemeinen sind Zwerge glücklicher an Land. Sie leben nämlich gern in den Bergen. Und sie arbeiten gern mit den Händen.« Hallekk hielt inne und betrachtete die Wolken, die vor Jhurjan dem Kühnen herumhuschten. Binnen weniger Herzschläge hatten die Wolken den grimmigen Mond verhüllt. »Nein, die Zwerge, die sich ursprünglich als Piraten verpflichten ließen, waren nicht von Natur aus für dieses Gewerbe geschaffen. Aber sie wussten, dass es notwendig war, weil die Erbauer es ihnen gesagt hatten.«


  »Dann seid ihr also keine richtigen Piraten?«, fragte Tocht.


  Hallekk richtete sich empört auf. »Natürlich sind wir das, und ich werde den ersten Mann kielholen, der den Fehler macht, das zu bestreiten.«


  »Oh«, sagte Tocht hastig, »ich würde so etwas niemals behaupten.«


  »Das ist gut. Denn ich dulde dergleichen auch nicht.« Hallekk blickte übers Meer hinaus und schnupperte. »Es wird bald regnen. Man kann den Regen schon riechen.«


  Tocht wollte ihm gerade recht geben, da ihm aufgegangen war, dass es ein guter Plan war, Hallekk zuzustimmen, doch ein wütender Schrei unterbrach ihn.


  »Fauler Halbling! Ich hätte wissen müssen, dass du hier oben bist und die Klappe aufreißt, während ich wegen deiner Tagedieberei nicht genug Schlaf bekomme!« Schmodder stand in der Tür, die unter Deck und in die Kombüse führte. Er hatte die grobknochigen Fäuste in die Hüften gestemmt. »Eins verspreche ich dir, morgen steht dir ein so schlimmer Tag bevor, wie du ihn noch nie erlebt hast.«


  »Lass ihn in Ruhe«, befahl Hallekk und drehte sich zum Schiffskoch um. »Ich habe beobachtet, wie du den kleinen Mann hier behandelt hast, und ich weiß, dass du versucht hast, ihn kleinzukriegen. Bloß dass er zäher ist, als du denkst. Er ist mit all deinen Schikanen fertig geworden, seit er in der Kombüse ist.«


  Schmodder verschränkte die fleischigen Arme vor der Brust und blähte sich auf. »Und was glaubst du, wer du bist, mir zu sagen, wie ich meine Arbeit machen soll?«


  Tocht wich instinktiv einen Schritt zurück.


  Hallekk schien auf das Doppelte seiner Größe anzuschwellen. »Ah, du dummer Tropf, ich bin Steuermann auf diesem Schiff, das bin ich! Und wag es nicht, das jemals zu vergessen! Wenn du es wieder vergisst, werde ich dich verdreschen und dir eine solche Beule auf deinem erbärmlichen Kopf verpassen, dass du zweimal so groß wie vorher sein wirst!«


  Tochts Knie zitterten. Selbst wenn Hallekk mich heute Abend vor Schmoddels Zorn bewahrt, wird der sich morgen dafür schadlos halten! Er machte einen Schritt auf Schmodder zu.


  »Du bleibst, wo du bist, kleiner Mann«, sagte Hallekk, ohne ihn anzusehen. »Ich habe dich noch nicht entlassen.«


  Tochts Mut schwand endgültig dahin, als er den bösen Blick bemerkte, den Schmodder ihm zuwarf, aber er blieb wie angewurzelt stehen. Wenn er die Wahl hatte, welcher der beiden Männer wütend auf ihn war, dann sollte es lieber Schmodder sein.


  Schmodder fluchte beredt, dann drehte er sich um und marschierte unter Deck.


  Hallekk kippte die Asche aus seiner Pfeife über den Rand des Schiffs, dann klopfte er damit auf die Reling, um den Kopf vollends zu leeren. »Mach dir man keine Sorgen über den alten Schmodder, kleiner Mann. Ich werd morgen früh mal ein Wörtchen mit dem Käpt’n reden. Als Steuermann ist es eine meiner Aufgaben, die Männer an Bord einzuteilen.«


  Tocht war sich keineswegs sicher, ob ein solches Vorgehen ihm helfen würde, aber er würde auch nicht versuchen, es Hallekk auszureden. Morgen, dessen war er gewiss, stand ihm ein sehr harter Tag in der Kombüse bevor. Trotz seiner Angst gähnte er müde und brachte es kaum fertig, den Mund zu bedecken.


  Der Steuermann lächelte Tocht freundlich an. »Ich weiß, dass du müde bist, kleiner Mann. Du solltest dich jetzt in deine Koje verkriechen. Aber ich wollte heute Abend mit dir reden, um es irgendwie in deinen Kopf zu bekommen, dass du auch an Bord der Einäugigen Peggie vielleicht noch dem Gewölbe dienen kannst.« Er zuckte die Achseln. »Ob Piraten oder Bibliothekare, wir alle schützen die Interessen des Gewölbes.«


  »Wenn ich das einmal sagen darf«, bemerkte Tocht, »klingst du nicht so, als würdest du das wirklich glauben.«


  »Oh, ich glaube, diese Schiffe, die vor all den Jahren den Zwergenpiraten übergeben wurden, werden in Stücke brechen, wenn wir unsere Befehle nicht ausführen«, erwiderte Hallekk. »Sieh dich doch mal auf der alten Einäugigen Peggie um. Die Probleme mit Lord Khadaver und seiner Koboldarmee liegen so lange zurück, aber der alten Peggie hat die Zeit im Grunde nichts anhaben können. Jetzt, da sie in die Jahre kommt, muss man sie ein wenig pflegen, um sie flott zu halten, das gebe ich ja zu, aber sie macht immer noch weniger Arbeit als andere Schiffe, die ich kennengelernt habe. Wahrhaftig, wenn du aufs Festland kommst und zu den Häfen, die von Koboldbrut geführt werden, wirst du einige Schiffe in wirklich trauriger Verfassung sehen. Und keins davon ist mehr als fünfzig Jahre alt.« Hallekk schlug auf die Reling vor sich. »Nein, die alte Peggie ist verzaubert, das weiß ich. Und für mich ist das genug. Die Geschichten über das Gewölbe und darüber, wie wichtig es ist, darüber weiß ich nicht viel. Aber andererseits ist’s mir auch egal. Mein Zuhause ist hier draußen auf dem Meer, nicht in Graudämmermoor. Ich brauche diese Legenden nicht zu glauben.«


  »Aber es ist alles wahr. Die Bibliothekare hüten das Wissen, das die Dunkelheit von den Ländern fernhält.«


  »Mir will scheinen«, sagte Hallekk, »dass ein Mann, der einen Haufen Dunkelheit fernhalten will, das Licht mit anderen teilen würde, damit es größer wird. Stattdessen sind die Großmagister ganz versessen darauf, all dieses Wissen – und das Licht – im Gewölbe für sich zu behalten.«


  »Weil es katastrophal sein könnte, das Wissen unbewacht in die Welt hinauszulassen«, erwiderte Tocht. Noch während seine Worte verklangen, wusste er, dass sein Argument in den Augen eines jeden, der außerhalb von Graudämmermoor aufgewachsen war, recht schwach erscheinen musste.


  »Sieh zu, dass du in deine Koje kommst, kleiner Mann«, sagte Hallekk. »Die Zeit und die Flut warten auf niemanden.«


  Tocht klopfte die Asche aus der geborgten Pfeife, gab sie Hallekk zurück und bedankte sich überschwänglich für dessen Großzügigkeit. Der Zwerg tat seine Worte mit einem Schulterzucken ab, als sei die Leihgabe der Pfeife eine Nichtigkeit gewesen, dann machte er sich daran, seine Runde zu drehen und mit den Männern zu sprechen, die Nachtwache hatten.


  Tocht kehrte müde in die Kombüse zurück, um den Eimer dort abzustellen. Bevor er eintrat, sah er sich ängstlich um, um sich davon zu überzeugen, dass Schmodder nicht auf ihn wartete und mit den Schikanen begann, die ihm am nächsten Tag gewiss bevorstanden. Als er feststellte, dass die Kombüse leer war, stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus.


  Nachdem er den Eimer verstaut hatte, machte Tocht sich auf den Weg ins Mannschaftsquartier, wo er mit großem Unwillen die Leiber betrachtete, die sich in dem Raum zusammendrängten. Die Piraten schliefen in Schichten und teilten die Wachen untereinander auf, aber die meisten von ihnen verbrachten die Nacht im Bett. Selbst in der kleinen Ecke des Raums, die Tocht für sich behauptet hatte, stapelten sich schmutzige Kleider vom Tag.


  Angewidert rümpfte er die Nase. Er hatte in Büchern über die Enge von Seemannsquartieren gelesen, aber die eigene Erfahrung übertraf alles Gelesene bei weitem. Ein Buch mochte von dem bisweilen ranzigen Gestank erzählen, aber dort tatsächlich leben zu müssen war schrecklich.


  Vorsichtig schlängelte er sich zwischen den schlafenden Männern und den Hängematten hindurch, bis er in die Ecke des Raums gelangte, in der er die letzten sieben Nächte verbracht hatte. Glücklicherweise lag seine Hängematte noch auf dem Boden. Sie war zerknautscht, ließ sich aber dennoch unversehrt aufhängen, wie er bereits wusste. Er hatte keine Ahnung, wo das Bettzeug, das man ihm zugeteilt hatte, abgeblieben war, aber er hatte es ohnehin nicht benutzt, weil es so schmutzig gewesen war.


  Nachdem er die Hängematte aufgerollt und sich unter den Arm geklemmt hatte, kehrte Tocht auf das Hauptdeck des Schiffs zurück. Er hatte schon früher Männer beobachtet, wie sie Hängematten an der Takelage festbanden, und einige von ihnen waren auch jetzt dort, aber er selbst hatte es noch nie gewagt, im Freien zu schlafen. Abgesehen von den Meeresungeheuern waren da noch die Piraten, die ihn zu hassen schienen.


  Er hatte einige Mühe, bis die Hängematte schließlich befestigt war. Vorsichtig ließ er sich hineinsinken. Das Netz rollte sich um seinen Körper zusammen. Er stieß einen Seufzer aus und war beinahe zufrieden.


  Der Schlaf wollte jedoch nicht ohne weiteres kommen. Tochts Gedanken kreisten um all die Dinge, die Hallekk ihm erzählt hatte. Er hatte immer noch mit der Vorstellung zu kämpfen, dass die Erbauer des Gewölbes Allen Bekannten Wissens die Piraten auf der Bluttriefenden See angeheuert hatten. Aber die Überlegungen, die hinter diesem Tun steckten, waren durchaus augenfällig. Und Hallekk hatte keinen Grund zu lügen.


  Tocht lauschte auf das Pfeifen des Windes in den Segeln über ihm und auf das Knarren der Taue und Spieren im Rigg. Trotz seiner Bemühungen, sich zu entspannen, und der geradezu schmerzhaften Müdigkeit seiner Glieder fand er keinen Schlaf. Seine Gedanken überschlugen sich und beschworen all das Elend auf, das ihn am nächsten Tag unter Schmodders Händen erwartete. Er rollte sich zusammen, und langsam fielen ihm die Augen zu.


  »Feuer!«, brüllte ein Mann plötzlich. »Feuer kommt auf uns zu! Feuer von rechts voraus!«


  Tocht riss die Augen auf, fuhr in der Hängematte hoch und entdeckte sofort den Feuerball, der im hohen Bogen über den samtschwarzen Himmel zog. Andere Piraten fielen in das Geschrei ein, und ihre angstvollen Stimmen hallten durch die Nacht.


  Vor dem dunklen Himmel konnte Tocht nicht genau erkennen, wie groß der Feuerball war. Einen Moment lang sah es so aus, als würde das feurige Geschoss das Schiff verfehlen, dann schwenkte es um und hielt direkt auf die Einäugige Peggie zu.


  Den Blick auf den Feuerball gerichtet, wurde Tocht klar, dass er nicht natürlichen Ursprungs sein konnte. Sollte er auf dem Schiff landen, konnte das Ding durchaus ihrer aller Tod bedeuten. Er erhob sich aus der Hängematte, verhedderte sich, müde und verängstigt, wie er war, in den Maschen und stürzte zu Boden, während das Schiff um ihn herum zum Leben erwachte.


  In dem Moment, als Tocht sich auf die Füße zog, verlangsamte der Feuerball seinen schnurgeraden Sturz und landete punktgenau auf der dem Krähennest nächsten Rah.


  Kapitel 6


  Die Loheley


  Angelockt von der brennenden Gestalt auf der Rah, lief Tocht wie gebannt auf den Hauptmast der Einäugigen Peggie zu. Obwohl seine Neugier ihn vorwärtstrieb, hielt die Furcht seinen Magen mit eisernen Klauen umfangen, als ihm klar wurde, worum es sich bei dem Flammenwesen handeln konnte. Es gibt sie seit Hunderten von Jahren nicht mehr! Sie sind am Ende der Verheerung verschwunden! Es kann unmöglich eines von ihnen jetzt hier sein!


  Die bis auf einen Strahlenkranz aus gelben und orangefarbenen Flammen rund um den Kopf von nächtlicher Dunkelheit umgebene Gestalt war zwischen den geblähten Segeln immer nur kurz zu sehen und alsbald wieder verschwunden.


  Der Pirat im Krähennest brüllte und zog sein Entermesser, kauerte sich aber gleichzeitig zusammen. Schnell wie eine angreifende Todesnatter entriss die flammende Gestalt dem Zwergenpiraten das Schwert und schlug dem Mann mit der gleichen Bewegung ins Gesicht. Der Aufprall ihres Schlags war auf dem ganzen Schiff zu hören. Der Pirat flog kreiselnd aus dem Ausguck in die Tiefe. Er ruderte mit den Armen und schrie, bis er unter der Wasseroberfläche verschwunden war.


  »Aldy!«, erscholl Hallekks Stimme. »Wirf dem Mann ein Seil zu, bevor er ertrinkt!«


  »Aye, Sir!«


  Mit Hallekk bildeten die Piraten eine Art Verteidigungslinie. Die Anwesenheit des stämmigen Steuermanns gab ihnen offensichtlich ein wenig Sicherheit. Tocht blieb an der Reling stehen.


  Die narbige Faust um den Griff seines Entermessers geschlossen, blickte Hallekk zu dem flammenden Eindringling empor. »Chaury, geh und weck den Kapitän.«


  »Aye, Sir.« Ein Mann löste sich aus der buntgescheckten Gruppe, die sich auf Deck versammelt hatte.


  »Mach diesen Befehl rückgängig, Steuermann«, brüllte Kapitän Farok von hinten.


  Die Piratenmannschaft wandte sich dem Achterkastell zu. Das unruhige Licht der Laterne fiel auf Kapitän Farok und ließ die Schatten um ihn herum in alle Richtungen zucken.


  »Ich bin bei euch«, fuhr der alte Kapitän mit befehlsgewohnter Stimme fort, bevor er seinen Blick auf das Rigg seines Schiffs richtete. »Nur ein Toter könnte einen solchen Tumult verschlafen.«


  Tocht schluckte mit Mühe und überlegte, ob der Kapitän wohl wirklich wusste, womit er es zu tun hatte. Hunderte von Männern, Zwergen und Elfen waren während der Verheerung Kreaturen wie der auf der Rah entgegengetreten, und sie alle waren gefallen, ohne jemals auch nur ein einziges dieser Geschöpfe besiegt zu haben.


  »Wer ist da ohne meine Erlaubnis an Bord meines Schiffes gekommen, Steuermann?«, verlangte Farok zu erfahren.


  »Ich weiß es nicht, Sir«, antwortete Hallekk und deutete auf eine Handvoll Zwerge, die sich mit Bögen bewaffnet hatten. »Aber ich verfüge über die Mittel, es herauszufinden.« Mit diesen Worten wandte er sich den Bogenschützen zu. »Legt eure Pfeile ein.«


  Tocht konnte es nicht glauben. Sie würden doch gewiss nicht versuchen, sie zu erschießen! Mit erstarrtem Staunen beobachtete er, wie die Bogenschützen ihre Pfeile einlegten und die Sehnen bis an ihre Ohren spannten.


  Die Einäugige Peggie segelte gemächlich dahin. Brecher warfen sich ihr vor Bug und Backbordseite, und das Anbranden und Tosen der See sorgte für eine unheimliche Geräuschkulisse. Über ihnen knallten die Segel im Wind.


  Hallekk legte die Hände um den Mund. »Komm dort herunter, sonst werden wir dich federn.«


  Die flammende Gestalt neigte für einen kurzen Moment den Kopf, als sei sie zu dem Schluss gekommen, dass die Piraten unter ihr kaum der Mühe lohnten. Sie breitete kurz die feurigen Flügel hinter sich aus und legte sie dann schnell wieder an den Körper.


  Hallekk wählte drei Männer aus, die in seiner Nähe standen. »Ihr drei entert auf und treibt diesem Ding euer Schwert bis ins Mark, wenn es sein muss.«


  Die drei Piraten zögerten nicht, sondern huschten schnell und geschickt die Wanten hinauf.


  Tocht, der Panik sehr nahe, trat an den Steuermann heran. »Hallekk«, rief er leise.


  Hallekk schaute keinen Moment lang in Tochts Richtung, da er den Blick auf die drei Piraten gerichtet hielt, die bereits die unterste Rah erreicht hatten. »Nicht jetzt, kleiner Mann. Ich habe hier eine Arbeit zu verrichten.«


  »Du darfst diese Männer nicht dort hinaufschicken«, sagte Tocht.


  »Das habe ich bereits getan.«


  »Es ist ein Fehler.«


  Jetzt hatte er Hallekks Aufmerksamkeit. Der Mann senkte den Blick und funkelte den kleinen Bibliothekar wütend an.


  »Hier gibt’s nur einen Fehler, und den hat dieses Ding gemacht, als es sich dieses Schiff als Landeplatz aussuchte.«


  Tocht blickte wieder zu der flammenden Gestalt auf, während diese die drei Piraten beobachtete, die sich dem Krähennest näherten. Die Gestalt blieb vollkommen ruhig, als stellten diese drei keinerlei Bedrohung dar. »Sie brauchte nicht hier zu landen.«


  »Sie?«, wiederholte Hallekk.


  Ohne Vorwarnung kam Kritter aus der Dunkelheit herbeigeglitten und landete auf Hallekks breiter Schulter. »Der Halbling weiß, wer das da oben ist«, krähte der Rodor schrill. »Er hat eine neue Möglichkeit ersonnen, wie er uns noch mehr Unglück bringen kann, jawohl.«


  Alle Piraten in der Nähe bedachten Tocht mit unfreundlichen Blicken. Obwohl es keine weiteren Angriffe durch Meeresungeheuer mehr gegeben hatte, machte fast die gesamte Besatzung Tocht für das Erscheinen der Seeschlange vor acht Tagen verantwortlich.


  Tocht schrumpfte in sich zusammen. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als unbeachtet in den Hintergrund treten zu dürfen. Aber genau das konnte er nicht tun – nicht, wenn er lange genug leben wollte, um den nächsten Morgen begrüßen zu können! »Wenn ihr sie wütend macht, wird sie das Schiff verbrennen«, erklärte Tocht, »und uns mit ihm.«


  »Wer ist sie?«, fragte Hallekk. »Ich habe so etwas wie sie noch nie gesehen – falls es eine Sie ist.«


  »Es ist eine Loheley. Eine von Lord Khadavers Loheleyen.«


  »Ich hab noch nie von Loheleyen gehört.«


  »Es sind Kreaturen, die Lord Khadaver gegen Ende der Verheerung geschaffen hat. Sie sind gefährlich.«


  Hallekk schüttelte mit grimmigem Stolz den Kopf. »Es gibt nichts, was gefährlicher sein könnte als ein Schiff voller Piraten auf der Bluttriefenden See.«


  »Eine Loheley ist gefährlicher.« Tocht beobachtete, wie die drei Piraten sich der flammenden Frau näherten. Sie bewegten sich jetzt langsamer und schickten sich an, sie von drei Seiten anzugreifen. Schließlich zogen sie ihre Schwerter und kletterten mit nur einer Hand weiter. »Sie wird das Schiff verbrennen, Hallekk, und uns mit ihm.«


  Hallekk schüttelte halsstarrig den Kopf. »Es gibt keine Möglichkeit, wie sie ein ganzes Schiff zerstören könnte.«


  »Sie kann es«, erwiderte Tocht. »Es gibt mehrere Berichte über ganze Städte, die während der Verheerung von einer Loheley in Schutt und Asche gelegt wurden.« Fast atemlos sah er zu, wie die drei Piraten sich aufrichteten, um die feurige Frau mit ihren Entermessern zu bedrohen.


  Die Loheley deutete ungerührt auf die drei Männer. Flammen schossen aus ihren Fingern und umzüngelten kurz die Takelage, an der die Männer sich festhielten. Ein Rauchwölkchen erhob sich über den Seilen, und sie lösten sich voneinander, als hätte sie eine schnelle Klinge durchtrennt.


  Die drei Piraten fielen unter ängstlichem Kreischen und lauten Hilfeschreien durch die Takelage. Glücklicherweise konnten sie sich festhalten, und als die Seile sich in den Segeln und den Rahen unter ihnen verfingen, schafften die Männer es, sich gerade lange genug festzuklammern, um wieder hinunterklettern zu können.


  »Schneidet dem Halbling die Kehle durch«, drängte Kritter. »Er ist es, der uns die Feuerdame auf den Hals gehetzt hat. Er ist ihr Späher.«


  »Bogenschützen«, rief Kapitän Farok.


  »Aye, Sir«, antworteten die Männer mit den Bögen einstimmig.


  »Nein!« Tocht blickte zu dem Piratenkapitän hinüber, wohl wissend, dass der Mann nicht zögern würde, den Befehl zu geben. »Ihr müsst ihn aufhalten.«


  »Seht ihr?«, krähte Kritter. »Selbst jetzt versucht der Halbling noch, seine Mitverschwörerin zu schützen. Ah, wenn ihr auf ihn hört, werden wir alle…«


  Hallekk stieß den Rodor von seiner Schulter. Kritter protestierte mit üblen Flüchen, dann flatterte er mit den Flügeln und glitt zur Reling, wo zwei Männer dem Piraten, der aus dem Krähennest gestürzt war, an Bord halfen. »Es ist nicht meine Aufgabe, Käpt’n Farok zu sagen, wie er sein Schiff zu führen hat.«


  »Feuer!«, donnerte Kapitän Farok.


  Das Summen der Sehnen wehte über das Schiff, als die Bogenschützen ihre tödlichen Geschosse losließen. Von den fünf Pfeilen kamen nur vier in die Nähe der feuerköpfigen Frau. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, blähte drohend ihre Flügel und funkelte die Pfeile an, die in Flammen ausbrachen und sich in kleine Aschewölkchen verwandelten, bevor sie die Loheley erreichten.


  Hallekk schloss seine massige Faust um Tochts Schulter und fragte mit vor Angst angespannter Stimme: »Ist sie eine Zauberin, kleiner Mann?«


  »Nein«, antwortete Tocht. Hallekk schob ihn so schnell zum Achterkastell, dass Tocht rennen musste, um nicht mit dem Gesicht voraus auf das Deck zu schlagen. Mehrere angsterfüllte Piraten machten ihnen Platz, aber ihm fiel dennoch auf, dass sie alle ihn mit Hass in den Augen ansahen. Sie geben mir die Schuld daran! Er konnte es nicht glauben.


  Plötzlich gellte das Hohngelächter der feuerköpfigen Frau über das Schiff. Es war kalt und berechnend, ein hohles Geräusch, das wohl niemals Heiterkeit gekannt hatte. Tocht bekam eine Gänsehaut. Die Stimme der Loheley, die das dumpfe Knurren des Ozeans übertönte, dröhnte durch die Nacht. »Wer befehligt dieses Schiff?«


  »Das bin ich«, rief Kapitän Farok, ohne zu zögern. Niemand sonst sprach, und die Männer um den Piraten herum machten kleine Schritte, die sie von dem alten Mann forttrugen. Falls Farok den Rückzug wahrnahm, so ließ er sich nichts anmerken. »Ich bin Käpt’n Farok Schurck von der braven Einäugigen Peggie, und ich gebe dir den guten Rat, dich von meinem Schiff fernzuhalten.«


  Hallekk stieß Tocht die Treppe hinauf und auf den Piratenkapitän zu. »Wenn du weißt, dass sie eine Loheley ist, wie du sie genannt hast, dann musst du auch eine Ahnung haben, was sie von uns will.«


  »Rache«, stieß Tocht hervor, – der schnelle Schritt, den Hallekk vorgab, hatte ihm beinahe den Atem geraubt. »Loheleyen brennen auf Rache.«


  Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was wir ihr getan haben sollen. Hast du vielleicht…«


  »Ich nicht«, antwortete Tocht hastig.


  Die Flammen um den Kopf der Loheley loderten heller und höher auf, und sie beugten sich jetzt nicht mehr vor dem Wind, der die Segel der Einäugigen Peggie blähte. Die Loheley streckte einen Arm aus, und sofort sprang ein Feuerball über ihrer Hand auf.


  Der Feuerball überwand die Entfernung binnen eines Wimpernschlags, aber die Piraten bewegten sich noch schneller. Tocht ließ sich aufs Deck fallen und legte schützend die Hände über den Kopf. Nur wenige Fuß von ihm entfernt duckte Kapitän Farok sich hinter die Reling.


  Mit einem donnernden WUSCH! krachte der Feuerball gegen die Reling und verwandelte einen drei Fuß breiten Abschnitt davon in brennende Splitter. Überall fluchten und schrien Piraten, aber aus Angst vor einem weiteren Angriff blieben sie in Deckung, wo sie waren.


  Tocht spähte vorsichtig durch die gespreizten Finger. Die Hitze der Flammen, die die Trümmer der Reling umzüngelten, drohten ihn einzuschließen. Von den vom Wasser feuchten Decks stieg Dampf auf. Die Explosion hallte in Tochts Ohren wider.


  Hallekk packte ihn am Ellbogen und half ihm auf die Füße. Dann klopfte sich der Zwerg die Ascheflöckchen von der Jacke, bevor er Tocht zu Kapitän Farok hinüberschob.


  »Maße es dir nicht noch einmal an«, rief die Loheley, »mir sagen zu wollen, was ich tun soll, Zwerg.«


  Tocht betrachtete angstvoll die Überreste der Reling auf dem Vordeck und sah, dass die Frau sich in der Nähe des Krähennestes hielt. Unter Hallekks schwerer Hand ging er schließlich neben Kapitän Farok in die Hocke.


  »Warum hast du den Halbling zu mir gebracht?«, fragte Kapitän Farok. Sein Zorn und seine Furcht zeichneten scharfe Linien um seinen Mund.


  »Weil«, sagte Hallekk und schlug Tocht dabei auf den Rücken, »dieser kleine Mann weiß, was für ein Ding das ist. Ich meine, sie ist.«


  Kapitän Farok runzelte die Stirn und spuckte aus. »Sie ist der plötzliche Tod, das ist es, was sie ist, Hallekk. Jeder Narr, der auch nur ein Auge im Kopf hat, kann das sehen.« Er betrachtete die Flammen, die nur wenige Fuß entfernt um das Achterkastell züngelten. Dann zeigte er auf einen der am Boden kauernden Piraten. »Lösch dieses Feuer auf der Stelle, oder ich werde dafür sorgen, dass ihr die Peitsche zu schmecken bekommt, falls wir das hier überleben.«


  Nach einem nur flüchtigen Zögern kroch der Pirat auf Händen und Knien über Deck. Er nahm einen Eimer mit feuchtem Sand von der Reling, der dort für Notfälle aufbewahrt wurde, und leerte ihn über den Flammen. Der nasse Sand löschte das Feuer mit einem deutlich hörbaren Zischen.


  Farok unterzog Tocht einer argwöhnischen Musterung. Dann hob er die Stimme und blickte zu dem Flammenwesen auf. »Also schön, Frau, du hast meine Aufmerksamkeit. Was ist es, das du willst?« Dann senkte er die Stimme zu einem Flüstern, während er sich wieder Tocht zuwandte. »Was für ein Geschöpf ist sie?«


  »Eine Loheley«, antwortete Hallekk.


  »Eine Loheley?« Farok, der immer noch saß, drehte sich langsam um, starrte in die Takelage hinauf und wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. »Eine von diesen abscheulichen Kreaturen, die Khadaver am Ende der Verheerung geschaffen hat? Und die angeblich das Urteil über die Rassen der Menschen, Elfen, Halblinge und Zwerge sprechen sollen?«


  Hallekk sah Tocht an.


  »Ja«, antwortete dieser, überrascht über die Kenntnisse des Kapitäns. »Ihr wisst von den Loheleyen?«


  Farok knurrte. »Ein wenig. Meine Großmutter war eine Geschichtenerzählerin, und diese Dinge haben ihr gefallen. Ich habe von Loheleyen gehört. Es gab angeblich sieben davon, stimmt’s?«


  »Neun«, verbesserte Tocht ihn automatisch und fügte dann hastig ein »Sir« hinzu.


  Farok nickte und blickte über die Reling. »Ich nehme meinen Irrtum zur Kenntnis, Halbling. Aber es interessiert mich kein Fitzelchen, wie viele von ihnen die letzten Schlachten der Verheerung überlebt haben. Ich denke, ich habe bereits eine Loheley zu viel auf meinem Schiff.« Seine Augen wurden schmal. »Ist sie deinetwegen hier, Halbling?«


  »Nein«, entgegnete Tocht. »Ich habe vor heute Nacht noch nie eine Loheley gesehen. Die meisten Gelehrten glauben, sie seien mit der Niederlage Lord Khadavers von dieser Welt verschwunden.«


  »Ich bin gekommen«, erklärte die Loheley ungerührt mit ihrer schauerlichen Stimme, »um dich und dein Schiff zu verbrennen, Kapitän Farok.«


  »Warum?«, fragte Farok verärgert. »Ich und die meinen, wir haben dir niemals etwas getan.«


  »Ich tue es, weil ich es will«, spottete die Loheley. »Und weil ich es kann.«


  »Das bleibt abzuwarten«, brüllte Farok.


  »Ich werde euch verbrennen«, versprach die Loheley, »weil es mich befriedigen wird, das zu tun.« Sie streckte die Arme auf Schulterhöhe aus. Aus ihren Fingerspitzen schossen Flammenteppiche, die sich für die Zeitspanne eines Atemzugs über die weißen Gischtkämme der Wellen ergossen. Weißer Dampf schnellte empor und vermischte sich mit dem grauen Nebel. Im gleichen Augenblick flackerten plötzlich alle Laternen an Bord auf, und die Flammen wurden für kurze Frist aus ihren Gefängnissen befreit.


  »Was hat dich zur mir geführt?«, fragte Farok.


  Die Loheley ließ die Arme sinken und begann zu singen. Die Magie, die ihren Worten innewohnte, sog alle Feuchtigkeit aus der Luft um die Einäugige Peggie herum.


  »Sie kann deine Frage nicht beantworten«, sagte Tocht, während er die feuerköpfige Frau beobachtete. »Sie weiß selbst nicht, was sie hierhergeführt hat. Loheleyen sind rachsüchtige Geschöpfe, von Lord Khadaver aus Hass erschaffen, um allem und jedem zu schaden. In seinem Buch Gesammelte Werke über Omen und Zeichen aus der Verheerung sagt Taldour über die Loheleyen: ›Niemand kann Wunsch oder Wille der Loheleyen erahnen, und obwohl ein Mann sehen kann, wo eine Loheley gewesen ist, ist es schwer zu wissen, wann eine naht.‹«


  »Hat dieser Taldour zufällig auch erwähnt, wie man eine unerwünschte Loheley loswird?«, erkundigte sich Farok.


  Zögernd, weil er für den Rest der ihm verbliebenen Lebensspanne nicht den Zorn des Kapitäns auf sich ziehen wollte, antwortete Tocht: »Nein.« Dann blickte er zu der Loheley hinüber.


  Sie stand, die Arme von sich gestreckt, da, während hoch über ihrem Kopf melonengroße Feuerbälle am Himmel erschienen und einander zu umkreisen begannen. Während sie sang, wurden die Feuerbälle immer größer und heller, und ihre Farbe wechselte von dunkelrot zu orange und gelb.


  »Was tut sie?«, wollte Farok wissen.


  Tocht lauschte auf die wunderschöne Musik. »Sie singt ihren Todesgesang.«


  »Sie wird jetzt sterben?«, fragte der Piratenkapitän.


  »Nein«, antwortete Tocht. »Nicht sie. Wir.«


  Farok stieß einen säuerlichen Knurrlaut aus. »Du hast die Frechheit, dich als gelehrten Mann zu bezeichnen, und du hockst hier herum und hast in dieser großen Melone von einem Kopf keine einzige Idee, wie wir aus dieser Klemme herauskommen können?«


  »Niemand verwehrt einer Loheley ihren Augenblick der Rache.« Tocht wusste, dass dies die Wahrheit war. In all den Geschichten über die Verheerung war keine einzige Loheley jemals besiegt worden.


  Die Feuerbälle wirbelten immer schneller um den Kopf der Loheley.


  »Komm schon, kleiner Mann«, sagte Hallekk mit vor Verzweiflung gepresster Stimme. »Denk nach. Alles hat eine Schwäche. Wir haben hier einen ganzen Ozean, um sie darin zu ertränken, wenn wir nur die Möglichkeit dazu finden können.«


  Tocht schüttelte den Kopf und zermarterte sich das Hirn auf der Suche nach Erinnerungen an diese Geschöpfe. »Man kann Loheleyen nicht ertränken. Sie haben Malnichik durch die Schwebenden Städte auf der Drachenflügelsee verfolgt. Selbst als sie unter den Inseln untertauchen mussten und eine der Schwestern in einer überfluteten Kammer in die Falle geriet, ist sie nicht gestorben. Sie hat sich mit Feuer einen Weg durch die Mauer gebrannt. Und kurz darauf war Malnichik tot.«


  »Du verstehst dich wirklich darauf, einem Mann Hoffnung zu geben, wie?«


  Tocht dachte hektisch nach, während die Feuerbälle sich immer schneller und schneller drehten, bis sie zu einem einzigen Flammenring verschmolzen. Jeder will irgendetwas. Das ist der Eckpfeiler von Lhomrors Edikte über den Tauschhandel in der nichtfeudalen Gesellschaft. Aber was würde eine Loheley wollen? Obwohl er sich große Mühe gab, fiel ihm einfach nichts ein. Er dachte an seine Familie und daran, dass, falls die Dinge hier und jetzt endeten, keiner von ihnen jemals wissen würde, was mit ihm geschehen war. Sie würden sich nur für immer Fragen stellen. Es wäre wirklich traurig, und selbst dass um ihn getrauert werden würde…


  Der erste schwache Schimmer einer Idee stieg in ihm auf, und ihm stockte der Atem, während er die Idee im Geiste um und um wendete. Der Versuch konnte scheitern, konnte sich in einen allerletzten vergeudeten Atemzug verwandeln – aber er konnte sie auch retten. Oder die Loheley zumindest ins Grübeln bringen.


  Ihm war klar, dass ihnen kaum noch Zeit blieb, bevor die Loheley angriff, daher zwang Tocht sich mit zitternden Beinen aufzustehen. Aufgrund seiner geringen Körpergröße ragten nur gerade sein Kopf und seine Schultern über die Reling. Jetzt hob er die leeren Hände und sprach die Loheley an. »Warte.« Seine Stimme brach. »Bitte – warte.«


  Ihr feuriger Kopf drehte sich in seine Richtung, und ihre grausamen Lippen verzogen sich trotz der Flammen um sie herum zu einem kalten Lächeln. »Nein.« Sie nahm den Arm zurück und schickte sich an, den Zauber zu weben. Die Hitze von den kreiselnden Feuerbällen hatte das Piratenschiff bereits erwärmt und den Nebel zurückgetrieben.


  Nein! Tocht war schockiert. In den Büchern, die er im Hralbrommsflügel gelesen hatte, war es Sitte, dass Helden und Schurken und üble Geschöpfe einander stets einen vorübergehenden Aufschub gewährten. Dies war die Zeit, in der all die großen Ansprachen gehalten wurden. In den Geschichten aus dem wirklichen Leben, die er gelesen hatte, nützten große Anführer diese Augenblicke, um Vertragseinzelheiten auszuknobeln, die häufig Hunderten von Männern das Leben retteten. Zumindest während dieser Gelegenheiten hatte ein Krieger die angemessene Zeit, um mit seinem Schöpfer Frieden zu machen.


  »Leb wohl, Halbling«, sagte die Loheley. Dann zog sie den Arm zurück und schleuderte ihm die Feuerbälle entgegen.


  Das Licht der Flammen zuckte auf, bis Tocht nichts anderes mehr sah. »Ich weiß, wer du bist!«, rief er, so laut er nur konnte. Wie gelähmt beobachtete er, wie die Feuerbälle auf ihn zuschwebten. »ICH WEISS, WER DU BIST!«


  Binnen eines Wimpernschlags zogen sich die Feuerbälle zurück und sammelten sich wieder um die Loheley, um ihren Kopf zu umkreisen. »Was hast du gesagt?«, fragte sie.


  »Ich habe gesagt«, erwiderte Tocht mit bebender Stimme, »dass ich weiß, wer du bist.« Aus der Körperhaltung der Loheley entnahm er, dass sie ihn gehört hatte. Es interessierte sie offenkundig, was er zu sagen hatte. »Ich weiß, wer du warst – in der Zeit vor deiner Verwandlung.«


  »Ich bin nicht verwandelt worden«, entgegnete die Loheley. »Ich bin immer gewesen, was ich bin.«


  Aber du hast gezögert, dachte Tocht, du hast gezögert, weil du irgendwo tief in deinem Innern weißt, dass du einmal etwas – jemand – anderes warst. »Erinnerst du dich an König Amalryn?«


  »Ich kenne niemanden dieses Namens«, antwortete die Loheley.


  »Doch, du kennst ihn«, beharrte Tocht. »Lord Khadaver hat ihn dir weggenommen und dich zu dem Ding gemacht, zu dem du geworden bist.« Er hoffte, dass all die alten Texte, die er über die Loheleyen gelesen hatte, zutreffend waren. »Man hat mich gelehrt, dass du es erkennst, wenn man dir eine Lüge auftischt.«


  Sie nickte schwach, hielt aber die Hand weiter ausgestreckt, um die Feuerbälle in der Luft zu halten. »Niemand darf eine Loheley belügen.«


  »Belüge ich dich?« Tocht schaffte es nur mit Mühe, stehen zu bleiben, und zwang seine Beine, ihn aufrecht zu halten. Er zitterte am ganzen Leib, und seine Stimme drohte ihm immer wieder den Dienst zu versagen.


  Die Loheley wartete. Das Zischen der Flammen übertönte das Klatschen der Wellen, die gegen den Rumpf der Einäugigen Peggie schlugen. »Du glaubst die Worte, die du sagst«, erklärte sie schließlich.


  »Erinnerst du dich an König Amalryn?«, wiederholte Tocht seine Frage.


  »Der Name sagt mir nichts.«


  Tochts Hoffnung erlahmte. Wenn die Loheley sich aufgrund von Lord Khadavers Hexenkünsten nicht an König Amalryn erinnern konnte, hatten die Einäugige Peggie und ihre Mannschaft keine Chance. »Amalryn herrschte über die Elfenstadt Wolkenhöhen. In alter Zeit galt das Königreich als die schönste aller Baumhaussiedlungen, die von Elfen erbaut worden waren. Selbst die Zwerge waren neidisch auf den makellosen Entwurf der Stadt.«


  »Höchst unwahrscheinlich«, murmelte Kapitän Farok. »Aber sprich weiter, Halbling. Zumindest hat sie uns noch nicht in die Luft gesprengt.«


  Als eine Windbö die Einäugige Peggie von Backbord traf, geriet Tocht ins Taumeln. Er versuchte, die Worte des Kapitäns zu ignorieren. Seine Kehle war trockener als je zuvor in seinem Leben, soweit er sich erinnern konnte. »König Amalryn lebte in Wolkenhöhen, in einer Burg, die zur Gänze aus Bernstein gebaut war. Wenn die Sonne auf die Burg fiel, leuchtete sie wie ein Juwel in den Zweigen des höchsten Baums im Silberblattwald.« In mehreren Büchern, die Tocht gelesen hatte, waren Bilder des Elfenkönigreichs abgedruckt gewesen. Die Bernsteinburg lag zwischen dicken Zweigen und glitzerte gelbgold inmitten der üppigen grünen und silbernen Blätter, die sie umgaben.


  »Du verschwendest meine Zeit«, erklärte die Loheley.


  »Nein«, widersprach Tocht, »das tue ich nicht. Es heißt, die Loheleyen würden am hellsten brennen, weil die Zeit für sie stillsteht. Sie können sich nicht an die Vergangenheit erinnern, – alles, was für sie Wahrheit birgt, liegt in der Gegenwart.«


  »Das stimmt nicht«, entgegnete die Loheley.


  »Dann verrate mir eins«, sagte Tocht, der furchtbar zitterte, weil er wusste, dass er womöglich nur den Zorn der Kreatur erregen würde, »wo warst du, bevor du auf dieses Schiff gekommen bist?«


  Die Loheley rutschte unbehaglich auf der Rah hin und her. »Du verärgerst mich, Halbling.«


  »Du kannst dich nicht erinnern«, sagte Tocht sanft, »weil Lord Khadaver dich so geschaffen hat, dass es dir unmöglich wurde. Er hat dir zu viele Dinge genommen, um dich zu dem zu machen, was du bist.«


  »Es waren wertlose Dinge«, stellte die Loheley fest. »Ich brauchte sie nicht. Wer hat es schon nötig, sich an gestern zu erinnern, wenn es das Heute ist, das es zu leben gilt?«


  »König Amalryn«, fuhr Tocht fort, obwohl es ihn einige Kraft kostete, das Beben in seiner Stimme zu beherrschen, »war mit Kindern gesegnet. Er und N’riya, seine Königin, hatten drei Söhne und neun Töchter. Allen Berichten zufolge liebte der Elfenkönig seine Kinder mit der ganzen stolzen Leidenschaft eines Vaters. Seine Kinder, so erzählte er all seinen Freunden und jenen, die mit ihm Handel trieben, waren sein Schatz, sein Leben und sein Vermächtnis. Jeder, der ihn kannte, wusste, dass dies die Wahrheit war.«


  Die Loheley streckte eine Hand aus. »Komm näher, Halbling, damit der Wind deine Worte nicht fortträgt. Ich möchte mehr hören über diesen König und seine Kinder.«


  Tocht blickte in die Takelage und sah, wie groß die Entfernung zwischen der Loheley und dem unbarmherzigen Deck und dem trügerischen Wasser war. Ein falscher Schritt würde ihm gewiss den Tod bringen. »Meine Dame, es ist nicht meine Gewohnheit, in die Takelage des Schiffs zu klettern, und…«


  »Komm her«, erklärte die Loheley, und diesmal war es keine Einladung, sondern ein Befehl.


  Widerstrebend und mit zitternden Beinen stieg Tocht die Treppe des Achterkastells hinunter. Mittschiffs blieb er stehen und schaute ins Rigg empor. Das Schiff rollte im Seegang so stark, dass sich abwechselnd die eine und dann wieder die andere Seite um etwa sechs bis acht Fuß senkten und wieder hoben. Die Loheley hielt auf ihrer Rah mühelos das Gleichgewicht, aber Tocht wusste, dass er es ihr nicht würde gleichtun können. Er hatte schon früher von Höhen hinabgeblickt – die Fingerknöchelberge boten aufsehenerregende Ausblicke –, aber er hatte dabei die ganze Zeit über fest auf der Erde gestanden.


  Auf Höhe des Großmastes streckte er die Hände aus, um sich an den untersten Leinen ins Rigg hinaufzuziehen, aber sie waren ihm noch einige Zoll zu hoch. Er seufzte vor Erleichterung. Ich bin zu klein. Sie wird gewiss verstehen…


  Zwei starke Hände packten Tocht unter den Armen und hievten ihn hoch, so dass er selbst würde weiter hinaufklettern können. »Ich hab dich, kleiner Mann«, sagte Hallekk hinter ihm. »Halt dich fest und fang an zu klettern.«


  Benommen suchte Tocht mit Händen und Zehen nach Halt. Einen Moment lang hing er so einfach nur in den Seilen. Dies war eindeutig etwas anderes, als in einem der großen Räume in der Bibliothek auf eine Leiter zu steigen.


  »Nicht stehen bleiben, kleiner Mann«, schmeichelte Hallekk. »Du schaffst das.«


  Tocht blieb wie festgeklebt in den Wanten hängen. Er blickte zu der feurigen Gestalt empor, die auf ihn wartete. Selbst in diesem Moment, das wusste er, arbeitete Lord Khadavers Vergesslichkeitszauber gegen ihn. Wie lange würde die Loheley sich daran erinnern, was er ihr erzählt hatte, wenn er seine Geschichte nicht fortsetzte? Fünf Minuten? Vielleicht zehn? Im Kampf mit dem kalten, angstvollen Zweifel, was seine Fähigkeiten als Kletterer betraf und die Vorgehensweise, die er bei der Loheley angeschlagen hatte, löste Tocht eine Hand und streckte den Arm aus.


  »So ist es recht«, ermutigte Hallekk ihn. »Immer weiter hinauf. Gleich hast du’s.«


  Tocht kletterte weiter und verlor sich in der Masse geblähter Segel. Weiter oben machte sich das Schaukeln des Schiffes verstärkt bemerkbar. Bevor er sich daran hindern konnte, hatte er auch schon hinabgeblickt. Das Deck lag fast sechzig Fuß unter ihm, und plötzlich – und angesichts des schwarzen Ozeans, der sich rund um die Einäugige Peggie ausdehnte – kam es ihm so vor, als habe er noch nie eine größere Höhe gekannt.


  Er erstarrte, und sein Magen schlug Purzelbäume wie ein Hase, der vergeblich versuchte, der Falle eines Jägers zu entkommen.


  Hallekk schaute zu ihm auf. »Kletter weiter, kleiner Mann.«


  Vorsichtig und erfüllt von der Angst, die leiseste Bewegung könnte ihn in die Tiefe reißen, schüttelte Tocht den Kopf.


  »Halbling«, rief die Loheley.


  Tocht klammerte sich an die Takelage und drückte die Augen fest zu. Dann zwang er sich, abermals den Arm auszustrecken. Aber er konnte es nicht. Er hatte zu große Angst.


  »Meine Dame«, rief Hallekk von unten. »Er fürchtet sich schrecklich. Er war noch nie zuvor im Rigg eines Schiffs. Es ist nicht seine Schuld, dass er es nicht schafft.«


  »Du stellst meine Geduld auf eine harte Probe, Halbling«, sagte die Loheley.


  »Ich entschuldige mich«, murmelte Tocht. Er schloss abermals die Augen, konnte aber das Bild des Schiffs, das unter ihm in den Wellen tanzte, nicht verdrängen.


  »Meine Dame«, rief Hallekk abermals, »wenn du es erlaubst, werde ich zusammen mit dem kleinen Mann hinaufklettern. Ich könnte ihm helfen, sein Ziel zu erreichen.«


  »Tu es.«


  Plötzlich ruckten die Seile in Tochts Händen, und seine Anspannung wuchs. Er kniff die Augen zusammen und sah, dass Hallekk ins Rigg aufenterte, als sei das rein gar nichts. Binnen Sekunden hing der Zwerg lässig an seiner Seite.


  »Ich kann nicht loslassen«, sagte Tocht.


  »Natürlich kannst du das«, erwiderte Hallekk grinsend. »Ich bin hier. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht. Kletter einfach weiter, das ist doch nicht weiter schwierig.«


  »Ich kann meine Hände nicht bewegen, Hallekk.« Tocht konnte nicht glauben, dass der Pirat ihn nicht verstand.


  »Hör zu, kleiner Mann«, erklärte Hallekk schroff, »du magst Bibliothekar sein und einen Haufen Wörter mehr kennen als ich, aber ich kenne mich mit Männern aus, und ich kenne mich mit dem Meer aus. Und ich sage dir jetzt, dass du das hier schaffen kannst.«


  »Kann ich nicht«, beharrte Tocht.


  Hallekk beugte sich zu ihm vor und flüsterte ihm ins Ohr: »Wenn du es nicht kannst, kleiner Mann, sind wir alle tot. Jetzt entspann dich und hör mir zu, weil ich gut bin in dem, was ich tue. Ich hab noch nie einen Mann, dem ich zu Hilfe gekommen bin, aus der Takelage verloren.«


  Tocht presste die Augen fest zu und versuchte, gegen den Schwindel anzukämpfen, der sich seiner bemächtigt hatte. Schließlich nickte er und schluckte heftig. »Ich weiß nicht, ob ich sie dazu bringen kann, uns in Ruhe zu lassen.«


  »Das ist mir klar.« Hallekk schlug ihm auf die Schulter. »Aber du hast uns bisher am Leben erhalten. Ich vertraue auf dich, jawohl, das tue ich. Und jetzt vertrau du dem alten Hallekk.«


  »In Ordnung.« Tocht atmete mit Mühe durch, dann zwang er sich, den Kopf zu heben, bevor er die Augen öffnete. Die Loheley stand nach wie vor über ihm. Mit zitternden Fingern streckte er eine Hand aus.


  »Ah, so ist es brav«, gratulierte Hallekk ihm. »Kletter einfach weiter.«


  Langsam und mit großer Furcht brachte er den letzten Rest des Weges zum Krähennest hinter sich. Die wirbelnden Feuerbälle verströmten so viel Hitze, dass er zu schwitzen begann und sich in seiner Kleidung sehr unwohl fühlte. Er stieg in den Ausguck und hoffte, dass er sich dort sicherer fühlen würde. Aber bei den starken Bewegungen des Schiffs war das unmöglich. Schließlich betrachtete er die Loheley.


  Sie war gebaut wie eine Elfe, dünn und zierlich. Ihre spitzen Ohren standen seitlich von ihrem Kopf ab und ragten durch Löcher in ihrem Kapuzengewand, das außer ihrem Gesicht alles an ihr bedeckte wie eine zweite Haut. Das Gewand lag ihrem Körper eng an, so dass sie noch schlanker wirkte und vollkommen glatt. Bei näherem Hinsehen stellte Tocht zu seiner Überraschung fest, dass das Gewand aus Eidechsenleder gemacht zu sein schien. Die Schuppen waren von einem so dunklen Rot, dass sie beinahe schwarz wirkten. Flammen wogten um ihren Kopf wie eine vom Wind erfasste Mähne. Ihre Handschuhe und Stiefel waren von dem gleichen dunklen Rot wie das Gewand. Die feurigen Flügel maßen mindestens zwanzig Fuß in der Breite und hatten eine verhältnismäßig kurze Skelettstruktur, die in Flammen begraben war.


  Ihr Gesicht war von bleichem Weiß, das Schnee auf einem Berggipfel ähnelte, aber ihre Lippen waren blutrot. Tief in den Höhlen liegende Augen brannten wie obszön glühende Kohlen unter blonden Augenbrauen. Aus diesen Augen wehten vereinzelt Funken und verglühten in der Nacht. Trotz der flackernden Flammen, die darin sichtbar waren, musterte die Loheley ihn mit eisiger Eindringlichkeit.


  »Nun erzähl mir von diesem Elfenkönig«, befahl sie.


  Tocht konzentrierte sich und überlegte, wo er beginnen sollte. Er war ein Bibliothekar dritten Ranges im Gewölbe Allen Bekannten Wissens. Er mochte kein Pirat und nicht einmal ein Seemann sein, aber er war etwas Besseres als ein Kartoffelschäler und Geschirrspüler. Weisheit, so hatte Großmagister Ludaan stets gesagt, sei eine Stärke in allen Dingen, die mit der Zeit nur stärker werde.


  Hallekk kletterte zu Tocht in den Ausguck und ging in die Hocke, damit die Loheley ihn nicht als Bedrohung betrachtete. Der Zwerg flüsterte: »Ich bin da, kleiner Mann. Diese Sache mag ausgehen, wie sie will, du stehst ihr nicht allein gegenüber. Darauf hast du mein Wort. Der alte Hallekk lässt niemals einen Mann mit Mumm in den Knochen allein sterben.«


  »Danke«, flüsterte Tocht, gleichzeitig erfüllt von Stolz und Unsicherheit.


  Wenn er sich irrte, was die Loheley betraf, hätte Hallekk wahrscheinlich eine bessere Überlebenschance, wenn er unten geblieben wäre. Der kleine Bibliothekar sah die Loheley an und begann mit seiner besten Stimme zu sprechen.


  Kapitel 7


  Eine düstere Geschichte


  »Vor langer, langer Zeit«, sagte Tocht, »als die Welt noch jung und reif und voller Verheißung war und das Übel, das später als Lord Khadaver bekannt wurde, noch unbekannt, lebte tief in dem von reichem Überfluss gesegneten Hain namens Silberblattwald ein Elfenkönig, der Amalryn hieß.«


  Die Loheley stand entschlossen da, aber ihre Körperhaltung sagte Tocht, dass er mit seiner Erzählung ihre volle Aufmerksamkeit hatte.


  »König Amalryn war ein Krieger«, fuhr er fort. »Er kämpfte gegen die Koboldbrut, die im Silberblattwald lebte, so wie sein Vater und dessen Vater vor ihm es getan hatten. Während seiner Regentschaft geschah es, dass die Kobolde von Drekkowitz endgültig aus dem Wald vertrieben wurden. Aber Amalryn war auch ein Mann des Friedens. Sobald der Krieg gewonnen war, steckte er seine mächtige Klinge in die Scheide und wandte seine Aufmerksamkeit dem Ziel zu, Wolkenhöhen zu der majestätischsten Elfenstadt zu machen, die es je gegeben hatte.«


  »Und diese Stadt war aus Bernstein gebaut?« Die Stimme der Loheley wurde sanfter.


  »Ja«, erwiderte Tocht. »Jedes Gebäude, jedes Haus war aus dem reinsten Bernstein gemacht, der von den Kupperdellzwergen, die an den Ufern des Wandernden Weihers lebten und berühmt waren für ihre bergmännischen und mineralienkundlichen Fähigkeiten, gewonnen wurde. Die Wolkenhöhenelfen tauschten den Bernstein gegen Kräuter und Gewürze, die nur auf den Gipfeln von Bäumen geerntet wurden, und außerdem gegen die besten Skulpturen und Gemälde, die ihre Künstler schufen. Wie du weißt, mögen Zwerge Dinge, die bunt und leuchtend und einzigartig sind.«


  Hallekk brummte zustimmend.


  »Die Elfen tauschten einige ihrer Waren«, fuhr Tocht fort, »mit Menschen. Damals benötigten Zauberer stets Dinge, die eigens dazu geschaffen worden waren, um Zauber, Schutzzauber oder auch nur gelegentliche Gedanken festzuhalten. Zumindest ist es so überliefert. Als Gegenleistung räumten die Menschen den Kupperdellzwergen Schürfrechte ein, die sonst vielleicht an andere Zwerge gefallen wären. Es war für alle Beteiligten eine sehr einträgliche Regelung.«


  »Die Stadt war sehr schön«, wisperte die Loheley. Lichter flammten in ihren Augen auf, die aussahen wie brennende Kohlen.


  »Ja«, pflichtete Tocht ihr bei. »Die Häuser leuchteten in der Farbe von geschleudertem Honig und bewahrten sich ihren Schimmer noch für einige Augenblicke nach seinem Untergang.«


  »Die Stadt wurde zerstört.« Die Worte klangen rau, und Schmerz legte das glatte Gesicht der Loheley in Falten.


  »Ja, später.« Tocht sprach hastig weiter, denn er wollte nicht, dass die Loheley düstere Gedanken an Zerstörung dachte. »Aber vorher herrschte König Amalryn, und sein Volk kannte nichts als Frieden und Wohlstand. Die Stadt wurde erbaut und glänzte in der Sonne, als sei sie von Juwelen überzogen. Elfenkinder spielten in den belaubten Zweigen.«


  »Strickleitern hingen zwischen Häusern und Bäumen«, sagte die Loheley leise. »Erzähl mir von König Amalryn. Wie war er?«


  »König Amalryn war ein gutaussehender Elfenmann«, antwortete Tocht. »Er hatte dichtes, rotes Haar…«


  »So wie deines?«, wollte die Loheley wissen.


  Tocht war verlegen, und dieses Gefühl war auf ärgerlichste Weise störend, da es sich einstellte, während er um sein blankes Leben bangte. »Das Haar des Königs war atemberaubend. Manch einer sagte, es sehe aus wie gehämmertes Feuer. Er trug einen Bart… «


  »Der nur sein Kinn bedeckte«, unterbrach ihn die Loheley. »Und seine Augen waren von dem kühlen, dunklen Grün perfekter Smaragde.« Vor Erregung wurden die Züge der Loheley weicher. Ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen.


  Während Tocht beobachtete, welche Verwandlung die Loheley durchmachte, wurde ihm klar, wie schwer es sein würde, nicht zu vergessen, dass sie die tödlichste Person – das tödlichste Ding, rief er sich mit Macht ins Gedächtnis – darstellte, dem er je begegnet war. Aber für den Augenblick konnte er das Kind sehen, das noch immer in ihr schlummerte. »Der König, so heißt es, war ein umgänglicher, freundlicher Mann, der – anders als die Könige vor ihm – gern lachte und andere an seiner Freude und seinem Leben teilhaben ließ. Die Historiker sagen, er sei König gewesen dank seiner Geburt, aber Herrscher durch den Willen seines Volkes.«


  Die Loheley konzentrierte sich wieder auf Tocht. »Erzähl mir von der Königin. War sie hübsch?«


  »Sie war sehr hübsch«, versicherte Tocht ihr. »Ihr hellblondes, fast weißes Haar umrahmte ein wunderschönes Gesicht mit Haut so rein wie Milch, denn die Elfen von den Regenbogenfällen zogen das schattige Gebiet der Carthigwälder und die mondhellen Nächte der Zeit unter der Sonne vor.« Die Liebe, die König Amalryn und Königin N’riya verband, wurde in langen Gedichten besungen und in mehreren Büchern gefeiert.


  »Wie haben sie einander kennengelernt?« Die Feuerbälle pulsierten gelegentlich in ihrem wahnwitzigen Flug rund um den Kopf der Loheley.


  »Die Elfenclans der königlichen Gemahle teilten sich den Glockenfluss«, antwortete Tocht. »Obwohl mehr als hundert Meilen ihre Wohnorte trennten, nährten sich doch die Wurzeln der Bäume, in denen die Wolkenhöhenelfen lebten, vom gleichen Wasser, das zuvor die Elfen von den Regenbogenfällen benutzt hatten. Die beiden Clans wussten zwar voneinander, kamen aber nur selten anders als durch ein wenig Handel miteinander in Berührung. Jeder Clan behauptete grimmig seine Unabhängigkeit von den anderen. Die Waldelfen konnten nicht verstehen, warum die Elfen von den Regenbogenfällen auf dem Boden lebten wie Menschen und Zwerge, und die Regenbogenelfen ärgerten sich über die Arroganz, mit der die Wolkenhöhenelfen sich für ein Leben in den Bäumen entschieden hatten.«


  »Aber sie haben niemals gekämpft«, sagte die Loheley.


  »Nicht gegeneinander«, pflichtete Tocht ihr bei. »Aber es gab andere. Abgesehen vom Glockenfluss teilten sie sich auch einen gemeinsamen Feind. Nachdem die Kobolde von den Schwertern und Speeren der wilden Krieger König Amalryns aus dem Silberblattwald vertrieben worden waren, drangen einige jener Geschöpfe in die üppigen Täler der Regenbogenfälle ein; sie glaubten, den dort lebenden Elfenclan verjagen und sich selbst dort ansiedeln zu können. Lady N’riya war das älteste Kind ihres Vaters. Als solches hatte sie darauf bestanden, als Kriegerin ausgebildet zu werden. Die meisten Elfenfrauen waren für den Kampf ausgebildet, aber nicht als Krieger auf dem Schlachtfeld. Lady N’riya jedoch trug eine Rüstung und ritt an der Seite ihres Vaters.«


  Funken blitzten aus den Augen der Loheley. »Es fiel ihrem Vater schwer, ihr etwas abzuschlagen.«


  »Genau. Prinzessin N’riyas Sturheit war beim Clan der Regenbogenfälle geradezu legendär. Aber die Kobolde hatten einen Plan. Sie arbeiteten hart und sorgten dort, wo der Glockenfluss an seiner schmalsten Stelle in einer Schlucht die Vorhügel der Buckelberge durchbricht, für eine Abfolge von Felsstürzen. Binnen Stunden war der Fluss durch einen Damm gesperrt. Er schwoll an und trat weiträumig über die Ufer, und in weniger als einer Woche würde – wie die Kobolde wussten – die Regenzeit einsetzen.«


  Ein Ausdruck von Schmerz zuckte über das schöne Gesicht der Loheley. Sie schüttelte den Kopf. »Bitte, beeile dich mit der Geschichte. Ich habe Angst zu vergessen.«


  Tocht betrachtete die Loheley und sah das flackernde Wissen, das in den brennenden Augen aufgedämmert war. An einen Teil davon erinnert sie sich doch. Trotz der Hitze, die die Loheley verströmte, überlief ihn ein Schaudern, denn er wusste, dass da noch so viel mehr war, das er ihr würde erzählen müssen. »Als der Glockenfluss während der Regenzeit weiter anschwoll und sein Wasserstand unentwegt stieg, überflutete er schließlich die flussaufwärts gelegenen Länder der Regenbogenelfen und verwandelte deren Siedlungen in trostlose Sümpfe. Und flussabwärts des furchtbaren Damms bedrohte eine gewaltige Dürre, wie sie noch niemand je zuvor erlebt hatte, die Wolkenhöhenelfen.«


  Das Knarren im Rigg klang jetzt klagend. Hallekk hockte vollkommen fasziniert von Tochts Geschichte im Krähennest; anscheinend war ihm gar nicht mehr bewusst, dass sie dem Tod ins Auge sahen.


  »Unglaublicherweise«, fuhr Tocht fort, »begannen die Bäume des Silberblattwalds zu verwelken. Herabgefallenes Laub bedeckte den Boden. Eine Zeitlang hieß es, Kireek, die Elfengöttin, habe sich vom Wolkenhöhenclan abgewandt. Aber König Amalryn stellte seine Armee auf und marschierte flussaufwärts. In der Zwischenzeit erreichte die Nachricht vom Erfolg der Kobolde weitere Kobolde, die nur allzu gern bereit waren, gegen die Elfen zu kämpfen.«


  »Die Kobolde waren schon immer eifersüchtig auf die Elfen«, sagte die Loheley. »Sie neiden den Elfen ihre Schönheit.«


  »Inzwischen hatte Lord Khadaver seinen Krieg gegen die Welt begonnen. Er hatte magische Artefakte aus aller Herren Länder gesammelt und eine Armee um die andere aufgestellt. Zwar glaubten noch alle Kobolde an ihn, aber sie hatten doch von diesem Gräuel gehört, das als Fürst der Kobolde auftrat. So versammelten sie sich in den Buckelbergen, um Krieg gegen die Wolkenhöhen-und die Regenbogenelfen zu führen. Und bei dieser Gelegenheit lernte König Amalryn die Prinzessin N’riya kennen. Die Schlacht um den Glockenfluss in den Buckelbergen zog sich über Monate hin. Die Koboldbrut hatte sich in bereits vorgefundenen Höhlen und Stollen in den Bergen verschanzt, und sie hatten weitere Stollen angelegt, denn sie wussten genau, dass die Elfen kommen würden.«


  Die Augen der Loheley flammten abermals auf, und Funken tränten ihr aus den Augen. »Aber die Koboldbrut hat die Elfen nicht besiegt.«


  »Nein. Die Elfen liebten ihre Länder, und während der langen Kämpfe verliebte König Amalryn sich in Prinzessin N’riya, und sie lernte, ihn zu lieben.« Tocht hielt inne. »Ihre Liebe zueinander war die Kraft, die ihr Volk benötigte, um diese Schlacht zu gewinnen. Am Ende wurde die Koboldbrut aus den Buckelbergen vertrieben, der Damm wurde abgetragen, und der Glockenfluss konnte wieder ungehindert seinen Lauf nehmen.«


  »Dann ließen der König und die Prinzessin sich vermählen.«


  »Nach allen Berichten«, sagte Tocht, bekümmert im Angesicht dessen, was die Geschichte noch bringen würde, »waren sie bald die glücklichste Familie, die man je gesehen hatte. Die Liebe des Königs und der Königin zueinander und zu ihren Kindern vereinte nicht nur die Länder ihrer Clans, sondern versammelte auch andere Elfenvölker unter ihr Banner. Dreißig Jahre lang leiteten der König und die Königin das Westliche Reich und beobachteten die wachsende Bedrohung durch die Koboldbrut unter Lord Khadaver in den südöstlichen Ländern.«


  »Sie fürchteten Lord Khadaver«, sagte die Loheley mit gepresster Stimme.


  »Und Lord Khadaver fürchtete den König und die Königin. Als der Koboldfürst mit seinen Armeen gegen die übrige Welt vorrückte und alles auf seinem Weg zerstörte, sandten König Amalryn und Königin N’riya Streitkräfte und Gold, um den Städten, die in Not waren, zu helfen. Jene, die kein Zuhause mehr hatten, fanden eine neue Heimat im Westlichen Reich. Die Armee dort wuchs, und der König und die Königin konnten weitere Krieger in den Kampf gegen Lord Khadavers Truppen schicken. Dann kam der Tag, an dem der Koboldfürst das immer weiter erstarkende Westliche Reich nicht länger ignorieren konnte.«


  Die Einäugige Peggie wurde auf den Wellen rau hin und her geworfen und krängte leicht. Tocht sah, dass Kapitän Farok jetzt selbst am großen Steuerrad stand. Die Mannschaft hatte sich in kleinen Gruppen zusammengefunden, und die Männer redeten leise und blickten angsterfüllt zu der Feuergestalt in der Takelage empor.


  »Lord Khadaver griff ohne Vorwarnung an«, fuhr Tocht fort. »Bevor König Amalryn und Königin N’riya es für möglich gehalten hätten, erschien eine blutrünstige Koboldhorde in Wolkenhöhen, geführt von Lord Khadaver selbst. Dreizehn Tage lang tobte die Schlacht um Wolkenhöhen. Die Krieger des Westlichen Reichs kämpften tapfer, aber ihre Streitkräfte waren zu weiträumig verteilt, da sie versuchten, so viele der geplünderten Städte wie möglich zu halten. Sie konnten nicht überall gleichzeitig sein. Am Ende dieser dreizehn Tage betrat Lord Khadaver die Bernsteinfestung von Wolkenhöhen als ihr neuer Herr.«


  Die Loheley schauderte und schlang die Arme fest um den Leib. Dann zog sie die feurigen Flügel enger an sich.


  Ein Stich des Bedauerns durchzuckte Tocht. Zum ersten Mal fand er, dass die Loheley klein wirkte, ein bleiches Flackern in all der Dunkelheit der Nacht um sie herum.


  »Was ist mit dem König und der Königin geschehen?«, fragte sie mit einem kaum hörbaren Flüstern.


  »Lord Khadaver«, sagte Tocht sanft, »wollte durch das, was er ihnen antat, aller Welt ein Zeichen geben, sich seinem Willen zu unterwerfen. Er fesselte den König und die Königin und zwang sie zuzusehen, während seine Krieger ihre drei Söhne hinrichteten.«


  »Bitte«, sagte die Loheley heiser. Flüssiges Feuer rann über ihr unmenschlich schönes Gesicht.


  Zögern lahmte für einen Moment Tochts Zunge. »Ich kann aufhören, meine Dame, wenn Ihr es wünscht.« Und wenn ich es tue, wirst du uns dann immer noch alle verbrennen? Er konnte kaum atmen.


  »Nein«, erwiderte sie. »Du darfst nicht aufhören. Ich muss es hören. Alles. Ich kann mich fast erinnern.«


  Aber du willst dich nicht erinnern, nicht wahr? Tocht wünschte, es hätte einen anderen Weg gegeben, aber er wusste, dass es keinen gab. »Nachdem König Amalryns und Königin N’riyas Söhne tot waren, richtete der Koboldfürst seine heimtückische Aufmerksamkeit auf die neun Prinzessinnen. Einen Monat lang bereitete er seine Zauber vor, dann rief er den König und die Königin und ihre Töchter aus den dunklen Höhlen an den Flussufern des Glockenflusses, wo sie gefangen gehalten worden waren. Während jenes Monats hatte niemand aus der Familie einen der anderen gesehen, und alle hatten umeinander gefürchtet.«


  Der Nebel senkte sich wieder über die Einäugige Peggie, nicht länger zurückgehalten durch die flammende Hitze der Loheley.


  Tocht wappnete sich gegen die Erinnerung an die Bilder, die er in den Büchern gesehen hatte. »König Amalryn und Königin N’riya waren mit eisernen Dornen und Ketten an den Boden des großen Bernsteinpalasts gefesselt. Sie konnten einander nicht berühren. Ebenso wenig konnten sie ihre Töchter berühren. Dann wurden die neun Prinzessinnen auf ähnliche Weise in einem Kreis um Lord Khadaver an den Boden gekettet. Die Älteste der Töchter war fünfundzwanzig. Die Jüngste hieß Jalila.«


  »Jalila«, wiederholte die Loheley in einem heiseren Tonfall, der halb ein Flüstern war. »Jalila.« Sie betrachtete Tocht mit ihren brennenden Augen. »Ich hatte es vergessen. Ich hatte so viel vergessen.«


  »Ich weiß«, sagte Tocht und war überrascht, wie belegt seine eigene Stimme klang. Sie brach und verriet ihn für einen Moment, als er von Neuem begann, und er spürte heiße Tränen auf seinen Wangen, die der Wind um sie herum rasch abkühlte. Er wollte nicht weitersprechen, aber er wusste, dass ihm keine andere Wahl blieb. »Mit Hilfe der bösen Zauber und Hexenkünste, die er erlernt hatte, beraubte er die Prinzessinnen ihrer Menschlichkeit, und ebenso nahm er ihnen ihre Erinnerungen daran, wer sie waren und was mit ihnen geschehen war. Trotz des Schmerzes und der Qual der Veränderungen, die sie zugrunde richteten, lebten die Prinzessinnen.«


  »Nein«, sagte die Loheley wild. »Sie lebten nicht. Sie haben nur überlebt.« Ihre wilden Augen richteten sich auf Tocht. »Was glaubst du, warum sie überlebt haben?«


  Tocht war sich darüber im Klaren, dass sie die Macht hatte, ihn binnen eines Wimpernschlags zu Asche zu verbrennen, und sein Herz barst beinahe vor Angst. Hinzu kam der unerwartete Schmerz über das Unglück, das sich vor all jenen Jahren ereignet hatte. Er konnte sich nicht von ihr abwenden, konnte sich nicht von der Aufrichtigkeit und dem Elend abwenden, das sie ihm zeigte. »Manche Leute sagen, dass in den Prinzessinnen noch Hoffnung glomm«, erklärte er sanft.


  »Das ist unmöglich«, wandte die Loheley ein. »Nicht nachdem sie alles verloren hatten.«


  »Der König und die Königin«, fuhr er fort, »gaben jedem ihrer Kinder bei ihrer Geburt das größte aller Geschenke.«


  »Es ist ein Fluch.«


  »Jedes ihrer Kinder«, sagte Tocht, »bekam eine Sehnsucht nach dem, was sein könnte, mit auf den Weg. Während ein Kind nach dem anderen geboren wurde – bis auf die Zwillinge, die ihre Gabe zur gleichen Zeit erhielten –, segneten König Amalryn und Königin N’riya ihre Söhne und Töchter mit einem magischen Bann der Alten. Der Legende nach würde jedes Kind eines Tages ein großes Schicksal zu erfüllen haben, einen Augenblick in der Zeit, der der Geschichte für immer und ewig seinen Stempel aufdrücken würde.«


  Die Loheley hob den Kopf und enthüllte ihre von Flammen befleckten Wangen und ihre anderweltlichen Augen. »Du bist nicht böse.«


  Tocht schüttelte langsam den Kopf. »Nein.«


  »Und du verdienst meinen Zorn nicht«, sagte die Loheley.


  »Ich glaube aufrichtig, dass ich ihn nicht verdiene«, antwortete Tocht, der nur geringfügig erleichtert war. Im nächsten Moment konnte die Loheley durchaus vergessen, dass sie zu diesem Schluss gekommen war.


  Sie entfaltete die Flügel ein wenig. Der Wind fuhr darunter und breitete die feurigen Membranen weiter aus. »Was ist aus Lord Khadaver geworden?«


  »Er wurde vernichtet«, erwiderte Tocht.


  »Wenn Lord Khadaver tot ist, sollte ich dann nicht von seinem Fluch befreit sein?«, fragte die Loheley.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Tocht. »Die Zauber, die der Koboldfürst benutzte, waren sehr alt und mächtig. Du und deine Schwestern, ihr wurdet zu seinen Herolden verhext. Er hatte gehofft, dass ihr Vernichtung über jene bringen würdet, die sich ihm in den Weg gestellt hatten.«


  »Und? Haben wir das getan?«


  Tocht schluckte, – er wollte diese Frage wirklich nicht beantworten, weil er die Loheley damit nur belasten würde. »Ja.«


  »Wir müssen schreckliche Dinge getan haben.«


  Hunderte, erinnerte Tocht sich aus seiner Lektüre, aber er brachte es nicht übers Herz, Einzelheiten zu erwähnen.


  »Diese Männer fürchten mich.« Ihr feuriger Blick ruhte auf ihm. »Und du fürchtest mich.«


  Tocht nickte wortlos, denn er wusste, dass nichts, was er sagen konnte, die Wahrheit mildern würde.


  »Es ist schrecklich, gefürchtet zu werden.« Die Loheley stieß einen langgezogenen Seufzer aus, und Flammen züngelten aus ihrem Mund. »Wenn wir uns Wiedersehen, werde ich dich nicht erkennen, nicht wahr?«


  »Nein.«


  Sie reckte trotzig das Kinn vor. Einen Moment lang blickte sie Hallekk fest in die Augen, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Tocht. »Ich hätte dieses ganze Schiff zerstören können.«


  »Ja«, sagte Tocht. »Das hättest du tun können.«


  »Ich hätte dich niedermetzeln können, bevor du Gelegenheit hattest, deine Geschichte zu erzählen.«


  Ein Schauder überlief ihn. »Ich bin sehr froh, dass du es nicht getan hast.«


  Die Loheley breitete die Flügel aus. Der Wind fuhr durch die dünnen Membranen zwischen den knochigen Wülsten und warf einen Schwall Hitze über den kleinen Halbling. »Ich muss fort, bevor ich alles vergesse. Und ich möchte mich lange genug erinnern, um so weit zu fliegen, dass ich nicht zurückkommen werde. Neben allem anderen, das ich vergesse, muss ich vergessen, dass du und dein Schiff hier seid.«


  »Das«, pflichtete Tocht ihr bei, »wäre wahrscheinlich das Beste.«


  Die Loheley drehte sich um und ging ohne offenkundige Mühe zur Rahnock, weg von Tocht. Dort blieb sie stehen, und als sie sich wieder zu ihm umdrehte, war ihr feuriger Blick voller Kummer. »Du hast von neun Prinzessinnen gesprochen.«


  Tocht nickte. Ihm graute vor dem, was sie nun gewiss fragen würde.


  »Weißt du«, begann die Loheley leise, »welche der neun Prinzessinnen ich bin?«


  »Nein, Prinzessin, ich weiß es nicht. Es tut mir leid.« Tocht sah sie traurig an. Wie viel Schmelz kann ein so junges Geschöpf ertragen?


  »Niemand erinnert sich daran?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Die Loheley wandte den Blick ab. »Wie ist dein Name? Falls du ihn mir genannt hast, habe ich ihn vergessen, und wenn ich ihn vergessen habe, entschuldige ich mich.«


  »Ich bin Edeltocht Lampenzünder, Bibliothekar dritten Ranges im Gewölbe Allen Bekannten Wissens. Meine Freunde nennen mich Tocht.«


  »Darf ich dich Tocht nennen? Ich meine, für die Zeit, in der ich mich an dich erinnern kann?«


  »Natürlich.«


  »Würdest du mir einen Gefallen tun, Tocht?«


  »Wenn ich kann.«


  Die Loheley kehrte über die Rah zu ihm zurück. Feurige Tränen rannen ihr über die Wangen. »Erinnere dich an mich, Tocht. Erinnere dich, dass ich trotz der bösen Dinge, die ich durch die mir auferlegte Verzauberung getan habe, nicht immer böse war.«


  »Das werde ich tun«, versprach Tocht. Tränen füllten ihm die Augen, als er zu ihrer grimmigen, strahlenden Schönheit aufblickte und den Schmerz und die Verwirrung in ihren Zügen sah.


  Sie streckte die Hände nach ihm aus, und die Flammen, die sie umgeben hatten, erstarben.


  Zögernd umfasste Tocht ihre Hände. Sie waren überraschend kühl und klein in seinen.


  Die Loheley entzog ihm ihre Hände, und die Flammen flossen wieder bis über ihre Fingerspitzen. »Leb wohl, Tocht.« Sie drehte sich um und rannte über die Rah. Ohne in ihrem Schritt innezuhalten, stürzte sie sich von deren Ende in die Luft. Ihre feurigen Flügel entzündeten sich in einem plötzlichen Inferno und trugen sie davon. Wie die brennende Ladung eines Katapults schoss sie durch die Dunkelheit, fort von der Einäugigen Peggie.


  »Lebt wohl, Prinzessin«, rief Tocht mit Mühe, denn in seiner Kehle hatte sich ein dicker Kloß gebildet. Er stand im Ausguck, und weder die Höhe noch das Rollen des Schiffs scherten ihn. Er sah zu, wie ihr Licht immer schwächer und schwächer wurde, und plötzlich schämte er sich seines eigenen Heimwehs. Die Loheleyen hatten kein Zuhause, – sie hatten nicht einmal einander oder sich selbst.


  Hallekk legte Tocht schwer eine Hand auf die Schulter. »Komm, kleiner Mann, es gibt nichts, was du hier noch tun könntest.«


  »Ich habe ihr weh getan«, flüsterte Tocht. »Ich habe ihr gesagt, was sie war. Ich habe sie an ihre verlorene Familie erinnert.«


  »Sie wird vergessen, kleiner Mann. Gib ihr fünf Minuten, und sie wird sich nicht einmal mehr an deinen Namen erinnern. Wir haben wirklich Glück, denn sie wird sich nicht daran erinnern, dass wir hier waren.«


  »Als ich meinen Vater das letzte Mal sah«, sagte Tocht, »bevor ich gegen meinen Willen diese Reise begann, haben wir miteinander gestritten. Ich habe an zwei Laternen gearbeitet, bei denen ich ihm immer geholfen habe. Wir haben nie erfahren, woher sie gekommen sind oder wem sie gehörten. Aber mir kam der Gedanke, dass ich in Nachschlagewerken nachsehen und den Ursprung der Laternen ermitteln könne.« Er hielt inne, außerstande weiterzusprechen.


  »Und warum wolltest du dir diese Mühe machen?«


  Tocht beobachtete das flackernde Licht, das am fernen Horizont verschwand, und fühlte sich plötzlich einsam, unsicher und kalt. »Er hatte gesagt, dass man nicht alles in diesem Leben wissen müsse, dass nicht einmal Bibliothekare alles wissen konnten – oder auch nur wissen sollten.« Er sah Hallekk an. »Ich denke, mein Vater hatte recht. Sie brauchte nicht alles zu wissen, was ich ihr erzählt habe.«


  Hallekk kratzte sich am Kinn und dachte einen Moment lang nach. »Kleiner Mann, wenn du nicht gewusst hättest, was sie war – ich meine, dass sie eine Loheley war und alles –, und wenn du es ihr nicht erzählt hättest, glaube ich, dass jetzt alle an Bord der Einäugigen Peggie tot wären. Es war der Koboldfürst, der das schlimmste Unrecht begangen hat. Du hast nur versucht, das Beste aus dem zu machen, was dir heute Nacht widerfahren ist.«


  Tocht blickte zum Horizont hinüber und konnte ihn durch die dichten Nebelschwaden, die um das Piratenschiff herumwogten, kaum erkennen.


  »Und jetzt wollen wir beide wieder auf Deck hinunterklettern und feststellen, ob der Kapitän irgendeine Aufgabe für uns hat.«


  Unglücklich und verwirrt und voller Angst, dass seine zitternden Arme und Beine ihn nicht tragen würden, hob Tocht ein Bein über den Ausguck und folgte dem Zwerg nach unten.


  Am nächsten Morgen wurde Tocht vom Knarren einer Tür geweckt. Er hing kraftlos in einer Hängematte und starrte auf die Planken über ihm. Das Sonnenlicht, das durch die Luke fiel, war so grell, dass er kaum etwas sehen konnte. Sonnenlicht? Panik stieg in ihm auf, und er verhedderte sich im Bettzeug, während er verzweifelt versuchte, sich daraus zu befreien. Bevor er es verhindern konnte, kippte die Hängematte zur Seite, und er schlug mit einem mächtigen Gepolter auf dem Boden auf.


  »Kleiner Mann!«, knurrte Hallekk bestürzt. »Ist alles in Ordnung mit dir, oder hast du es geschafft, dir den Verstand aus dem Kopf zu schlagen?« Er kam vom Eingang herbei und half Tocht auf die Füße.


  »Ich habe verschlafen«, erklärte Tocht hastig. Er blickte auf das blendend helle Viereck, das die Sonne auf die Wand neben den zwei Hängematten zeichnete. Nachdem Kapitän Farok die Männer in der vergangenen Nacht beruhigt hatte und offenkundig geworden war, dass die Loheley nicht zurückkehren würde, hatte Hallekk Tocht angeboten, seine Kajüte zu benutzen. Die Männer der Freiwache, so hatte er erklärt, würden gewiss zu aufgeregt sein und zu viel reden, als dass der kleine Bibliothekar würde schlafen können. Schmodder wird mich umbringen! Er zerrte verzweifelt an seiner Kleidung. »Schmodder wird mich grün und blau schlagen, weil ich zu spät in der Kombüse erscheine.«


  »Schmodder wird dir gar nichts tun.« Hallekk lachte, lehnte sich an die Wand und verschränkte die massigen Arme vor der Brust.


  Tocht blinzelte verwirrt. »Schmodder hat bisher großen Gefallen daran gefunden, mich zu schikanieren.«


  »Das mag sein«, pflichtete Hallekk ihm bei. »Aber diese Tage sind vorbei.«


  »Wie das?«


  »Befehl vom Käpt’n. Als ich Käpt’n Farok erzählt habe, dass du gestern Nacht jedem Mann an Bord der Einäugigen Peggie das Leben gerettet hast, nun, da fand er, du hättest eine Belohnung verdient.«


  »Keine Arbeit mehr in der Kombüse?«, fragte Tocht, der kaum wagte, es zu glauben.


  Hallekk hob die Hand. »Ich schwöre, kleiner Mann, du wirst an Bord dieses Schiffes nie wieder eine Kartoffel schälen oder für Schmodder einen Topf schrubben.« Er zuckte die Achseln. »Nun ja, es sei denn natürlich, du würdest etwas Dummes tun und den Käpt’n in Wut bringen. Jetzt sieh zu, dass du in die Kleider kommst, und dann wollen wir uns sputen. Der Käpt’n will dich in seinem Quartier sehen.«


  Zweifel mischte sich in Tochts Freude. »Er will mich sehen?«


  »Aye. Und er war auch sehr großzügig, was das betrifft. Hat mir aufgetragen, dich ausschlafen zu lassen, jawohl. Aber ich wusste auch, dass er des Wartens müde werden würde, daher dachte ich, ich komme mal her und schaue, ob du schon wach bist.«


  »Warum sollte der Kapitän mich sehen wollen?«, fragte Tocht.


  »Natürlich um dir richtig dafür zu danken, dass du die alte Peggie gerettet hast. Und um dich deinen Vertrag unterschreiben zu lassen.«


  »Meinen Vertrag?«


  Hallekk nickte glücklich. »Nach ein klein wenig Überredung meinerseits hat der Kapitän es für richtig befunden, dich zu einem Teil seiner Schiffsmannschaft zu machen. Du wirst deinen Eid ablegen, und dann wirst du ein echter Pirat sein!«


  Kapitel 8


  Ein richtiger Pirat


  Ein richtiger Pirat! Während Tocht aus Hallekks Quartier auf Deck stolperte, wirbelten die Worte in seinem Kopf umher. Für jede Beförderung, die ich im Gewölbe Allen Bekannten Wissens erlangt habe, musste ich jahrelang hart arbeiten. Aber ich bin binnen acht Tagen vom Kartoffelschäler zum echten Piraten befördert worden!


  Die anderen Piraten, die auf Deck arbeiteten, hielten in ihrem Tun inne, um ihn anzusehen.


  »Haltet nicht Maulaffen feil, ihr Bilgenratten, und macht euch wieder an die Arbeit«, brüllte Hallekk die Piraten an. »Wenn ihr nicht genug zu tun habt, um euch zu beschäftigen, werde ich in einer Minute zurück sein und euch mit einer neuen Liste auf die Sprünge helfen.«


  Die Piraten wandten sich mit erhöhtem Eifer wieder ihren Arbeiten zu, und Tocht folgte Hallekk in das Quartier des Kapitäns. Der Zwerg trommelte mit den Knöcheln an die Tür.


  »Herein«, befahl Farok.


  Hallekk ging voran, und Tocht trat hinter ihm ein.


  Der Kapitän saß an seinem Schreibtisch und musterte Tocht. »Du hast eine erstaunliche Nacht hinter dir, Halbling.«


  »Ja, Sir«, antwortete Tocht.


  »Aye, Sir«, flüsterte Hallekk hastig.


  »Aye, Sir«, wiederholte Tocht.


  Das Knurren, das Farok von sich gab, klang vielleicht eine Spur unglücklich. »Hattest du Angst, als du dort hinaufgeklettert bist, um mit diesem abscheulichen Geschöpf zu reden?«


  Einen Moment lang fühlte Tocht sich versucht einzuwenden, dass die Loheley keineswegs ein abscheuliches Geschöpf sei, aber er wusste, dass es keinen Sinn hatte, dem Kapitän in diesem Punkt zu widersprechen. »Aye, Sir. Ich hatte große Angst.«


  Farok nickte, wirkte jedoch alles andere als erfreut. »Was du getan hast, war ungewöhnlich mutig, Halbling.«


  »Aye, Sir.«


  Der Kapitän beugte sich vor. »Ich persönlich schätze es, wenn meine Piraten ein wenig bescheidener sind, wenn sie mit ihrem Käpt’n reden. Sonst käme ich womöglich auf den Gedanken, dass sie mich nicht genug fürchten.«


  »Oh, Kapitän Farok«, sagte Tocht, »ich glaube nicht, dass es einen Mann auf diesem Schiff gibt, der mehr Angst vor Euch hätte als ich.«


  Der Kapitän knurrte abermals, griff unter sein Bett und zog einen großen Glaskrug hervor. In der klaren Flüssigkeit wirbelte etwas Rotes und Purpurnes umher. Ein großer, mit gelbem Wachs bedeckter Korken versiegelte den Hals des Krugs, den der Kapitän jetzt auf den Tisch plumpsen ließ. »Steuermann Hallekk hat dich für den Lohn eines vollen Piraten an Bord dieses Schiffes vorgeschlagen.«


  Wie gebannt beobachtete Tocht, wie das rote und purpurne Ding aufhörte, in dem Krug zu kreiseln. Plötzlich wandte das Ding sich in seine Richtung, und Tocht blickte in ein großes, dunkelgrünes Auge, das mehr als einen Fuß breit war. Ohne Vorwarnung blinzelte das Auge, und Tocht wich, die Arme schützend erhoben, gegen die geschlossene Tür zurück. Seine Stimme war so gepresst, dass er nur ein Quieken hervorbrachte, als er zu schreien versuchte.


  Kapitän Farok lachte laut und schlug auf den Schreibtisch, woraufhin das Auge des Meeresungeheuers in dem Krug abermals blinzelte. »Da hast du deinen Helden, für den du einen Piratenlohn verlangst, Hallekk. Fürchtet sich vor einem kleinen Augapfel in einer Flasche, der ihm nichts Böses anhaben kann.«


  »Ich habe ihm nichts von dem Auge des Meeresungeheuers erzählt, Käpt’n«, sagte Hallekk. »Ich denke, wir haben ihn auf dem falschen Fuß erwischt.«


  »Nun, wir sind Piraten«, brüllte Kapitän Farok und ließ die Faust auf den Tisch krachen. »Und beim Donner, wir sind die rauesten und härtesten Piraten in der Bluttriefenden See. Ein Pirat braucht etwas, dem er seine Treue schwören kann, und an Bord der Einäugigen Peggie ist es das Auge des Meeresungeheuers, das sie ihm vor vielen Jahren abgejagt hat.« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Tocht. »Verstehst du das, Halbling?«


  »Aye, Sir.«


  »Jetzt gib mir die Hand, Halbling, damit wir es hinter uns bringen, bevor ich meine Meinung ändere.« Kapitän Farok streckte eine verhutzelte Klaue aus, packte Tochts Hand und zog sie zu der mit Wachs bedeckten Schnur, mit der der Krug mit dem Auge versiegelt war. »Du wirst mir jetzt einen feierlichen Eid schwören, zumindest so feierlich, wie man es von einem Halbling erwarten kann.«


  Tocht nickte und starrte in das Auge des Meeresungeheuers.


  »Von diesem Moment an«, fuhr der Kapitän fort, »wirst du wie ein Mitglied der Mannschaft an Bord der Einäugigen Peggie behandelt werden. Du wirst die Befehle deiner vorgesetzten Offiziere befolgen, auch wenn die Bluttriefende See um dich herum kochen sollte. Also, was sagst du?«


  Tocht sah Hallekk an, der nickte. Eine ähnliche Szene aus Taurak Bleiyz und die Vierzig Piraten kam ihm in den Sinn, in der der gewaltige Halblingkrieger auf See gegangen war, um einen riesigen Schatz zu bergen. Er erinnerte sich daran, wie Taurak geantwortet hatte. »Ja, sage ich.« Allerdings war Tauraks Stimme wahrscheinlich nicht gebrochen, als er diese Worte gesprochen hatte.


  »Du wirst keinen Piraten an Bord der Einäugigen Peggie bestehlen, und wenn du es doch tust, wirst du ausgesetzt, oder man schneidet dir die Kehle durch«, erklärte Kapitän Farok. »Andere Schiffe kannst du nach Herzenslust berauben. Also, was sagst du?«


  »Ja, sage ich«, erwiderte Tocht und hatte dabei das Gefühl, als würde er immer tiefer und tiefer versinken. Alle Gedanken an eine Rückkehr nach Graudämmermoor verblassten.


  »Außerdem wirst du nicht versuchen, dich vor deinen Pflichten auf diesem Schiff zu drücken. Wenn du es doch tust, wirst du nur mit einer Flasche Trinkwasser und einem Messer auf einer Insel ausgesetzt. Also, was sagst du?«


  Bei diesem Punkt zögerte Tocht ein wenig, aber der grimmige Ausdruck auf Kapitän Faroks Zügen und der eindringliche Blick aus dem Auge des Meeresungeheuers trieben ihn dann recht schnell zu einer Antwort. »Ja, sage ich.«


  »Und wenn du eine ungeschützte Flamme in den Frachtraum des Schiffes hinunterbringst, weißt du, dass man dich auspeitschen wird. Also, was sagst du?«


  »Ja, sage ich.« Tocht fuhr fort, die Versprechen eines Piraten zu bekräftigen und zu schwören, niemals die Hand gegen einen anderen Piraten zu heben, oder es zu versäumen, seine Waffen in Ordnung zu halten. Außerdem versprach er, im Kampf gegen erwählte Beute oder andere Piraten, sollte es dazu kommen, Mut zu beweisen. Er wusste nicht, wie er Letzteres bewerkstelligen sollte, aber er konnte es dem alten Kapitän schlecht nicht versprechen.


  Kapitän Farok ließ Tochts Hand los. »Ich heiße dich als neuen Piraten an Bord der Einäugigen Peggie willkommen, Halbling. Hallekk wird sich um deine Ausbildung und dergleichen kümmern.«


  »Aye, Sir«, antwortete Tocht. »Vielen Dank, Kapitän.« Und was würde Großmagister Ludaan von mir halten, wenn er wüsste, dass ich Pirat bin? Großmagister Ludaan hatte Tocht seinerzeit zum Bibliothekar ernannt. Ganz zu schweigen von meinem Vater, meiner Mutter und meinen Geschwistern! Werden sie von einem Sohn und Bruder, der Pirat ist, mehr halten als von einem Bibliothekar?


  Kapitän Farok schlug mit der Hand auf den Krug. Das Auge des Meeresungeheuers blinzelte zur Antwort. »Etwas hast du vielleicht noch nicht von diesem Auge hier gehört, Halbling.«


  »Sir?«


  »Als Peggie es aus dem Kopf des Meeresungeheuers, das ihr Bein gefressen hatte, meißelte, hat sie dieses Auge von einer Zauberin verhexen lassen. Der Legende nach kann das Meeresungeheuer alles sehen, was dieses Auge sieht, und es weiß, was auf diesem Schiff vorgeht. Wenn ein Mann – und sei es auch nur ein Halbling – bei diesem Auge hier ein Versprechen gibt und seinen Schwur dann bricht, wird das Ungeheuer den Betreffenden verfolgen, solange er sich auf der Bluttriefenden See aufhält. In all den Jahren, die ich auf der Einäugigen Peggie Kapitän war, hat kein Pirat jemals dieses Schiff im Stich gelassen. Obwohl ich vor einigen Jahren habe sagen hören, dass zwei Männer tatsächlich einmal versucht haben zu fliehen. Seither hat man von keinem der beiden je wieder gehört.«


  Tocht blinzelte das Auge des Meeresungeheuers an, das zurückblinzelte. Vielleicht sind die beiden Männer nie mehr auf die Bluttriefende See zurückgekehrt. Hallekk sagt, er habe keine Ahnung, ob das Meeresungeheuer nach all den Jahren überhaupt noch am Leben ist. Aber während er in den Krug schaute, stellte er fest, dass ihm nicht der Sinn danach stand, die Theorie zu prüfen. Und wenn er die Einäugige Peggie nicht verlassen konnte, sollte sich ihm die Gelegenheit dazu bieten, wie sollte er dann jemals nach Hause zurückkehren?


  »Du bist entlassen, Halbling«, erklärte Kapitän Farok. »Ich habe noch zu arbeiten.« Mit diesen Worten richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Karten vor ihm. »Was immer du tust, bring mich nicht dazu zu bedauern, dass ich dich zum Piraten ernannt habe.«


  »Nein, Sir«, erwiderte Tocht.


  »Hallekk hat dir, wie ich weiß, erzählt, dass es unsere heilige und geschworene Pflicht ist, die Bluttriefende See frei von allem zu halten, die deinem kostbaren Gewölbe Schaden zufügen wollen.«


  »Aye, Sir.«


  »Nun, nur damit du Bescheid weißt, genau das werden wir auch tun.«


  »Aye, Sir.« Dies, dachte Tocht, war zumindest ein ehrenwertes Ziel.


  Hallekk räusperte sich. »Sir? Und die andere Sache?«


  Farok wirkte verärgert, als er nun den Blick von dem Zwergenquartiermeister abwandte und wieder Tocht ansah. »Aye, da ist noch die andere Sache. Dafür, dass du die Einäugige Peggie vor der Loheley gerettet hast, möchte ich dir ein kleines Zeichen meiner Wertschätzung geben.«


  Tocht wartete, aber der Kapitän rührte sich nicht.


  »Steh nicht einfach so da, du bilgenselige Entenmuschel«, sagte der Kapitän mürrisch. »Nenn mir etwas, das du gern als Zeichen meiner Wertschätzung hättest.«


  »O nein, Sir«, antwortete Tocht. »Das könnte ich nicht tun.«


  »Natürlich kannst du das«, stellte der Kapitän fest. »Und wenn du mir nicht erlaubst, diese Schuld abzutragen, in der ich Hallekks Meinung nach stehe, werde ich dich schneller, als du blinzeln kannst, wieder unter Deck schicken, damit du Kartoffeln schälst.«


  Und unter Schmodders unbarmherzigen Händen leidet Tocht krümmte sich innerlich und dachte hastig nach. »Ich hätte gern ein Buch, Kapitän.«


  »Ein Buch, sagst du«, wiederholte Kapitän Farok. »Du stehst hier und bittest mich um ein Buch, obwohl du genau weißt, dass es außerhalb von Graudämmermoor keine Bücher mehr gibt. Und nur herzlich wenige, die sie überhaupt lesen könnten.«


  »Nein, Sir«, erwiderte Tocht. »Ich meinte, ich hätte gern etwas Papier. Ich habe im Frachtraum Kisten mit Papier gesehen. Wenn Ihr mir die Erlaubnis dazu gebt, könnte ich mir mein eigenes Buch machen.« Dieser Gedanke war ihm vor fast einer Woche gekommen, nachdem er die Kisten im Frachtraum gesehen hatte, aber aus Angst hatte er diesem Impuls bisher nicht nachgegeben.


  »Wirst du denn viel Papier brauchen, Halbling? Dieses Packpapier wächst nämlich nicht auf Bäumen. Und es ist sehr praktisch, um Gläser und Kerzen und dergleichen darin einzuwickeln.«


  »Nein, Sir. Ich werde gewiss nicht viel brauchen.« Farok blickte wieder auf die Karte vor sich und hob die Hand. »Solange du mir nicht allzu habgierig wirst, werde ich es gestatten.«


  »Vielen Dank, Sir.« Jubel stieg in Tocht auf. Er fühlte sich fast einen Fuß größer, als er Hallekk durch die Tür hinaus folgte. Und zum ersten Mal seit rund acht Tagen fühlte er sich mehr wie ein Bibliothekar und weniger wie ein Pirat.


  »Darf ich sehen, was du da hast, Halbling?«


  Tocht blickte erschrocken auf und sah Zeddar, den Hauptbeobachter des Schiffs, zu ihm ins Krähennest klettern. Verlegen klappte er das Buch zu, das er in Händen hielt.


  Zeddar war ein junger Zwerg mit kantigem Gesicht. Der interessierte Blick seiner haselnussgrünen Augen verriet eine gewisse Intelligenz. Er war noch nicht alt genug, um den vollen Bartwuchs eines erwachsenen Zwergs zu haben, aber als Pirat, der buchstäblich den ganzen Tag in luftiger Höhe hoch auf dem Fockmast lebte und das Meer ständig nach Feinden und nach Beute absuchte, hatte Zeddar nicht seinesgleichen. Er trug ein dickes Wollhemd und dazu wollene Hosen.


  »Na komm schon, Tocht«, bettelte Zeddar gutmütig, »du weißt, dass du es mir zeigen willst.«


  Tocht lächelte schwach. Während der beiden letzten Wochen nach seiner offiziellen Ernennung zum Mitglied der Piratenmannschaft hatte er hart gearbeitet, um sich mit dem Rigg und den täglich anfallenden Putzarbeiten an Bord vertraut zu machen.


  Während dieser Zeit hatte er sich in den wenigen Stunden, die ihm für sich selbst blieben, ein Tagebuch angefertigt. Nun gut, das fertige Ergebnis war nicht annähernd so kunstvoll wie die Bücher im Gewölbe, aber es erfüllte seinen Zweck und gab seinen Gedanken und seinen Händen etwas zu tun. Das Buch maß etwa sechs mal neun Zoll und passte perfekt in sein Hemd, wenn er in die Takelage aufenterte oder andere Arbeiten verrichten musste. Die Seiten waren nicht gleichmäßig und hatten nicht einmal alle denselben Weißton, aber sie nahmen Tinte und Kohle gut auf, und er war gerade damit beschäftigt, mit getrockneten Algen und Harzen zu experimentieren, die seinen Illustrationen Farbe verleihen sollten.


  »Vielleicht erlaube ich dir einen kurzen Blick.« Tocht gab dem Stolz, der ihn erfüllte, nach. Er schlug den hölzernen Deckel auf und zeichnete mit den Fingern die Buchstaben des Titels nach, die er in die rohe Eichenplatte eingebrannt hatte. SCHANGHAIT! lautete die Überschrift. Und darunter stand der Untertitel: Ein Erlebnisbericht der Abenteuer des Bibliothekars dritten Ranges, Edeltocht Lampenzünder, unter den wilden Piraten der Bluttriefenden See. Der Untertitel mochte ein wenig lang sein, und es hatte einiges an Zeit gekostet, ihn in die Eiche einzubrennen, aber Tocht fand, dass er sich recht gut auf dem Buchdeckel ausnahm.


  Während der beiden vergangenen Wochen hatte er seinem Buch dreihundert Seiten hinzugefügt. Er hatte die Begegnung mit dem Meerungeheuer aufgeschrieben und sogar von der Mühsal der Arbeit für Schmodder in der Kombüse erzählt sowie die Mahlzeiten aufgezählt, die tagein, tagaus aufgetischt worden waren. Von da an hatte er auch über das Wetter, das Meer und das Segeln im Allgemeinen berichtet. Selbst einige Bemerkungen über die Fische und Meeresvögel, denen sie bisher begegnet waren, hatte er hinzugefügt. Und schließlich hatten auch die Geschichten und Lieder der Piraten ihren Weg auf seine Seiten gefunden.


  Sobald die Piraten herausbekommen hatten, was er da tat, waren sie erstaunt und fasziniert gewesen. Es hatte nicht lange gedauert, bis jeder der Männer Tocht eine Geschichte erzählte, die seiner Meinung nach unbedingt in seinem Buch erwähnt werden sollte.


  Jetzt streckte Zeddar ehrfürchtig die Hand nach dem Buch aus, als Tocht es ihm reichte. Mit verzückter Konzentration betrachtete er die Zeichnung, an der Tocht gerade gearbeitet hatte.


  »Du hast die Hände und Finger eines Künstlers, jawohl«, sagte Zeddar.


  »Nicht der Rede wert«, antwortete Tocht, der sich bescheiden gab, obwohl er vor Stolz fast platzte. »Was du Kunst nennst, ist kaum mehr als die Wiedergabe der Wirklichkeit – eine Fähigkeit, die jeder erlernen kann.« Alle Bibliothekare mussten ein wenig malen können, und Tocht kannte keinen einzigen Halbling, der nicht zeichnen konnte.


  »Aber dieses Bild ist wunderschön«, beharrte Zeddar.


  Tocht blickte lächelnd über die Schulter des Zwergs. Tatsächlich betrachtete er die Skizze als eine seiner besseren. Es zeigte das Hauptdeck der Einäugigen Peggie von oben betrachtet. Die Segel blähten sich an den Masten, und man sah einzelne Piraten, die ihr Tagewerk verrichteten. Die klaren Linien hatte Tocht mit Tinte und trotz des Rollens der Einäugigen Peggie mit großer Sorgfalt gezogen. Und die Welle neben dem Piratenschiff war mit Kohle tief in das Papier gerieben und wirkte recht lebendig.


  »Ich meine es ernst, Tocht«, fuhr Zeddar fort. »Wenn du dieses Bild größer und in Farbe malen würdest, wahrhaftig, ich wette, du könntest es einem Schankwirt für den Platz hinter der Theke verkaufen.«


  Tatsächlich war dies wahrscheinlich der letzte Ort, an dem Tocht sein Werk würde hängen sehen wollen. »Ich glaube nicht.«


  »Doch«, beharrte Zeddar, »du verstehst dich wirklich gut darauf, jawohl. Ich habe noch nie etwas Ähnliches gesehen.« Vorsichtig blätterte er weiter, kam zu den Zeichnungen von Hallekk und Kapitän Farok und hielt einen Moment inne, um bei dem Bild zu verweilen, das die Loheley zeigte.


  Eingehüllt in einen Strahlenkranz von Flammen, die irgendwie aus dem Papier zu züngeln schienen – selbst Tocht musste zugeben, dass diese spezielle Zeichnung in ihren Einzelheiten außerordentlich zufriedenstellend war –, stand die Loheley nackt und schön und tödlich da, und irgendwie spürte man auch ihre Einsamkeit. Alle Bilder fanden sich auf Seiten zwischen den vielen Seiten, die seine Berichte enthielten. Auf anderen Seiten standen Notizen und bruchstückhafte Überlegungen, die sich, wie er hoffte, weiter ausarbeiten lassen würden, und daneben grobe Entwürfe von Artikeln, die er bereits geschrieben hatte und die auf Feinschliff warteten.


  »Danke, dass du mir deine Arbeit gezeigt hast«, sagte Zeddar, als er das Buch zurückgab.


  »Gern geschehen«, erwiderte Tocht. »Danke, dass du dich so sehr dafür interessierst.«


  »Ich habe einen Happen zu essen mitgebracht. Falls du magst und nichts Besseres zu tun hast.« Zeddar löste das große Tuch, das er über die Schulter geschlungen hatte. Der blau und purpurn gefärbte Stoff sackte unter seiner Last zusammen.


  »Ich habe es nicht eilig.« Tocht blickte auf die Bluttriefende See hinaus. Die Sonne war nach wie vor hinter dem dichten, wogenden Nebel verborgen, aber zumindest war es heute feucht. Im Allgemeinen barg der Nebel gerade genug Feuchtigkeit, um ihn daran zu hindern, während seiner Wache an seinem Buch zu arbeiten.


  Zeddar löste den Knoten des Tuchs, und eine Auswahl an Tortenbeeren, Breiäpfeln – deren wellige, orangene Haut verriet, wie reif die süße Frucht im Innern war –, drei verschiedene Käsesorten, Dillbrot und Sauerteigbrot, gebackene Rosinenkekse und dicke Stücke einer würzigen, aus Jalapeno und Nüssen gemachten Pastete. Er hatte sogar eine Flasche mit Muskatnuss gewürzten Ardyltraubenwein mitgebracht.


  »Ich dachte«, sagte Zeddar, während er sich über die Mahlzeit hermachte, »dass du vielleicht Hunger haben würdest, nachdem du den ganzen Morgen Wache gestanden hast.«


  »Allerdings.« Tocht schob sich sein Buch unters Hemd, damit er es nicht später liegen ließ, und begann, sich ein Käsebrot zu machen.


  Sie aßen schweigend, was ihn kaum bekümmerte. Obwohl die Piraten ihn inzwischen halbwegs akzeptierten und die Männer sich große Mühe gaben, ihm Geschichten zu erzählen und ihn in die Geheimnisse des Meeres einzuweihen, hatte er doch nicht viel gemein mit den Zwergen. Der Schiffszimmermann, Trosper, ein Halbling wie er selbst, ging Tocht nach wie vor aus dem Weg, was eher eigenartig als ärgerlich war.


  Tocht dachte darüber nach, wie er mit den anderen den Abend verbringen würde. In letzter Zeit hängte die Freiwache, sobald die Sonne über der Bluttriefenden See untergegangen war und es nicht zu feucht war, um sich auf Deck aufzuhalten – also die meiste Zeit über – mittschiffs einige Laternen auf und setzte sich zu einer der Geschichten nieder, die Tocht zu erzählen wusste. Nachdem die Männer sein Buch und die darin enthaltenen Bilder bemerkt hatten, hatten sie Fragen gestellt. Es hatte dann nicht lange gedauert, bis diese Fragen ganze Geschichten ans Tageslicht brachten, die Tocht nur allzu gern mit seinen neuen Kameraden teilte. Manchmal gaben die Piraten dann ihrerseits Erlebnisse zum Besten, oder sie tanzten oder sangen Seemannslieder.


  »Ein Schiff!«, rief Zeddar plötzlich.


  Tocht wandte sich um und konnte mit Mühe dreieckige Segel am fernen Horizont ausmachen. »Was ist es?«


  »So wie es aussieht, ein Kaufmannsschiff«, antwortete Zeddar eifrig. »Behalt es im Auge, während ich hinunterklettere und die Mannschaft verständige. Die Männer werden still sein müssen, wenn wir uns an das Schiff heranpirschen wollen.« Er stieg mit einem Bein über den Rand des Krähennestes und warf ein langes Seil hinunter. Und bevor es sich noch zur Gänze entrollen konnte, hatte der junge Zwerg sich auch schon ganz über den Rand geschwungen.


  »Heranpirschen?«, wiederholte Tocht ratlos.


  Zeddar rutschte an dem Seil hinunter, das an der Rah unter dem Ausguck befestigt war. »Natürlich werden wir uns anpirschen. Wie sonst sollten wir es deiner Meinung nach entern und die Schätze an uns bringen, die es vielleicht geladen hat?« Das Grinsen, das auf Zeddars Zügen erschienen war, reichte fast von einem Ohr zum anderen. »Heute wird dir die alte Peggie eine Chance geben, dir deinen Unterhalt zu verdienen, Seeräuber Tocht!«


  »Tocht!«


  Er hob den Blick vom hastigen Treiben an Deck, wo die Piraten an ihre Plätze rannten, und entdeckte Hallekk, der sich über die Reling des Vorschiffs beugte. »Aye, Sir.«


  »Komm hier herauf, wo du uns nicht im Weg bist, kleiner Mann«, riet Hallekk ihm. »Bei all der Aufregung wird dich noch einer der Männer da unten über den Haufen rennen.«


  Am oberen Ende der Treppe kam Hallekk ihm mit einem breiten Grinsen entgegen und drückte ihm ein Entermesser in die Hand.


  »So ist’s recht, kleiner Mann, jetzt siehst du aus wie ein richtiger Pirat«, sagte der große Zwerg. »Nur solltest du vielleicht ein wenig mehr mit den Zähnen knirschen. Und an deiner finsteren Miene musst du auch noch arbeiten. Bei meiner Seele, du siehst eher so aus, als würdest du dich gleich übergeben. Denk einfach grimmige Gedanken.« Er packte ihn an der Schulter und zog ihn auf das Vorderkastell.


  Tocht trat an die Reling und atmete tief durch. Die salzige Luft verschaffte ihm einen klaren Kopf, ließ ihn aber auch bis ins Mark frieren. All die fabelhaften Geschichten, die er über Seeräuber und mutige Kapitäne gelesen hatte, die auf dem einen oder anderen Meer ihre Kämpfe ausfochten, erschienen ihm plötzlich nicht mehr gar so fabelhaft.


  »Klar bei Spinnaker!«, brüllte Hallekk.


  Tocht schaute zu dem anderen Schiff hinüber. Es war jetzt keine zweihundert Meter mehr entfernt, und er konnte die Männer erkennen, die an Steuerbord an der Reling standen. Metallische Gegenstände warfen das fahle Sonnenlicht zurück. Wahrscheinlich Entersäbel, Messer und Pfeilspitzen! Er stellte fest, dass seine Kehle trocken geworden war.


  »Spinnakermannschaft ist klar«, rief einer der Männer zurück.


  Hallekk drehte sich zum Achterkastell um, das eine Spur höher war als das Vorderkastell. »Mit Eurer Erlaubnis, Käpt’n.«


  »Danke, Hallekk.« Kapitän Farok stand mit grimmiger Miene und hinterm Rücken verschränkten Händen an der Reling des Achterkastells.


  Tocht betrachtete die wilden Zwerge, die sich um ihn herum am Bug aufgestellt hatten. Sie trugen Schilde, Entermesser und Bögen, und sie alle verströmten Habgier. Unglaublicherweise begannen sie jetzt, Seemannslieder zu singen.


  »Wir sind die Mannschaft der Einäugigen Peggie«, sangen sie laut und schräg.


  »Wir haben Schiffe geplündert und Schätze erbeutet,


  haben Meeresungeheuer bezwungen – hei heggie heggie.


  Und jetzt nehmen wir uns euch vor – in aller Ruhe.«


  Kapitän Farok rief mit seiner donnernden Stimme eine Kurskorrektur aus. Die Einäugige Peggie vollzog das Kommando ebenso schnell wie geschickt.


  Hallekk deutete mit dem Kopf auf das andere Schiff. »Dieses Schiff kommt aus Zohophir hoch im Norden. Die Leute dort haben noch nie zuvor mit Graudämmermoor Handel getrieben. Und sie werden jetzt nicht damit anfangen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil unser Piratenkodex es so will«, antwortete Hallekk. »Diejenigen, die gelegentlich mit der Stadt Handel getrieben haben, dürfen das auch in Zukunft tun. Aber es sind nur kleine Völker und Städte, die über das Gewölbe und seine Bedeutung Bescheid wissen. Wir dürfen nicht zulassen, dass Neuankömmlinge über die Insel stolpern. Wahrhaftig, man kann unmöglich wissen, wem sie das Geheimnis anvertrauen würden.«


  »Also müssen wir sie berauben?«


  »Vor allem werden wir sie ein für alle Mal abschrecken müssen, kleiner Mann. Wir müssen das Gewölbe geheim halten, stimmt’s?«


  Tocht dachte darüber nach, was hinter Hallekks lässiger Frage steckte. Ist der Schutz des Gewölbes das Leben Unschuldiger wert? Es war eine Sache, den Standort der Bibliothek vor der Koboldbrut verborgen zu halten, aber eine ganz andere, Leuten Schaden zuzufügen, deren einziges Vergehen darin bestand, mutig genug zu sein, ihnen nicht bekannte Gewässer zu befahren. Inzwischen trennten kaum noch hundert Meter die beiden Schiffe.


  »Setzt Spinnaker!«, brüllte Kapitän Farok.


  Das Fallseil schoss so schnell durch die Blöcke, dass Tocht fest davon überzeugt war, das Hanfseil müsse Feuer fangen. Die Mannschaft hielt für dergleichen Notfälle, die sich nicht allzu häufig ereigneten, stets Eimer mit Wasser bereit.


  Der Spinnaker war ein zusätzliches Segel, das am Bug des Schiffes gesetzt wurde. Es diente ausschließlich der Erhöhung des Tempos auf Vorwindkursen. Das gewaltige Segel bestand aus einem kohlschwarz gefärbten Tuch mit einem weißen Totenkopf über gekreuzten Knochen in der Mitte, und jetzt blähte es sich im Wind wie eine unheilbringende Sturmwolke.


  »Nun«, bemerkte Hallekk trocken, »das sollte alle Fragen beantworten, die du vielleicht gehabt hast.« Er lächelte, dann hob er die Stimme und fiel in den Gesang der Piraten ein. Er wirkte absolut furchtlos.


  Angetrieben von dem zusätzlichen Segel, jagte die Einäugige Peggie über die See.


  Bei näherem Hinsehen stellte Tocht fest, dass es sich bei den meisten Leuten an Bord des Kaufmannsschiffs um Menschen und Zwerge handelte. Das war jedoch nicht weiter verwunderlich, weil sich die Überlebenden der menschlichen und der zwergischen Nationen aus dem Östlichen Krumass zum größten Teil in Zohophir angesiedelt hatten.


  Das Östliche Krumass war sehr zivilisiert gewesen, eine Mischung aus altweltlichen Manieren und Schatztruhen, die von Handelsschiffen gefüllt worden waren, bevor die Verheerung das Reich ausgelöscht hatte.


  Tocht hatte noch nie in seinem Leben so viele Menschen gesehen. Augrund seiner Ausbildung in der Bibliothek neigte er zu der Auffassung, dass die meisten Menschen Zauberer und Gelehrte waren. Aus seiner Lektüre wusste er, dass diese Vorstellung nicht den Tatsachen entsprach, aber dennoch konnte er sich nicht ganz frei davon machen. Dafür stand er zu sehr im Bann des Großmagisters Ludaan, der für ihn stets das Bild eines Menschen verkörpert hatte. In Wirklichkeit besaßen viele Menschen nicht mehr Wissen über Magie oder Bücher als die Zwerge, die Elfen oder die Halblinge.


  Plötzlich flogen ohne Vorwarnung Pfeile von Bord des fliehenden Kaufmannsschiffs. Die gefiederten Schäfte schnellten wie ein Schwarm todbringender Vögel durch die Luft.


  »In Deckung!«, knurrte Hallekk. »Geh in Deckung!« Er hob den schweren Schild an seiner Seite und hielt ihn über seinen Kopf.


  Auch Tocht fand Zuflucht unter Hallekks großem Schild. Über ihnen stieß Kritter laute Schreie aus. Der Rodor huschte mit wild schlagenden Flügeln durch die Takelage und verfluchte die Bogenschützen an Bord des Kaufmannsschiffs. Zu Tode erschrocken, spähte Tocht durch die Reling am Bug und beobachtete, wie ein weiterer Hagel von Pfeilen über das Meer schoss.


  Er spürte die Vibrationen, als die Pfeile sich ins Deck bohrten, und hörte, wie sie klirrend auf die Schilde prallten. Unglaublicherweise wurde keiner der Piraten dabei verletzt. Und immer noch sangen sie laut und schief ihre Lieder!


  »Also schön«, rief Hallekk, »stürzen wir uns auf sie, meine Lieben! Bogenschützen, haltet euch bereit, aber ich möchte keinen einzigen Verletzten auf dem anderen Schiff!«


  »Aye, Sir!«, riefen die Bogenschützen, während sie ihre Plätze einnahmen. Sie spannten ihre Pfeile und feuerten auf Hallekks Kommando drei Salven ab.


  Tocht, der sich so dicht wie möglich an die Reling drückte, hatte Mühe, die Panik zu bezähmen, die ihn zu überwältigen drohte. Sollte Großmagister Frollo jemals davon erfahren, werde ich nie wieder einen Fuß in die Bibliothek setzen dürfen!


  »Werden wir das Schiff kapern?«, fragte Tocht Hallekk.


  Der große Zwerg schüttelte grinsend den Kopf. »Nein. Wir haben reichlich Vorräte von unserem Zwischenhalt in Graudämmermoor, obwohl ich gern frische Früchte an Bord nehmen würde. Äpfel und Rosinen halten sich sehr lange, aber man kann sie sich eindeutig leid essen. Wir sind nur hier, um ihnen einen hübschen Schrecken einzujagen, so dass sie sich in Zukunft von der Bluttriefenden See und Graudämmermoor fernhalten werden.«


  »Katapulte!«, brüllte Kapitän Farok, dessen Stimme sich über das Getöse auf dem Schiff erhob.


  »Aye, Sir!«, antwortete ein Pirat.


  »Bereit machen«, befahl der Kapitän.


  »Bereit machen, Käpt’n.«


  Tocht, der neben Hallekk stand, blickte zu dem alten Kapitän auf. Der Wind umpeitschte den Mann, und er hatte einen wilden Blick in seinen wässrigen Augen, so dass er aussah wie eine Naturgewalt, die sich niemals beugen oder brechen ließ. Die Geschichten, die dieser Mann kennen muss, ging es Tocht plötzlich durch den Kopf. Während der abendlichen Erzählstunden hatte der Kapitän manchmal insgeheim gelauscht, ohne auch nur das geringste Interesse zu verraten, und niemals hatte er eigene Geschichten beigetragen. Schlachten und Meeresungeheuer und Schätze, dachte Tocht, wahrhaftig, es könnten alle möglichen Bücher in ihm stecken!


  »Katapulte geladen!«, riefen die Männer an den Katapulten, während sie brennende Fackeln an die öltriefenden Pech-und Teerladungen von mindestens zweihundert Pfund hielten. Die Flammen sprangen über und breiteten sich über die Ladungen aus.


  Tocht zog sein selbstgemachtes Buch aus seinem Hemd und griff nach einem kleinen Stück Kohle. Dann drehte er sich um, um sich gegen die Gischt der See zu schützen, die über den Bug spritzte, und brachte hastig das Bild des Kapitäns und der Katapulte auf die leere Seite. Seine Bemühungen waren sehr unbeholfen, stellten jedoch die Anordnung der Katapulte und den Kräfteverlauf in diesen Vorrichtungen ebenso dar wie die Mannschaft. Und die Skizze zeigte Kapitän Farok in ruhiger und alles beherrschender Pose.


  »Hallekk«, rief Kapitän Farok.


  »Aye, Käpt’n«, antwortete Hallekk.


  »Nachdem wir diese zwei Ladungen abgefeuert haben«, sagte Farok, »werden wir uns für unsere letzte Überraschung bereit machen.«


  Hallekk grinste. »Aye, Sir, das werden wir.«


  »Welche Überraschung?«, fragte Tocht nervös.


  »Da zerbrich dir mal nicht den Kopf drüber, kleiner Mann«, erwiderte der Zwerg. »Es wird Spaß machen. Komm.«


  Widerstrebend folgte Tocht Hallekk über das Deck nach Backbord, wo der Steuermann nach einer Leine griff, die in die Takelage hinaufführte. Tocht folgte ihr mit seinem Blick und sah, dass sie hoch über ihm durch eine Talje lief.


  An ihrem Ende hing ein schwerer Sandsack, an dem eine weitere Leine befestigt war, die ebenfalls durch eine Talje geschoben war und wieder hinab zu einem Block führte, soweit Tocht es erkennen konnte. Anscheinend führte dieses zweite Seil danach außen am Schiffsrumpf hinab bis unter die Wasserlinie.


  Hallekk griff nach dem Belegnagel, an dem die erste Leine belegt war, und beobachtete das Kaufmannsschiff mit wilder Häme. »Das hier haben wir schon seit einer Weile nicht mehr gemacht, kleiner Mann. Dir steht wirklich ein besonderes Erlebnis bevor.«


  »Feuer!«, brüllte Kapitän Farok.


  Beide Katapulte lösten sich mit einem lauten ZOIN! Als die flammenden Pechladungen in die Luft schnellten, neigte die Einäugige Peggie sich vom Rückstoß ein wenig zur Seite.


  Tocht verstaute sein Buch wieder in seinem Hemd und beobachtete den Flug der Pechladungen. Sie sahen aus wie kleine Kometen, die Rauch und Feuer hinter sich herzogen. Nachdem sie den Scheitelpunkt ihres Weges erreicht hatten, stürzten sie in die Tiefe. Einen Moment lang war Tocht sicher, dass die Katapultschützen versehentlich das Kaufmannsschiff getroffen hatten.


  Stattdessen landeten die beiden brennenden Pechladungen nur wenige Fuß vor dessen Rumpf. Die runden Wurfgeschosse schickten einen gewaltigen Schwall Meereswasser über die verlassene Steuerbordreling und tauchten für einen Moment unter. Bevor das Wasser das Deck des anderen Schiffs endgültig überschwemmt hatte, trieben die Pechladungen wieder an die Oberfläche. Erstaunlicherweise hatten die Flammen sich für die kurze Zeit, die sie unter Wasser gewesen waren, an dem Öl genährt und brannten weiter, während sie auf den Wellen hüpften.


  Die Piraten begannen von Neuem zu singen. »Wir sind die Piraten der Einäugigen Peggie!«


  Die Mannschaft an Bord des Kaufmannsschiffs, die inzwischen begriffen hatte, dass sie doch nicht getroffen worden waren, kehrte an die Steuerbordseite zurück, und ihre Bogenschützen machten sich zu einer weiteren Salve bereit.


  »Hallekk!«, knurrte Kapitän Farok.


  »Aye, Käpt’n!« Hallekk hatte die Leine inzwischen so weit gelöst, dass sie nach einem kurzen Ruck ausrauschen konnte. Sofort stürzte der riesige Sandsack, der hoch oben am Mast hing, aufs Deck herunter.


  Während Tocht, das Herz in der Kehle, dem Geschehen folgte, sah er, dass mindestens noch ein Dutzend weiterer Sandsäcke aus verschiedener Höhe von den Masten herabstürzten. Die Blöcke der Taljen schrillten, während das Tauwerk sie in einem Wahnsinnstempo durchlief.


  Beinahe sofort verlangsamte die Einäugige Peggie ihre Fahrt, als hätte sie Anker geworfen. Oder als hätte sie irgendetwas gepackt, dachte Tocht unglücklich. Er blickte gerade rechtzeitig zur Seite, um dicke, schwarze Tentakel mit beängstigender Geschwindigkeit aus dem Ozean emporschnellen zu sehen.


  Kapitel 9


  Böser Wind


  »Yaaaahhhh!« Stolpernd und schreiend fiel Tocht in seiner Hast, vor den tastenden Tentakeln zurückzuweichen, über die eigenen Füße.


  Die Fangarme reichten, vor Erregung zappelnd und zuckend, bis ins Rigg der Einäugigen Peggie hinauf und legten sich eifersüchtig um die Segel und Masten. Alle Piraten warfen sich schutzsuchend auf Deck; sie bewegten sich, als seien sie eigens für diesen Augenblick ausgebildet worden. Während die Männer vor Angst kreischten, bäumte das Schiff sich auf wie ein nicht zugerittenes Pferd.


  »Yaaaahhhh!«, brüllte Tocht abermals, während er einen Moment lang hilflos umhergewirbelt wurde und zu dem Fangarm aufblickte, der nur um Armeslänge von ihm entfernt war. Er raffte sich wieder auf und wich blitzartig zurück. Die Einäugige Peggie stemmte sich jetzt gegen das Meer, statt es ruhig zu durchschneiden.


  Hallekk lag nur wenige Fuß von ihm entfernt und brüllte vor Lachen.


  Er ist wahnsinnig!, dachte Tocht verzweifelt. Sein Verstand hat gelitten! Dicke Wassertropfen von dem Tentakel über ihm zerplatzten auf Deck.


  Mehr und mehr wurde der Lärm der knatternden Segel, des knarrenden Holzes und der tosenden Wellen von Gelächter übertönt.


  Immer noch zitternd vor Angst und gewiss, dass er auf einem Schiff voller Wahnsinniger gefangen war, sah Tocht die Piraten an. Sie lagen noch immer auf Deck und krümmten sich vor Lachen statt vor Furcht.


  »Schluss mit dem Unsinn, ihr strafwürdigen Idioten«, befahl Kapitän Farok. Er stand immer noch an der Reling des Achterkastells, so unversöhnlich wie nur je. »Wenn ihr so die Selbstbeherrschung verliert, wird die Mannschaft drüben bald wissen, dass hier etwas nicht stimmt.«


  Etwas stimmt nicht! Tocht starrte den immer noch über ihm bebenden Fangarm an. Wenn er gewollt hätte – was eindeutig nicht der Fall war –, hätte er ihn berühren können. Der schwarze Fangarm war breiter, als Tocht groß war, und hielt immer noch zuckend den Mast umklammert. Die Einäugige Peggie hüpfte wild auf dem Wasser auf und ab.


  »He, kleiner Mann«, rief Hallekk sanft, »ist alles in Ordnung bei dir?«


  »Nein«, flüsterte Tocht. »Nichts ist in Ordnung. Dieses… dieses Ding wird uns gleich auf den Meeresgrund ziehen!«


  »Du sprichst von diesem Ding da?« Hallekk streckte die Hand aus und versetzte dem Fangarm einen gutmütigen Schlag, wie ein Hüter, der einem besonders niedlichen Wolfswelpen seine Zuneigung bekundete. »Dieses Ding wird dir nichts antun. Das hier ist Gretchen das Meeresungeheuer.«


  Als Tocht sich den Fangarm genauer besah, stellte er zu seinem Verdruss fest, dass er nicht, wie er vermutet hatte, aus borstigem Fleisch und knorriger Haut bestand, nein, er war stattdessen aus Segeltuch gemacht, das an den richtigen Stellen zerrissen und mit Lumpen geflickt war, so dass es schon aus geringer Entfernung recht echt wirkte.


  »Ist also nur nachgemacht?«, fragte er, nachdem er sich vorsichtig erhoben hatte. Er schaute in die Takelage hinauf.


  Jetzt, da er genauer hinsah, entdeckte er auch die Leinen, die »Gretchens« Fangarme festhielten.


  »Hallekk«, rief Kapitän Farok vom Heck aus. »Hol unser Gretchen aus meiner Takelage, sonst wird sie austrocknen und wahrscheinlich im Wind reißen.«


  »Sofort, Käpt’n.« Hallekk stellte hastig eine Arbeitstruppe zusammen und gab zuerst Order, einige Segel einzuholen. Bald darauf bewegte sich die Einäugige Peggie bereits deutlich ruhiger.


  Tocht folgte Hallekk zur Backbordreling und blickte auf das Meer hinaus, während der Zwerg den Sandsack hochzog. Das Kaufmannsschiff hatte inzwischen seinen Kurs geändert und entfernte sich langsam.


  »Oh, die werden wir nicht allzu bald Wiedersehen«, bemerkte Hallekk. »Kannst du dir vorstellen, was für eine Geschichte diese Seeleute heute Abend und bis ans Ende ihrer Tage in jeder Taverne erzählen werden, in der sie ihre Ellbogen auf Tisch oder Theke legen? Wahrhaftig, sie haben gegen die blutrünstigen Piraten der Bluttriefenden See gekämpft und nur mit knapper Not überlebt – oder vielleicht haben sie uns Piraten ja auch die Prügel unseres Lebens verpasst –, als plötzlich dieses wilde Untier aus den Tiefen auftaucht und die bösen Piraten auf den Meeresgrund hinabzieht.«


  Tocht wusste, dass Hallekks Worte der Wahrheit entsprachen. Er hatte selbst geglaubt, dass die Begegnung ein solches Ende nehmen würde. Seine Hände zitterten noch immer ein wenig, als er nun das Tau zu seinen Füßen aufschoss. »Ihr habt so etwas schon früher getan?«


  »Aye«, brummte Hallekk, während er den Sandsack hochzog. »Und bisher hat es noch jedes Mal funktioniert.«


  Bei der Erinnerung daran, wie die Fangarme aus dem Wasser emporgeschnellt waren, hegte Tocht keinerlei Zweifel daran. Obwohl er wusste, dass die Tentakel aus Segeltuch bestanden, sah er vor seinem inneren Auge immer wieder einen der gefürchteten Kraken das Schiff angreifen. Das kommt wahrscheinlich daher, dass ich Erghillers Unter den tiefen, tiefen Wellen gelesen habe.


  »Wie lange tut ›Gretchen‹ denn schon ihren Dienst?«, fragte er.


  Hallekk zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich hab nie danach gefragt. Gretchen ist schon länger an Bord der Einäugigen Peggie als ich.«


  Tocht trat neben ihn, um ihm zu helfen. Während der Sandsack in die Höhe stieg, versanken die Fangarme wieder im Meer, und die Reifen, die in das Segeltuch eingenäht waren, stachen wie Rippen hervor. In den Entwurf der Fangarme war eine Menge Überlegung eingeflossen, und Tocht war mit einem Mal neugierig festzustellen, wer sie angefertigt hatte. »Haben alle Piratenschiffe auf der Bluttriefenden See Fangarme?«


  »Kann ich nicht sagen«, antwortete Hallekk. »Bisher ist die Peggie das einzige Piratenschiff, das ich je auf der Bluttriefenden See gesehen habe. Wir alle haben Routen, die wir abfahren. Auf diese Weise können wir uns besser verteilen.«


  »Wo werden die Fangarme denn verstaut?«, wollte Tocht wissen.


  »An den Seiten des Schiffsrumpfes sind Längsfurchen eingelassen«, erklärte Hallekk. »Sobald wir die Tentakel wieder unter Wasser haben, werde ich Schwimmer hinunterschicken, die sie schön säuberlich darin verstauen. Und dort werden sie bleiben, bis wir sie wieder brauchen.«


  »Ist das Schiff nur deshalb so langsam geworden, weil die Fangarme hinaufgezogen wurden?«, fragte Tocht.


  Hallekk schüttelte den Kopf. »Nein. Neben den Fangarmen hat Gretchen noch eine Schürze, die sie entlang der Kiellinie fallen lässt. In Wirklichkeit handelt es sich dabei nur um ein großes Netz. Wenn es fällt, bedeutet das eine mächtige Last für die gute alte Peggie.«


  Tocht erinnerte sich wieder. Er zog mit aller Kraft an dem Seil und spürte die wunden Stellen an seinen Händen, die von der Arbeit in der Takelage während der vergangenen beiden Wochen herrührten. Zumindest heilten die Blasen langsam ab und machten ungewohnten Schwielen Platz, die ihn, wie er zugeben musste, mit einem gewissen Stolz erfüllten. Während er in Gedanken noch einmal die Ereignisse der letzten Minuten durchging, wünschte er sich sehnlichst eine Gelegenheit herbei, an seinem Tagebuch weiterarbeiten zu können. Es gab noch so viel aufzuschreiben, so vieles, was kommentiert und katalogisiert werden musste, und…


  »Käpt’n Farok!«, brüllte ein Mann.


  Von der nackten Furcht in der heiseren Stimme des Piraten aus seinem Tagtraum aufgeschreckt, drehte Tocht sich zu dem Mann um.


  Kapitän Farok stand noch immer auf dem Achterkastell. »Was ist los?«


  Eine Gruppe von Piraten scharte sich um die Leinen, mit denen der Fangarm an der Steuerbordseite des Hecks geführt wurde. Sie blickten ungläubig auf.


  »Der Fangarm hat sich in der Takelage verheddert, Käpt’n«, erklärte einer der Männer. »Und es hängt ein Kobold dran!«


  Diese Feststellung lockte eiligst die anderen Piraten herbei. Tocht lief ebenfalls nach achtern und starrte ins Rigg, konnte aber wegen der nun stehenden Segel nicht viel ausmachen.


  »Da ist es!«, rief jemand.


  Die Nebeldecke über dem Schiff riss auf und ließ die Gestalt hoch oben in der Takelage erkennen. Der Fangarm hatte sie in die Höhe getragen, säuberlich auf einer Rah abgelegt und hielt sie jetzt dort festgedrückt. Geblendet von der hellen Sonne konnte Tocht nur die Umrisse des Körpers erkennen. Er konnte nicht einmal feststellen, ob es sich tatsächlich um einen Kobold handelte.


  »Ist er tot?«, fragte Kritter und landete auf der anderen Seite des festsitzenden Fangarms im Rigg. »Niemand begibt sich freiwillig in die Nähe eines Kobolds, der nicht wirklich tot ist. Sie kratzen und beißen einen, und im Allgemeinen stinken sie einfach.«


  Hallekk enterte auf und rief nach Zeddar, der noch immer im Krähennest stand. Gemeinsam näherten sie sich der Gestalt und lösten den Fangarm darüber, so dass er zurück in die See gleiten konnte.


  Dann packte Hallekk die Gestalt an einem Knöchel. »Bringt euch in Sicherheit«, warnte der Zwerg, und die Piraten entfernten sich mit schnellen Schritten von der Stelle direkt unter Hallekk, und dieser ließ den interessanten Fund los.


  Die Art, wie der Körper auf Deck aufschlug, sagte Tocht, dass kein Leben mehr darin sein konnte.


  Es war der erste Kobold und überhaupt der erste ermordete Menschenartige, den Tocht je gesehen hatte. Einen Moment lang hätte er der Übelkeit, die sich plötzlich in seiner Magengrube gebildet hatte, beinahe nachgegeben.


  Die fleckige, graugrüne Haut des Kobolds verriet seine Abstammung sofort. Nichts anderes auf der Welt, was auch nur annähernd menschenähnlich gewesen wäre, wies eine solche Farbe auf, das wusste Tocht. Zu Lebzeiten war der Kobold wahrscheinlich ein wenig grüner gewesen als jetzt, da die graue Blässe des Todes sich bemerkbar machte.


  Der Kopf des Kobolds hatte die Form eines Dreiecks, mit einem flachen, breiten Schädel, der in einem schmalen, spitzen Kinn mit einem Büschel Bartborsten auslief. Steinperlen und Knochenstückchen, die in die einen Fuß langen Borsten geknüpft waren, verrieten den Stamm des Kobolds und seine persönliche Geschichte. Die missgestalteten Ohren hatten die Größe einer menschlichen Hand, waren zusammengerollt wie verschrumpelte Blätter und endeten in einer Spitze. Beide Ohren, aus denen borstige, schwarze Haare sprossen, waren gesäumt mit Messingringen. Die Stirn schließlich war eine dicke Knochenwulst, die die tiefen Augenhöhlen noch tiefer wirken ließ.


  »Ist er tot?«, fragte ein junger Pirat.


  »Hm«, brummte Hallekk, während er heruntergeklettert kam, »ich habe nicht gehört, dass er sich über den Sturz beschwert hätte.«


  Im Allgemeinen, so wusste Tocht aus seiner Lektüre und den Geschichten, mit denen er in Graudämmermoor aufgewachsen war, leuchteten die Augen eines Kobolds orange oder rot. Allerdings zog er es vor, sich den toten Kobold nicht allzu genau anzuschauen. Unter den tiefen Augenhöhlen wölbten sich die hohen Wangenknochen, als seien sie aus Granit gemeißelt, und sie ragten fast so weit hervor wie die flache, nach oben gebogene Nase. Der lippenlose Mund stand halb offen und entblößte weit auseinanderliegende, gelbe Eckzähne. Langes, schwarzes Haar fiel dem Kobold in einem gedrehten Zopf über die Schulter, und in diesen Zopf waren weitere Steinperlen und Knochenstücke eingeflochten. Hätte der Kobold gestanden, hätte ihm das Haar bis zu den Oberschenkeln gereicht. Am Ende des Zopfs glitzerte Metall, und bei näherem Hinschauen bemerkte Tocht die raffinierte Waffe, die in dem Haar verborgen war.


  Hallekk ließ sich aufs Deck fallen und bahnte sich einen Weg durch die Schar der Piraten. »Diejenigen von euch, die noch nie Koboldbrut aus der Nähe gesehen haben, sollten auf die mit spitzen Dornen versehene Waffe achten, die in sein Haar eingeflochten ist.« Er ließ sich auf die Knie nieder und hob den Zopf an, damit man das kleine Metallstück besser sehen konnte. Es war geformt wie eine Feder, die nur etwa ein Dutzend Federäste hatte, und diese Federäste waren scharfe, spitze Metalldornen. »Ihr könnt darauf wetten, dass die Dornen dieses Blättchens vergiftet sind. Koboldbrut, die diese verborgenen Klingen trägt, taucht sie auch in Gift.«


  Die Piraten wichen zurück, während Hallekk die Waffe von dem dicken Zopf abtrennte, indem er die letzten Zoll Haares abschnitt. Dann warf er diesen Teil des Zopfes zusammen mit dem Metallplättchen über Bord.


  Kobolde waren größer als Zwerge und Elfen, aber kleiner als Menschen. Brust und Oberkörper waren bei ihnen breit gebaut wie bei Wölfen und anderen Raubtieren, deren Überleben von Schnelligkeit und Ausdauer abhing. Sie hatten längere Arme als Beine, und sowohl Hände als auch Füße schienen zu groß für ihre Körper zu sein. Statt Nägel trugen sie harte, schwarze Krallen an Fingern und Zehen, und die starke Behaarung der schlanken Körper war borstig und schwarz. Trotz ihrer Gefräßigkeit nahmen die meisten Kobolde nie allzu viel an Gewicht zu und bewahrten sich ihre Ähnlichkeit mit wilden Tieren.


  »Hallekk«, fragte Kapitän Farok, während die Piraten beiseitetraten, um ihm Platz zu machen, »was haben wir hier?«


  »Ein Rätsel«, brummte Hallekk, »und zwar ein absolut unwillkommenes.«


  »Die Leiche sieht frisch aus«, bemerkte der Kapitän.


  Aber sie riecht nicht frisch, dachte Tocht und rümpfte angewidert die Nase. Im Verein mit der Übelkeit, die ihn beim Anblick der toten Kreatur bereits befallen hatte, war deren wildartiger Gestank beinahe zu viel.


  »Wir sind zu weit draußen auf See«, fuhr der Kapitän fort, »als dass die Leiche von der Festlandküste hergetrieben sein könnte, und in diesen Gewässern gibt es keine Inseln.«


  »Nein, Sir«, pflichtete Hallekk ihm bei und ließ sich neben dem Leichnam auf die Knie nieder. »Nach den Lederkleidern, die er trägt, und den Schwielen an seinen Händen würde ich sagen, er war Seemann. Vielleicht Pirat.«


  Kapitän Farok zog überrascht die buschigen Brauen ein wenig höher. »Das sind keine guten Neuigkeiten. Bisher hat es noch keine Berichte über Koboldschiffe so weit westlich gegeben. Sie haben sich immer in Küstennähe gehalten.«


  Hallekk nickte.


  Tocht schluckte schwer. Selbst wenn sie sich in einer geraden Linie von Graudämmermoor entfernt hatten, waren zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig Tage nicht weit genug für ihn, um sich bei dem Gedanken wohl zu fühlen, dass Koboldbrut sich so nah an seine Heimat wagte. Auch wenn er selbst im Augenblick nicht in der Stadt war, so war doch seine Familie dort. Und das Gewölbe Allen Bekannten Wissens.


  Vor der Verheerung durch Lord Khadaver hatte die Koboldbrut sich auf keinem Meer allzu frei bewegt. In erster Linie waren es die Menschen gewesen, die die Seewege beherrschten, während Zwerge und Elfen sich mit ihren eigenen Gebieten beschieden hatten. Die Menschen hatten die großen Schiffe gebaut, Schiffe, die die Ozeane bezwangen und die Kontinente vereinten. Und nun waren die Menschen für alle Zeit Opfer dieser Wanderlust, die so viele ihrer Art antrieb.


  »Seine Lederkleider sind außerdem bedeckt mit Teer, um ihn auf dem Meer trocken und warm zu halten«, fuhr Hallekk fort. Er zeigte auf die kleinen Tropfen Feuchtigkeit, die über die Kleider des Kobolds rannen. Das abscheuliche Geschöpf trug ein Lederwams über einem gesponnenen Hemd und Lederhosen. Um die Füße hatte es schmutzige Tücher gewickelt. Die Koboldbrut hatte keine Schuster, und kein Zwergenhandwerker wäre bereit gewesen, Schuhe für sie anzufertigen. »Dann wäre da noch dies hier.« Der Steuermann zeigte auf eine schreckliche Wunde in der Seite des Kobolds.


  Kapitän Farok schaute genauer hin. »Eine Schwertwunde?«


  »Aye, Sir. Verursacht durch etwas, das man direkt in ihn hineingerammt hat. Das war kein Hieb von einem Entermesser.«


  »Wer immer ihn verletzt hat, muss jemand gewesen sein, der die Kunst der Klingenführung beherrschte.«


  Hallekk nickte. »Das denke ich auch, und das führt zu weiteren merkwürdigen Gedanken.«


  Die Anwesenheit des Kobolds und sein Tod waren Geheimnisse, die Tochts Aufmerksamkeit erregten. Rätsel, bei denen es um Diebstahl oder Mord ging, waren neben Abenteuergeschichten seine Lieblingslektüre im Hralbrommsflügel gewesen. Es hatte etwas Fesselndes, sich mit dem Rätsellöser in den Geschichten zu messen. Häufig hatte er herausgefunden, wer das Verbrechen oder die schändliche Tat begangen hatte – wenn Kobolde in dem Buch vorkamen, war dies immer ein todsicherer Hinweis –, bevor er das Ende der Geschichte erreichte. Aber ob es eine Lösung für die gegenwärtigen Rätsel geben würde, stand keineswegs fest.


  »Dann hat er irgendwo in der Nähe ein Schiff«, bemerkte der Kapitän mit leiser Stimme.


  »Aye, Sir«, erwiderte Hallekk und blickte über den Bug hinaus. »Ich würde sagen, das Schiff kann nicht allzu weit sein.«


  »Verdoppele die Nachtwache«, antwortete Kapitän Farok, »und sorge dafür, dass die Mannschaft in Alarmbereitschaft ist.«


  »Aye, Sir.«


  Der Kapitän hüllte sich fester in seine Roben, um sich gegen den kalten Wind zu schützen, der über das Deck der Einäugigen Peggie peitschte. »Sieh zu, dass wir so schnell wie möglich fortkommen, Hallekk. Wenn da draußen ein Koboldschiff ist, müssen wir es finden.«


  Tocht persönlich dachte, dass dies das Letzte sei, was sie tun mussten, und hoffte, dass die Bluttriefende See zu groß und zu neblig war, um das Koboldschiff ausfindig zu machen. Und wenn es ein solches Schiff auf der Bluttriefenden See gab, was bedeutete das dann für sie – und für Graudämmermoor?


  Binnen dreier Tage normalisierte sich das Leben an Bord des Schiffs wieder, und die Gespräche kreisten nicht länger ständig um den toten Kobold, den man in Gretchens Fangarmen gefunden hatte. Tocht versah weiterhin seine Aufgaben und arbeitete an seinem Buch, indem er Seite um Seite mit Bildern und Worten füllte. Gegen Mittag des dritten Tages zogen die Piraten ein Netz voller Blauflossen aus dem Meer. Tocht saß auf der Treppe, die zum Achterkastell hinaufführte, und beobachtete das Geschehen. Selbst Kapitän Farok war aus seinem Quartier gekommen, um zuzusehen.


  Die Taljen klirrten, und die Taue knarrten, als das schwere Netz hochgezogen wurde, bis es über dem Frachtraum baumelte. Seewasser ergoss sich spritzend auf Deck, und das Piratenschiff schaukelte unter der gewaltigen Last in dem Netz.


  Ohne Vorwarnung durchschnitt Zeddars drängende Stimme aus dem Krähennest die Luft. »Segel! Segel an Steuerbord!«


  Tocht steckte sein Buch weg. Während der vergangenen Stunde hatte er vier verschiedene Bilder gezeichnet, die die Männer beim Fischen zeigten. Jetzt krampfte sein Magen sich schmerzhaft zusammen.


  Die Segel wurden immer wieder für einen Moment in der wogenden Nebelbank an Steuerbord sichtbar, nur um sogleich wieder zu verschwinden.


  »Sie fährt vor dem Wind!«, schrie Zeddar vom Ausguck. »Sie ist hinter uns, und sie fährt vor dem Wind!«


  »Alles klar zum Gefecht«, befahl Kapitän Farok. »Siehst du, wer sie sind, Zeddar?«


  Tocht lief zur Reling und spähte durch den Nebel. Das Schiff erschien ihm schmaler als die Peggie; es sah so aus, als durchschnitte es das Wasser regelrecht.


  »Es sind Kobolde, Käpt’n!«, übertönte Zeddars Stimme jetzt das Knarren der Segel.


  »Stellen wir uns ihnen in den Weg, Käpt’n?«, fragte Hallekk. »Oder erlauben wir ihnen, uns zu überholen, damit wir sie uns dann vorknöpfen können?«


  »Sie fahren mit dem Wind, Hallekk«, antwortete Kapitän Farok. »Wenn wir wenden und uns ihnen stellen und sie eine unerfahrene Mannschaft haben, legt sich ihr Schiff womöglich quer und reißt uns im schlechtesten Fall mit in die salzige Tiefe. Du kannst nicht darauf vertrauen, dass Kobolde ein Schiff so fahren, wie es gefahren werden sollte.«


  »Aye, Käpt’n.«


  »Gib der alten Peggie die Zügel frei und lass uns feststellen, was das für Kobolde sind«, ordnete Farok an. »Und hiss unsere wahren Farben.«


  »Aye, Käpt’n.« Hallekk gab den Befehl, und kurz darauf entfaltete sich am Hauptmast die schwarze Flagge. Die Männer, die gefischt hatten, ließen das Netz los, und die gefangenen Fische fielen in den Frachtraum, wo man sie später ausnehmen würde.


  Obwohl er darauf vorbereitet war, riss es Tocht dennoch beinahe von den Füßen, als die großen Segel der Einäugigen Peggie gesetzt wurden und sich sofort im Wind blähten. Das Piratenschiff glitt durch das Wasser, aber trotz all seiner Geschwindigkeit und der Tüchtigkeit seiner Mannschaft kam das Koboldschiff dennoch näher.


  Die Minuten dehnten sich, doch Tocht wusste bereits, wie die Jagd enden würde. Das Koboldschiff war bereits zu schnell.


  »Sie wird uns überholen«, sagte er zu Hallekk, der neben ihm stand.


  »Aye, das wird sie. Aber bevor sie es tut, wird sie sich mächtig ins Zeug legen müssen.« Tocht wischte sich die salzige Gischt vom Gesicht und versuchte, das Brennen in seinen Augen zu ignorieren. »Was machen wir, wenn sie uns einholt?«


  »Wir kämpfen«, antwortete Hallekk schlicht. »Da gibt es keine zwei Meinungen. Genau das ist der Grund, warum wir hier sind: Wir sollen die Kobolde töten, die mutig genug sind, sich auf die Bluttriefende See hinauszuwagen. Jeder Einzelne von ihnen, den wir töten, ist eine Botschaft an die Übrigen, dass sie besser nicht hier herauskommen sollten. Anderenfalls würden wir das Gewölbe nicht schützen, wie wir es versprochen haben.«


  Tocht betrachtete das Schiff und bemerkte seine sauberen Taue. »Haben Kobolde normalerweise Schiffe, die so gepflegt wirken?« Nach allem, was er über die Lebensart der Koboldbrut wusste, hätte er ein solches Schiff nicht erwartet.


  »Nein.« Hallekk kniff die Augen zusammen und blickte zu dem Koboldschiff hinüber. »Vielleicht haben sie es gestohlen, aber sie segeln es so, als würden sie es kennen.«


  »Also, was mag sie hierhergeführt haben?«


  »Ich weiß es nicht, kleiner Mann. Aber wenn wir ein paar von ihnen in die Finger kriegen, werden wir vielleicht die Gelegenheit bekommen zu fragen.«


  Weniger als eine halbe Stunde später stand das Koboldschiff querab zur Einäugigen Peggie, hielt sich jedoch außerhalb der Reichweite der Bogenschützen.


  Während Tocht sich an der Reling festhielt, schoss das Piratenschiff über die Wellen. Er war bis auf die Haut durchnässt von Gischt, und Angst hielt ihm den Magen mit eisernem Griff umklammert. Abgesehen von dem toten Kobold waren ihm noch nie Kobolde untergekommen, und jetzt reihten sie sich an der Reling des anderen Schiffs auf.


  »Recht so!«, rief Farok vom Achterkastell dem Rudergänger zu.


  An der Reling standen in Reih und Glied die Bogenschützen.


  Überraschenderweise hisste das Koboldschiff jetzt eine weiße Flagge am Hauptmast, wo bereits eine rote Flagge flatterte, auf der eine schwarze Faust ein Schwert umklammerte.


  »Sie ergeben sich?«, fragte Tocht Hallekk mit einiger Überraschung.


  »Sie wollen reden«, antwortete der Zwerg. »Und das allein ist schon eigenartig, weil Kobolde immer kämpfen wollen.«


  »Gegen wie viele Kobolde hast du an Bord von Schiffen gekämpft?«


  »Gegen ein paar«, gestand Hallekk.


  »Aber es waren niemals Schiffe wie dieses?«


  Hallekk sah ihn an. »Niemals. Was geht dir im Kopf herum, kleiner Mann?«


  Tocht zuckte die Achseln, wobei er im Geiste immer noch verschiedene Ideen beleuchtete. »Mir ist nur ein Gedanke gekommen: Wenn die Kobolde sich nicht um sich selbst sorgen, dann muss es das Schiff sein, um das sie sich sorgen. Und warum sollten sie sich um das Schiff sorgen?«


  »Hm«, machte Hallekk, »die Koboldbrut ist nicht gerade für ihre Schwimmkünste berühmt. Du hast neulich ja den Ertrunkenen gesehen.«


  »Hallekk«, rief Farok.


  »Aye, Käpt’n.«


  Der alte Kapitän richtete sich an der Reling auf, ohne den Blick von dem Koboldschiff abzuwenden. »Was hältst du von ihrer weißen Flagge?«


  »Ich denke daran, dass Kobolde die Dinge immer zu ihrem Vorteil wenden, wenn sie können.«


  »Jetzt könnten sie uns überholen, wenn sie wollten«, bemerkte Farok. »Das haben sie bewiesen.«


  »Aye, Sir.«


  »Und wenn wir Halt machen und ihnen anbieten, uns anzuhören, was sie zu sagen haben?«


  »Dann wären wir nicht nur in Rufweite, sondern auch in Reichweite ihrer Pfeile – und sie wären in der Reichweite unserer Pfeile.«


  Auf Faroks hagerem Gesicht erschien ein säuerliches Lächeln. »Und ich bin bereit zu glauben, dass wir die besseren Bogenschützen haben.«


  »Aye, Sir. Das ist richtig.«


  »Dann wären Verhandlungen für uns vielleicht von Vorteil. Lass die weiße Flagge hissen, Hallekk.«


  Hallekk drehte sich um und gab die entsprechenden Befehle.


  Tocht beobachtete, wie die flatternde weiße Flagge sich den Hauptmast hinaufschlängelte, wo bereits die schwarze Fahne so stolz im Wind wehte. Ein Gefühl böser Vorahnung beschlich ihn. Grimmig drehte er sich um und betrachtete das Koboldschiff, das langsam näher kam.


  Die Kobolde liefen auf Deck herum und nahmen ihre Positionen ein. Sie versammelten sich auf dem Vorder-und Achterkastell, und viele von ihnen hingen sogar in der Takelage. Tocht konnte nicht umhin zu denken, dass sie aussahen wie ein Schwarm Heuschrecken, der an Maiskolben klebte.


  Das Koboldschiff brauchte nur wenige Augenblicke, um sich der Geschwindigkeit der Einäugigen Peggie anzupassen. Eine Gruppe von Kobolden in Kettenpanzern und losen, roten Hemden, auf denen die schwarze Faust mit dem Schwert zu sehen war, zwängte sich durch die restliche Koboldbrut auf Deck. In ihrer Mitte ging ein riesiger Krieger, der mit Messern und zwei Schwertern bewaffnet war. Eins der Schwerter trug er an der Hüfte, das andere in einer Scheide auf dem Rücken.


  »Ich bin Arghant Dhän«, erklärte der große Kobold mit kehliger Stimme. Dann schlug er sich mit der Faust auf seinen Brustpanzer. »Ich bin der Kapitän der Böser Wind. Wer ist euer Kapitän?«


  »Ich bin Kapitän Farok von der Einäugigen Peggie«, erwiderte Farok.


  »Ich habe von Euch gehört«, sagte Arghant. »Es gibt ein paar Leute in diesen Gewässern, die Euch fürchten.«


  »Sie werden ihre Gründe haben«, erklärte Farok gelassen.


  »Pah!« Arghant schlug sich abermals auf seinen Brustpanzer. »Ihr habt nie mit mir die Klinge gekreuzt, Käpt’n Farok. Vielleicht habt Ihr ja auch Grund, mich zu fürchten.«


  »Ich bin noch keiner Koboldbrut begegnet, die zu fürchten ich Grund gehabt hätte.«


  Tocht spürte, dass die Dinge zumindest noch für einige Minuten friedlich bleiben würden, deshalb zog er verstohlen sein Buch aus dem Hemd und schlug es auf einer leeren Seite auf. Nachdem er das Ende seines Kohlenstücks mit der Zunge befeuchtet hatte, zeichnete er mit schnellen Strichen das Koboldschiff. Er machte kurze Pausen und fügte Teile des Zwiegesprächs zwischen dem Kobold und dem Piratenkapitän ein und füllte so Seite um Seite.


  »Dann solltet Ihr lernen, mich zu fürchten, Käpt’n Farok«, sagte Arghant. »Ich habe während der vergangenen zwei Monate sieben Schiffe und sieben Mannschaften auf den Grund der Bluttriefenden See geschickt, und ich bin bereit, weitere hinterherzuschicken. Ich habe für Euch und Euresgleichen kein Fünkchen Gnade im Herzen.«


  »Nicht ich war derjenige, der vorgeschlagen hat zu reden«, bemerkte Kapitän Farok streng.


  Und in diesem Moment wurde Tocht bewusst, wie stolz er auf den alten Mann war. Die Art, wie Farok seine Mannschaft im Griff hatte, und die Art, wie er Stahl in sein Rückgrat fließen ließ, wenn er seinen Feinden gegenüberstand, war nichts Geringeres als heldenhaft. Obwohl er Pirat ist, konnte er nicht umhin zu denken, hätte Großmagister Ludaan Kapitän Farok gemocht.


  »Ich bin nicht gekommen, um mich mit Euch zu unterhalten«, versetzte Arghant. »Ich bin hier, um mit Euch über die Bedingungen Eurer Kapitulation zu sprechen.«


  »Kapitulation, wie?«, brüllte Farok.


  Die Mannschaft der Einäugigen Peggie jubelte ihm zu, und die Männer stampften mit den Füßen und ließen ihre Waffen gegen die Reling klirren.


  Die Koboldmannschaft brüllte Schmähungen und spie über Bord. Auf beiden Seiten wurden böse und überaus grobe Flüche laut.


  Angst stieg in Tocht auf, aber während sein Magen sich zusammenkrampfte, blieb seine Hand irgendwie ruhig genug, um die Bilder und Worte aufzufangen.


  »Ah«, fuhr Farok fort, »ich würde vor Euresgleichen niemals kapitulieren, und wenn Ihr gekommen wäret, um mich von meinem Totenbett zu wecken.«


  »Wenn Euch Eure Mannschaft teuer ist, solltet Ihr Euch gut überlegen… «


  »Du verabscheuenswerte Kreatur«, schrie Farok. »Deine Worte ergeben nicht den geringsten Sinn. Zuerst prahlst du damit, dass du sieben Mannschaften mitsamt ihren Schiffen auf den Grund des Meeres geschickt hättest, und jetzt bietest du mir eine Kapitulation an? Wahrhaftig, ich werde dir gewiss nicht glauben.«


  »Schön!«, brüllte Arghant. »Ihr braucht mir nicht zu glauben. Aber ich bin nicht allein gekommen.«


  Einen Moment lang verstummten die heiseren Schreie der Piraten.


  »Schiff!«, rief Zeddar plötzlich. »Schiff achteraus!«


  Tocht drehte sich wie die meisten Männer an Bord um und spähte durch den Nebel. Fast dreihundert Meter hinter ihnen tauchte ein weiteres Schiff wie das, das Arghant befehligte, mit geisterhafter Blässe aus den weißen Schwaden auf. Das Dröhnen von Trommeln, das zu Anfang noch schwach war, wurde lauter, während das Schiff näher kam.


  Hallekk fluchte. »Diese verwünschte Koboldbrut hat uns reingelegt.« Er lief über das Deck und zog sich in die Takelage hinauf. »Und mir sind noch nie zwei Koboldschiffe gleichzeitig untergekommen. Hier geht mehr vor als das, was du sehen kannst, kleiner Mann.«


  »Setzt Segel!«, rief Farok.


  Hallekk griff den Befehl hastig auf und gab ihn mit einer Stimme, die wie Donner grollte, an die Mannschaft weiter. In kurzer Folge hissten die Piraten weitere Segel, und die Einäugige Peggie legte sich abermals in den Wind. Aber jetzt kam von beiden Koboldschiffen das Dröhnen der Trommeln, als sie sich an die Verfolgung machten. Der Lärm war fast laut genug, um die Stimmen der Piraten zu übertönen. Tocht hatte in Büchern, die Schlachten mit Kobolden erörterten, von solchen Taktiken gelesen, aber selbst seine übergroße Fantasie war niemals auch nur in die Nähe der Erkenntnis gelangt, wie furchterregend das Geräusch tatsächlich war.


  Er folgte Hallekk in die Takelage hinauf, begriff aber sofort, dass die Peggie es mit keinem der beiden Koboldschiffe aufnehmen konnte. Das zweite setzte sich in ihrem Kurswasser dicht hinter sie. Sofort fielen die bis dahin geblähten Segel der Einäugigen Peggie kraftlos in sich zusammen.


  »Sie nimmt uns den Wind«, erklärte Hallekk heiser. Farok rief dem Rudergänger in kurzer Folge einige Befehle zu, aber das Koboldschiff achteraus machte jede ihrer Bewegungen mit und sorgte so weiter dafür, dass die Einäugige Peggie in ihrem Windschatten blieb und immer mehr Fahrt verlor.


  Das erste Koboldschiff segelte inzwischen dicht an Backbord der Einäugigen Peggie. Zum ersten Mal wurde Tocht der Gestank bewusst, der dem Koboldschiff anhaftete. Es roch nach Tod und Verwesung und altem Blut. Trotz des Windes stach ihm der Geruch so heftig in der Nase, dass er niesen musste.


  »Das ist ein Sklavenschiff«, bemerkte einer der Piraten. »Man erkennt es an dem abscheulichen Gestank. Wenn man diesen Geruch erst einmal in der Nase hatte, vergisst man ihn sein Lebtag nicht wieder.«


  Arghant stand an der Reling und schrie über die Wellen zwischen den beiden Schiffen hinweg. »Eure Entscheidung, Käpt’n Farok. Ihr könnt Euch ergeben, oder Ihr könnt sterben.«


  »Das eine ist nicht weniger schlimm als das andere«, schrie Farok zurück. »Aber wenn Ihr versucht, mein Schiff zu kapern, wird meine Mannschaft Euch die Kehle aufschlitzen, jawohl.«


  Arghant drehte sich zu seinen Männern um und schrie einige Befehle. Im nächsten Moment feuerten die Bogenschützen der Kobolde Pfeile ab, die über das Meer schnellten und zerbrachen oder von den Schilden der Zwerge abprallten. Andere Pfeile bohrten sich in den Rumpf des Schiffs oder verfingen sich in den schlaffen Segeln.


  »Auf, auf, ihr skorbutkranken Meereshunde!«, brüllte Hallekk. »Wenn sie Stahl schmecken wollen, werden wir ihnen ihren Wunsch erfüllen! Macht eure Bögen bereit!«


  Tocht beobachtete, wie die Zwerge ihre Bögen hoben, Pfeile einlegten und die Seiten bis an ihre bärtigen Wangen spannten. Er legte sein Tagebuch beiseite, aber die Bilder würden ihm, wie er wusste, nicht frisch im Gedächtnis bleiben, daher ging er hinter der Reling in Deckung. Die Einäugige Peggie schlingerte unbeholfen über die nächste Welle und watschelte dann wie eine dicke Ente einher, die keinen Wind unter den Flügeln hatte.


  »Schuss!«, befahl Hallekk.


  Die Zwerge ließen ihre Pfeile fliegen, die auf das Koboldschiff hinabprasselten. Etliche Kobolde stürzten getroffen zu Boden. Blut breitete sich auf dem Deck des Schiffs aus und wurde für jene, die neben einem gefallenen Kameraden standen, zu einer Gefahr.


  »Macht die Bögen bereit!«, rief Hallekk fast sofort.


  An Bord des Koboldschiffs brüllte Arghant seine Befehle, aber der größte Teil seiner Männer war in Aufruhr.


  »Schuss!«, kam es von Hallekk.


  Wieder sirrten die Pfeile der Zwerge durch die Luft, und wieder forderten sie ihre Opfer unter der Koboldbrut. Trotzdem nahmen die Kobolde auf Arghants Befehl bereitwillig wieder ihre Plätze ein.


  Sie sind einfach zu viele, ging es Tocht durch den Kopf, während er den Kampf beobachtete. Die Bogenschützen der Zwerge waren viel besser als die der Koboldbrut, aber Letztere waren schon auf einem ihrer Schiffe zahlreicher als die Zwerge, geschweige denn auf beiden zusammen. Hallekk muss das ebenfalls begreifen.


  »Schiff achteraus kommt an Backbord längsseits«, rief Zeddar aus dem Ausguck.


  »Klar bei Segel!«, befahl Farok.


  Sobald das Koboldschiff im Kielwasser der Piraten seinen Kurs geändert und sich vom Heck der Peggie gelöst hatte, füllten sich deren Segel und zogen sie mit unbändiger Kraft durch die See. Das Schiff nahm rasch Geschwindigkeit auf.


  Wie schaffen es die Kobolde, ihre Schiffe so aufeinander abgestimmt zu manövrieren, ging es Tocht durch den Kopf. Und wie ist es Arghant gelungen, an zwei fast neue Schiffe zu kommen? Diese Fragen plagten ihn, obwohl er um sein bloßes Leben bangen musste.


  Ohne Vorwarnung hielt Arghants Schiff plötzlich auf die Einäugige Peggie zu. Mit einem Donnerschlag und dem Krachen von splitterndem Holz stießen die beiden Schiffe zusammen, und ein Teil der Steuerbordreling des Piratenschiffs brach ab. Die Kobolde warfen Enterleinen zur Peggie hinüber und versuchten, die Schiffe miteinander zu vertäuen.


  Tocht zog das Entermesser, das Hallekk ihm gegeben hatte, aus dem Stiefel, holte tief Luft und lief dann die Reling entlang. Er griff zwischen die Stäbe hindurch und begann, die Leinen eine nach der anderen zu zerschneiden. Ein Pfeil bohrte sich durch seinen Stiefel in eine Decksplanke, verfehlte jedoch dankenswerterweise den Fuß. Allerdings brachte ihn der festgenagelte Stiefel zu Fall, so dass er der Länge nach hinschlug. Hallekk durchtrennte unterdessen mit seiner Axt die letzte Enterleine.


  »Bogenschützen, schießt!«, brüllte der Zwerg.


  Das Summen der Bogensehnen, das wie das Schlagen von Libellenflügeln klang, hallte über Tochts Kopf. Er spähte durch die Reling, während er nach dem Pfeil tastete, ihn zu fassen bekam und durchbrach. So konnte er seinen Stiefel von der Pfeilspitze abziehen und seinen Fuß befreien. Er schaute gerade rechtzeitig wieder auf, um die erste Reihe angreifender Koboldbrut fallen zu sehen wie eine Welle, die sich am Strand bricht.


  Die Piratenmannschaft jubelte, worauf die Koboldbrut nur umso hasserfüllter fluchte.


  Dann sanken die Segel wieder kraftlos in sich zusammen, als das zweite Koboldschiff sich erneut dicht hinter die Einäugige Peggie zurückfallen ließ und ihr den Wind nahm.


  »Macht die Bögen bereit!«, knurrte Hallekk.


  Die Bogenschützen legten weitere Pfeile ein.


  »Käpt’n Farok!«, brüllte Arghant von seinem Schiff, das sich jetzt wieder etwas von der Einäugigen Peggie entfernt hatte.


  Farok streckte die Hand in Hallekks Richtung aus. Der Steuermann gab seinen Bogenschützen das Zeichen, ihre Waffen sinken zu lassen. Die Piraten verteilten sich auf dem Deck, um ihren getroffenen Kameraden zu helfen. Tocht wusste, dass einige von ihnen bereits tot waren. Obwohl die Bogenschützen der Koboldbrut nicht so gut waren wie die der Piraten, hatten einige der Pfeile dennoch ihr Ziel gefunden.


  »Käpt’n Farok!«, rief Arghant abermals.


  »Was wollt Ihr?«, fragte Farok.


  »Wenn ich wollte, könnte ich jetzt Euer Schiff übernehmen«, antwortete der Kobold.


  »Wir sind sehr stolz auf unsere Peggie«, erwiderte Farok. »Wenn Ihr sie durch irgendeinen Zufall tatsächlich bekommen solltet, wird es für Euch gewiss kein billiger Erwerb sein.«


  Arghant stand auf dem Achterkastell. Zwei Kobolde mit mannshohen Schilden standen links und rechts von ihm, bereit, ihn zu verteidigen. »Ich muss Euch nicht unbedingt töten. Ich könnte mich auch damit begnügen, Euch auszurauben.«


  »Und wenn ich nein sage?«, wandte Farok ein.


  »Ich habe mehr Krieger als Ihr. Ich würde Euch tagelang verfolgen und bei jeder Gelegenheit, die sich mir bietet, Blutzoll von Eurer Mannschaft verlangen. Und Gelegenheiten wird es mehr als reichlich geben.«


  »Ihr habt Euch all diese Mühe gemacht, weil Ihr es auf meine Fracht abgesehen habt?«


  Tocht sah Hallekk an, der den Kopf schüttelte.


  »Das ergibt keinen Sinn«, murmelte der Steuermann. »Kobolde haben mit dem Handel nicht allzu viel im Sinn. Sie waren immer nur daran interessiert, das zu bekommen, was sie gerade brauchten.«


  »Ich sagte, ich würde mich mit der Fracht begnügen«, antwortete Arghant.


  Farok hielt inne. »Es könnte sich für mich lohnen zu sehen, wie Ihr dafür arbeitet.«


  »Wenn ich das tue«, sagte Arghant, »schwöre ich Euch, dass kein einziger Eurer Männer entkommen wird. Ich werde keine Ruhe geben, bevor sie alle tot sind.«


  Farok schwieg.


  Tocht wusste, dass der alte Kapitän seine Entscheidung sorgfältig abwägen musste. Arghants Worte waren keine müßige Prahlerei; der Koboldkapitän würde nicht lockerlassen. Wenn die Koboldbrut erst einmal Blut gewittert hatte, ließ sie nicht wieder ab. Manchen Legenden zufolge waren Kobolde in der Dunkelheit geboren und von Aasfressern aufgezogen worden, bevor man ihnen einen Verstand gegeben und sie ausgesandt hatte, jedes andere Geschöpf auf der Welt zu töten oder zu versklaven. Lord Khadaver hatte diesen dunklen Funken in der Koboldrasse erreicht und zu einer verzehrenden Flamme entzündet.


  »Kapitän Farok«, donnerte Arghant, »ich warte ungeduldig auf Eure Entscheidung.«


  Farok ließ den Blick über die Mannschaft auf Deck der Einäugigen Peggie wandern. »Ihr Männer würdet kämpfen, und ich weiß, dass ihr für mich und für dieses Schiff und für unsere Flagge sterben würdet. Aber was mich betrifft, ich denke, dass heute nicht unser Tag ist. Es wird einen neuen Tag geben. Und es gibt andere, die wissen müssen, dass die Kobolde von irgendwoher Schiffe bekommen.« Er räusperte sich und umfasste die Reling des Achterkastells. »Diejenigen unter euch, die länger bei mir gewesen sind, wissen, dass ich niemals vor Kämpfen weglaufe. Wahrscheinlicher ist, dass ich sie beginne.«


  Nervöses Gelächter wurde laut.


  »Ich werde euch nicht bitten, darüber abzustimmen«, fuhr Farok fort. »Ich werde die Entscheidung treffen. Auf diese Weise können die Leute, falls später irgendwelche Geschichten über diesen Tag erzählt werden sollten, sagen, der alte Käpt’n Farok sei derjenige gewesen, der sich vor dem Kampf gedrückt hat.«


  »Käpt’n«, begann Hallekk.


  Farok hob die Hand. »Ich will nichts davon hören, Hallekk, das schwöre ich. Ich zähle sieben Männer, die tot zu deinen Füßen liegen, und ich werde keine weiteren zählen, wenn ich eine Wahl habe. Und die habe ich, solange ich Kapitän dieses Schiffs bin.«


  »Aye, Sir«, brummte der Steuermann.


  Es ist das einzig Richtige, dachte Tocht verzweifelt. Wenn wir kämpfen, werden wir sterben. Er betrachtete die Piraten und staunte darüber, wie viele von ihnen er inzwischen ohne Unbehagen seine Freunde nannte.


  »Käpt’n Farok«, rief Arghant, dessen Tonfall jetzt an Hohn grenzte.


  »Hol deine Unterhosen aus der Falte, in die du sie steckst«, schrie Farok zurück. »Ich bin bereit, mich von der Hälfte meiner Fracht zu trennen.«


  »Das wird nicht genug.«


  »Die Hälfte!«, knurrte der alte Kapitän. »Mehr kommt nicht infrage.«


  Eine Zeitlang war das einzige Geräusch auf dem Meer der Wind, der durch Segel und Rigg fuhr. Tocht stand da und fragte sich ängstlich, wie die Sache ausgehen würde. Er wollte nicht sterben, und er wollte auch die Männer um ihn herum nicht sterben sehen.


  Aber er wusste, dass die Koboldbrut nur dann nachgeben würde, wenn sie glaubte, die Mannschaft der Einäugigen Peggie sei bereit, für alles darüber hinaus Geforderte zu sterben.


  Zu guter Letzt schrie Arghant: »Einverstanden.«


  Kapitel 10


  Der Handel


  Tocht taumelte über das Deck des Piratenschiffs, eine kleine Kiste in Händen, die unglaublich schwer war. Da keinerlei Zeichen auf dem Behältnis vermerkt waren, hatte er keinen Schimmer, was sich darin befand, aber was es auch war, es schien recht glücklich vor sich hin zu gurgeln. Irgendwoher wusste Hallekk auch ohne jedwede Beschriftung, was jede Schachtel, jedes Bündel und jede Tasche im Frachtraum enthielten. Die Einäugige Peggie lag reglos und schweigend auf dem Meer.


  Die Zwergenpiraten arbeiteten mit großer Schnelligkeit, um den Frachtraum zu leeren und alles in die Langboote zu verladen, die Arghant von seinem Schiff geschickt hatte. Trotzdem dauerte das Ganze Stunden, länger noch als das Auspacken der monatlichen Vorräte, die von den Fingerknöchelbergen in die Bibliothek hinaufgetragen wurden.


  Die Piraten beluden die Langboote und verschnürten sorgfältig alle Kisten und Taschen. Wenn ein Boot voll war, zog die Koboldmannschaft es an einem Seil wieder zu sich hinüber. Das Durchsehen der gesamten Fracht kostete etliche Stunden, und Kapitän Farok war entschlossen, seinen Teil des Handels einzuhalten.


  Endlich wurde die letzte Ladung in eins der beiden Langboote verfrachtet und entfernte sich von der Einäugigen Peggie. Zusammen mit dem Rest der Piratenmannschaft verfolgte Tocht mit düsterer Miene das Geschehen; er und die Männer waren sich darüber im Klaren, dass jetzt ein recht heikler Moment bevorstand. Der Gestank, der von dem Koboldschiff herbeiwehte, war so stark, dass Tochts Magen bedrohlich rebellierte.


  Als die Kobolde die letzten Langboote längsseits ihres eigenen Schiffs gezogen hatten und mit der Übernahme der Ladung begannen – wobei sie ihrer hämischen Habgier mit gackerndem Gelächter Ausdruck verliehen –, trat Arghant wieder mit seinen zwei Wachen auf das Achterkastell.


  »Und woher weiß ich, dass dies die Hälfte Eurer Fracht ist, Käpt’n Farok?«, verlangte der Koboldkapitän zu wissen.


  »Weil ich Euch mein Wort gebe«, antwortete Farok. »Und was ich auch sonst noch sein mag, ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht.« Ein säuerliches Lächeln erschien auf seinem hageren Gesicht. »Andererseits kannst du herzlich gern auf einen Sprung an Bord kommen und selbst nachsehen.«


  »Mit einer kleinen Gruppe von Kriegern?«


  »Nein.« Farok schüttelte den Kopf.


  »Nein«, wiederholte Arghant. »Ich vertraue Euch lieber, was die Menge an Fracht betrifft, als in Bezug auf meine Sicherheit.«


  »Dann nehme ich das als Kompliment.« Kapitän Farok betrachtete seinen Widersacher über die kurze Strecke der Bluttriefenden See hinweg, die beide Schiffe trennte. Der Nebel war jetzt so dicht, dass die Umrisse der beiden Koboldschiffe gelegentlich verschwammen und sie sich fast, aber doch nicht zur Gänze den Blicken der Männer entzogen. »Und ich werde beten, dass wir eines Tages die Gelegenheit bekommen, dies hier noch einmal zu machen.«


  »Es wird einen neuen Tag geben«, versprach Arghant. »Es sind viele von uns Koboldpiraten auf der Bluttriefenden See und halten die Augen offen. Und wir alle denken, dass ihr Zwerge vielleicht schon viel zu lange diese Gewässer befahrt.«


  »Dann ist diese Angelegenheit also erledigt«, erklärte Farok.


  »Nein«, sagte Arghant. »Wir verlangen außerdem den Halbling, den du an Bord hast.«


  Tocht trat unwillkürlich einen Schritt zurück, als der Koboldkapitän zu ihm herüberblickte. Als der Wind leicht drehte, wehte der Gestank des Koboldschiffs über ihn hinweg. Er schluckte Galle.


  Sofort griffen die Piraten zu ihren Waffen. »Ihr werdet den kleinen Mann nicht kampflos bekommen«, erklärte Hallekk, dessen heisere Stimme lauter war als die aller anderen.


  »Der Halbling«, rief Kapitän Farok, »ist Teil meiner Mannschaft. Ihr werdet keinen Seemann mitnehmen, solange ich lebe.«


  »Allzu lange wirst du vielleicht gar nicht mehr leben.« Arghant hob die Hand, und einige Koboldpiraten traten abermals an die Reling. Sie hoben ihre Schilde und zeigten ihre Bereitschaft zum Kampf. »Und ich kann nicht glauben, dass du deine ganze Mannschaft für einen Halbling opfern würdest, der als Pirat nicht viel taugen kann.«


  Auch Tocht war überrascht. Nur wenige Leute waren je für ihn eingetreten, und keiner davon hatte jemals sein Leben für ihn aufs Spiel setzen müssen. Seine Augen brannten.


  »Mach dir nur keine Sorgen, kleiner Mann«, sagte Hallekk und schlug ihm auf die Schulter. »Die Kobolde werden dich nicht von diesem Schiff holen, ohne dafür bluten zu müssen.«


  Tocht blickte angstvoll zu den Kobolden hinüber. Blutgier stand in ihren grimmigen Gesichtern. Er wusste, dass die Koboldbrut einen einmal begonnenen Kampf bis zum bitteren Ende ausfechten würde.


  »Er gehört zur Mannschaft«, beharrte Kapitän Farok. »Und kein Seemann an Bord meines Schiffes wäre bereit zuzusehen, wie ein anderer Seemann deiner unfreundlichen Gnade ausgeliefert wird.«


  Hallekk und die Mannschaft brüllten ihre Zustimmung. Sie stampften mit den Füßen, ließen ihre Waffen gegen die Reling klirren und schufen ganz allgemein Aufruhr.


  Unverzüglich begann die Koboldbrut wieder ihre Trommeln zu schlagen, und wilder Donner erfüllte die Luft. Der Rhythmus wirkte irgendwie raubtierhaft.


  Verängstigter, als er es je im Leben gewesen war, selbst nach den erschreckenden Dingen, die er vor und nach seinem Aufbruch aus Graudämmermoor durchgemacht hatte, betrachtete Tocht die Männer um ihn herum. Der Gedanke, dass sie seinetwegen sterben könnten, brach ihm fast das Herz. Die meisten der Piraten mochten zwar an vielen Tagen schlechte Manieren zeigen, aber er hatte sie als gutmütige Männer kennengelernt. Sie hatten nicht darum gebeten, aufs Meer hinausgeworfen zu werden, aber sie hatten begriffen, dass die Sache, der sie dienten, durchaus ehrenvoll war. Die Erbauer hatten die Piraten der Bluttriefenden See als Verteidigung gegen das Vordringen der Kobolde eingesetzt und um das wahre Geheimnis des Gewölbes Allen Bekannten Wissens zu verbergen.


  Wie sehr ihn der Gedanke auch erschrecken mochte, Tocht wusste, dass er nichts Geringeres tun konnte. Er berührte Hallekk am Arm. »Hallekk«, sagte er heiser und mit brechender Stimme.


  Der große Zwerg blickte mit einem wilden Grinsen auf Tocht hinab. »Mach dir keine Sorgen, Tocht. Wir werden dich ihnen nicht überlassen. Solange noch ein Atemzug in mir ist, wirst du das eiserne Band der Sklaven nicht an deinem Hals spüren.«


  Tocht versuchte zu sprechen, brachte es aber nicht fertig. Seine Stimme verriet ihn, indem sie sich weigerte, einen Laut aus seiner wie zugeschnürten Kehle dringen zu lassen. Er schüttelte langsam den Kopf.


  Plötzlich dämmerte es Hallekk. Das kämpferische Lächeln erstarb auf seinen Zügen und ließ nur Sorge zurück. »Nein, kleiner Mann. Du kannst nicht meinen, was ich denke, das du meinst.«


  Tocht schluckte schwer und hoffte, dass er nicht vor Angst ohnmächtig werden würde. Seine Beine zitterten, und er konnte kaum aufrecht stehen. »Es… es ist die einzige Möglichkeit, Hallekk.«


  »Wir können gegen sie kämpfen, kleiner Mann.«


  »Wir haben nicht für die Fracht gekämpft«, wandte Tocht ein.


  »Aber das ist nur Fracht. Nicht das Leben eines Mannes.«


  Ihr Gespräch zog die Aufmerksamkeit der umstehenden Piraten auf sich. Viele von ihnen waren nicht so schnell, Hallekk zuzustimmen, und Tocht konnte ihnen keinen Vorwurf daraus machen.


  »Ich muss mit Kapitän Farok sprechen«, sagte er.


  Hallekk zögerte.


  »Bitte, Hallekk«, flehte Tocht. »Bevor ich den Mut verliere und nicht mehr imstande bin zu tun, was, wie ich weiß, getan werden muss.«


  »Bei den Alten«, flüsterte Hallekk resigniert, »aber es ist nicht gerecht, kleiner Mann. Du hast um nichts von alledem gebeten.«


  Tocht konnte nichts sagen. Er wandte sich von dem Steuermann ab und dem Achterkastell zu, wo Kapitän Farok stand. Der alte Pirat blickte auf ihn herunter, und Tocht vermutete, dass der Mann irgendwie wusste, was er vorhatte. Stand da Anerkennung in diesen alten Augen? Er wusste es nicht, aber der Blick des Kapitäns machte es ihm möglich, den Rücken durchzudrücken und auf Beinen, die jeden Augenblick unter ihm nachzugeben drohten, auf das Achterkastell zuzugehen.


  Farok sah Tocht an, als dieser neben Hallekk die Treppe heraufkam. Sämtliche Piraten auf dem Schiff waren verstummt, und selbst die Kobolde hatten aufgehört, ihre Trommeln zu schlagen.


  Tocht blieb vor dem Kapitän stehen. »Kapitän Farok«, sagte er mit bebender Stimme.


  »Aye, Tocht.«


  »Ich kann nicht zulassen, dass Ihr um meinetwillen gegen diese Kobolde kämpft.«


  Der Kapitän ließ Feuer in seine Stimme fließen und sprach so laut, dass jeder Pirat an Bord ihn hören konnte. »Und ich kann ihnen nicht gestatten, dich mitzunehmen.«


  »Sir, ich respektiere Eure Gefühle«, erwiderte Tocht, »aber wenn Ihr gegen sie kämpft, werdet Ihr sterben.«


  Ärger flammte auf Faroks Gesicht auf. »Dann hast du also kein Vertrauen in diese Mannschaft?«


  Tochts Knie zitterten und gaben beinahe unter ihm nach. Er wünschte, er hätte dem Kapitän einfach gestatten können, den Befehl zum Kampf zu geben. Es war schließlich nicht seine Entscheidung. Er konnte es tun – aber in seinem Herzen wusste er, dass er es nicht über sich bringen würde. »Kapitän Farok, ich habe alles Zutrauen in diese Mannschaft, das man nur haben kann. Ich weiß, was die Männer tun würden. Wenn Ihr den Befehl dazu gebt, würden sie sterben, um mich zu schützen.«


  »Sie würden nicht sterben, um dich zu schützen«, versetzte Kapitän Farok. »Sie würden sterben, um die heiligen Ideale dieses Schiffs zu schützen. Wir sind Piraten der Bluttriefenden See, und grimmigere Kämpfer findet man nirgends.«


  »Wenn sie sterben würden, um die heiligen Ideale des Schiffs zu schützen«, sagte Tocht und wünschte, seine Stimme hätte nicht so brüchig geklungen, »wie könnte ich dann von mir selbst etwas Geringeres erwarten?«


  »Tocht«, wandte der alte Mann ein, »du bist nicht der Kapitän dieses Schiffs.«


  »Nein, aber wenn ich mich den Kobolden unterwerfe, werden sie den Rest von uns vielleicht ziehen lassen.«


  »Vielleicht aber auch nicht. Wir haben ihre verräterische Art bereits zu schmecken bekommen, und sie ist genauso abscheulich wie der Gestank, der von diesem Schiff ausgeht. Am Anfang mögen sie dich verlangen, und dann verlangen sie schließlich den nächsten.«


  »Wenn sie es tun, werdet Ihr Bescheid wissen.«


  Kapitän Farok schüttelte den Kopf. »Sie wollen dich aus reiner Bosheit, Tocht. Es geht nur darum, mich zu beschämen und diesem Schiff seinen Stolz zu rauben.«


  Tocht hatte Mühe, die Worte durch seine viel zu enge Kehle herauszupressen. »Sir, bei allem Respekt, wenn wir gegen sie kämpfen, werden viele Männer ihr Leben lassen. Dafür will ich nicht verantwortlich sein.«


  Kapitän Farok schwieg einen Moment lang, dann sagte er: »Es ist sehr mutig, was du da tust, Tocht.«


  Tocht schüttelte den Kopf. »Es ist nicht mutig. Es ist das einzig Vernünftige.« Seine Stimme brach. »Wenn ich mutig wäre, hätte ich jetzt nicht solche Angst.«


  »Furcht und Mut«, erwiderte Kapitän Farok, »leben, wie du noch herausfinden wirst, stets unter denselben Segeln und teilen dieselben Reisen. Und oft lenken sie den Kurs eines Mannes, ganz gleich, was er seiner Meinung nach tun würde, wenn er eine Wahl hätte.«


  Jetzt brach auch die Stimme des alten Kapitäns, und das Geräusch überraschte Tocht.


  »Etwas solltest du wissen, Tocht«, fuhr Kapitän Farok fort, »ich habe immer wieder dieselbe Erfahrung gemacht: Ein Mann, der seinen Kurs allein aufgrund seines Verstandes bestimmt, endet häufiger in von Riffen durchsetzten Gewässern als einer, der seinem Herzen folgt. Du hast ein gutes Herz, das habe ich in dir gesehen. Und einen ehrlicheren Kompass wirst du niemals finden.«


  Tocht wischte sich das Gesicht ab und hoffte, dass niemand die Tränen auf seinen Wangen bemerkte. »Wir müssen uns sputen. Wenn wir noch lange warten, weiß ich nicht, ob ich stark genug dazu sein werde, dies zu tun.«


  Farok legte sanft eine Hand auf Tochts Schulter. »Du bist stärker, als du selbst es weißt, Bibliothekar dritten Ranges Tocht, und ich habe nur wenige Männer kennengelernt, die so mutig waren wie du.«


  Obwohl die Hand des alten Kapitäns zitterte, spürte Tocht die Stärke in seinem Griff, und die Berührung gab ihm Kraft. Er richtete sich ein wenig höher auf und drückte die Schultern durch. »Ihr werdet den Befehl geben müssen«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass ich es tun kann.«


  Kapitän Farok nickte. »So soll es sein. Aber wisse dies: Solltest du jemals den Weg zurück in die Bluttriefende See finden, wird an Bord der Einäugigen Peggie eine Koje auf dich warten, falls du sie willst.«


  »Danke«, erwiderte Tocht.


  »Hallekk«, sagte Kapitän Farok.


  »Aye, Käpt’n.« Hallekk schniefte.


  »Gib diesem Seemann ein Boot. Ich will nicht, dass die verwünschten Kobolde ihn selbst abholen. Und wenn du keine Männer finden kannst, die mutig genug sind, ihn hinüberzurudern, kommst du zu mir zurück, und ich werde ihn mit dir zusammen hinbringen.«


  »Aye, Käpt’n.«


  »Danke, Kapitän«, sagte Tocht.


  Hallekk legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Komm, kleiner Mann, sonst bringe ich am Ende nicht den Schneid auf, den du in den Knochen hast.«


  Er ging an Hallekks Seite nach mittschiffs zum Langboot an der Steuerbordseite. Hallekk half ihm hinein, dann kletterte er selbst hinterher und brüllte den Männern zu, dass er Ruderer benötige.


  Tocht war überrascht zu sehen, wie viele Piraten sich freiwillig meldeten, obwohl sie wussten, dass sie in den Tod rudern würden, sollte die Koboldbrut sich erneut als verräterisch erweisen. Die Bogenschützen der Kobolde konnten mühelos jeden an Bord des Langboots töten, bevor es in die vorübergehende Sicherheit der Einäugigen Peggie zurückkehren konnte.


  Hallekk wählte fünf Männer aus, dann wurde das Langboot zu Wasser gelassen. Alle Piraten riefen ihm Abschiedsworte zu, und alle blickten sie ernst und bekümmert drein.


  Tocht nahm im Bug des Langbootes Platz, und sein Magen hob und senkte sich mit den kabbeligen Wellen zwischen den beiden Schiffen.


  »Ist alles in Ordnung mit dir, kleiner Mann?«, fragte Hallekk, während er Tocht gegenüber ruhig seinen Riemen durchzog.


  »Nein«, gestand Tocht wahrheitsgemäß und blickte über seine Schulter zu dem Koboldschiff hinüber. »Wenn wir dort ankommen, wirst du mich vielleicht mit Gewalt aus diesem Boot zerren müssen, Hallekk.« Es war ihm peinlich zuzugeben, dass das möglich war. »Aber wenn es dazu kommen sollte, muss ich mich darauf verlassen können, dass du es tun wirst.«


  Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich dazu in der Lage wäre.«


  Als sie sich etwa in der Mitte zwischen den beiden Schiffen befanden, verlor Tocht endgültig die Herrschaft über seinen Magen. Der Gestank des Koboldschiffs war stärker denn je. Außerstande, etwas dagegen zu tun, beugte er sich über den Rand des Bootes und erbrach sich, wobei er vollauf darauf gefasst war, dass ein Meeresungeheuer aus der Tiefe auftauchte und ihn mit Haut und Haaren verschlang. Überrascht hätte es ihn gewiss nicht.


  Stattdessen hörte er, als er sich wieder aufrichtete, das hämische Gelächter der Kobolde. Seine Ohren brannten, und er fühlte sich elend, was neuerliche Übelkeit heraufbeschwor. Nur kam diesmal nichts mehr aus seinem Magen, und das trockene Würgen, das ihn schüttelte, raubte ihm das Wenige an Kraft, das ihm noch verblieben war. Die Kobolde ließen keinen Moment von ihrer Häme ab.


  »Ganz ruhig, kleiner Mann«, sprach Hallekk ihm Mut zu.


  Tocht wischte sich den Mund ab, konnte jedoch nichts gegen den säuerlichen Geschmack ausrichten, der den Gestank des Koboldschiffs widerzuspiegeln schien. Er wünschte sich so sehr, Tapferkeit zu zeigen. So viele der Helden, über die er im Hralbrommsflügel gelesen hatte, konnten unüberwindlichen Gefahren und schlimmsten Schrecken entgegentreten, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Und er übergab sich.


  Als das Langboot das Koboldschiff erreichte, warf einer der Kobolde eine Strickleiter hinab. »Kletter herauf, Halbling.«


  Tocht erhob sich mit zitternden Knien, die ihn nicht tragen wollten. Er wäre gestürzt, hätte Hallekk ihn nicht mit einer Hand gestützt.


  »Eins sollst du wissen«, sagte Hallekk und sah Tocht in die Augen, »ich bin nie einem mutigeren Mann begegnet.« Er zog den kleinen Bibliothekar grimmig an sich, und Tränen befleckten sein Gesicht.


  »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten«, antwortete Tocht.


  »Aye.«


  »Falls du nach Graudämmermoor zurückkehren solltest, halte Ausschau nach der Familie von Mettarin Lampenzünder. Lass meine Mutter und meinen Vater wissen, was mir widerfahren ist und dass ich nicht aus der Bibliothek verbannt wurde oder sie aus freien Stücken verlassen habe.«


  »Ich verspreche es, kleiner Mann.«


  Tocht legte die Hände um das grobe Seil der Strickleiter. Die Kobolde johlten und riefen ihm zu, dass er sich beeilen solle. »Und sag meinem Vater«, fuhr er fort, »dass ich ihn liebe und dass es mir leidtut, dass ich mir nicht mehr Mühe gegeben habe, ihn zu verstehen.« Dann zog er sich an der Strickleiter hoch und hoffte, dass seine Arme und Beine ihn nicht im Stich ließen und er abrutschte und ins Meer fiel.


  Nachdem er drei Schlaufen erklommen hatte, brachte er nicht mehr die Kraft auf weiterzuklettern. Er zog an den Seilen, konnte aber den nächsten Schritt nicht tun.


  »Zieht den Halbling herauf«, befahl jemand über ihm.


  Tocht klammerte sich entschlossen fest, während die Kobolde ihn hochzogen und er schmerzhaft gegen den Schiffsrumpf prallte, als die Leiter sich drehte. Dann packten ihn grobe Hände und zerrten ihn an Bord. Schwarze Krallen bohrten sich in sein Fleisch, und grinsende, abscheuliche Gesichter tauchten vor ihm auf.


  Zwei Kobolde ergriffen ihn von links und rechts und pressten ihm die Arme an den Leib, während sie ihn über das Deck zu Arghant hinüberschleiften.


  »Sollen wir die Männer in dem Langboot töten?«, fragte einer der Kobolde eifrig.


  »Nein«, antwortete der Koboldpirat. Dann musterte er Tocht mit grausamer Verachtung. »Lasst sie leben. Wenn wir den alten Kapitän noch weiter herausfordern, wird er uns wahrscheinlich angreifen. Farok ist einer von denen, vor denen man uns gewarnt hat.«


  Einer von denen, vor denen man uns gewarnt hat! Trotz seiner Furcht überschlugen sich Tochts Gedanken. Wer hatte die Kobolde gewarnt? Und warum?


  Arghant beugte sich zu Tocht vor, bis sein viehisches Gesicht nur noch wenige Zoll entfernt war. Der Gestank haftete auch dem Kobold selbst an, und er roch wie etwas Totes, das sauer und moderig geworden war. »Und was ist mit dir, Halbling?«, fragte er. »Fühlst du dich jetzt ganz erhaben und nobel, weil du dich für deine Schiffskameraden geopfert hast? Du hast ihnen schließlich das Leben gerettet.«


  Tocht versuchte, seiner Stimme einen harten, kalten Klang zu geben, aber die Worte kamen nur stotternd und schwach über seine Lippen. »Ihr s-solltet f-froh s-sein, dass ich g-gekommen bin. Ich b-bedaure nur, d-dass ich w-wahr-scheinlich au-auch Euch das L-Leben gerettet habe.« Trotz allem erfüllte ihn die Wut auf dem erbleichenden Gesicht des Kobolds mit Stolz.


  »Dämlicher Halbling!« Arghant schlug Tocht mit dem Handrücken ins Gesicht, und Tocht prallte zurück, so dass die beiden Kobolde ihn loslassen mussten.


  Als er auf Deck aufschlug, konnte er nur mit Mühe ein Stöhnen der Qual unterdrücken. Sein Magen rebellierte von Neuem, und wieder musste er würgen.


  »Deine Arroganz wird dein Tod sein«, erklärte Arghant, dann beugte er sich vor und zog Tocht mit einer Hand auf die Füße, bevor er ihm sein Entermesser an die Kehle hielt. »Dein Leben gehört mir, und ich mache damit, was ich will.«


  Tocht, der in der gewaltigen Faust des Kobolds hing, packte den Mann am Handgelenk, das er jedoch nicht einmal mit beiden Händen umfassen konnte. Er hatte zu große Angst, um etwas zu sagen.


  »Hörst du mich, Halbling?«, fragte Arghant.


  Tocht versuchte zu antworten, aber seine Kehle war wie zugeschnürt.


  Arghant schüttelte ihn. »Rede, wenn man dich anspricht, Halbling. Es ist wahr, ich bekomme an der Huk des Gehängten Elfen mehr für dich, wenn du unversehrt bist, aber ich habe einen ganzen Frachtraum voller Halblinge. Einer mehr oder weniger spielt für mich keine Rolle.«


  »Ich h-höre Euch«, stammelte Tocht, dem das Herz in der Brust hämmerte. Obwohl er noch nie zuvor jemanden gehasst hatte, regte sich dieses Gefühl jetzt in ihm, und er war überrascht festzustellen, wie viel Hass sich unter dem Mantel der Angst verbarg.


  Arghant warf ihn auf das Deck. »Bringt den Halbling nach unten zu den anderen.«


  Tocht lag nur für einen kurzen Augenblick schwach da, dann riss ihn jemand am Hemdkragen hoch. Ein Kobold trat vor und legte ihm Fesseln um die Handgelenke. Er wurde auf die Knie hochgezogen, dann holte ein Kobold einen Schmiedehammer hervor und trieb stählerne Nägel in die Fesseln, um sie zu verschließen. Tocht zerrte an seinen Händen, und neuerliche Übelkeit schlug über ihm zusammen, als ihm klar wurde, dass er gefesselt war. Daran hatte er nicht gedacht, als er sich erboten hatte, sich den Kobolden auszuliefern. Panik erfüllte ihn und raubte ihm den Atem. Die kurze Kette machte ihn beinahe bewegungsunfähig, und die Fesseln bohrten sich in sein Fleisch. Bevor er recht wusste, wie ihm geschah, schloss sich auch um seinen Hals eine stählerne Fessel. Der Kobold schüttelte ihn grob und drückte ihn nach unten, so dass er den Rücken beugen musste, dann befestigte er eine Kette zwischen der Fessel an seinem Hals und der an seinen Handgelenken. Die gleiche Prozedur wiederholte sich an seinen Fußknöcheln.


  »Falls du nachts irgendwann auf die Idee kommen solltest, dein Glück im Wasser zu suchen«, knurrte ein Kobold. Er grinste und entblößte dabei Fangzähne, zwischen denen sich große Lücken auftaten. »Selbst wenn sie gefesselt sind, gibt es immer noch einige von deinesgleichen, die das der Sklaverei vorziehen. Was wir natürlich nicht dulden können.«


  Sie zerrten ihn auf die Füße.


  Krank vor Angst und Übelkeit, konnte Tocht kaum aus eigener Kraft stehen. Seine Ketten klirrten, während das Koboldschiff über die Wellen glitt. Der Gestank, der seine Nase erfüllte, war überwältigend. Alles, was ihm widerfuhr, hatte etwas Albtraumhaftes und fühlte sich unwirklich an, obwohl er wusste, dass es wahrhaftig geschah. Er wünschte sich verzweifelt, aufzuwachen und sich in seinem Bett in der Bibliothek wiederzufinden.


  Aber das würde nicht wahr werden.


  Das würde nie wieder wahr werden.


  Arghant griff nach Tochts Handfesseln und zog ihn zur Reling, wo er auf die Einäugige Peggie deutete, die sich langsam entfernte. »Es kann ihnen nicht allzu viel an dir gelegen sein, Halbling. Da fahren sie hin.«


  Tocht widersprach nicht. Er hatte nicht die Kraft dazu. Alles in ihm schien tot zu sein, niedergedrückt von der Last seiner Ketten. Und da er nicht wusste, was er anderes hätte tun sollen, hob er die Hände und winkte dem Piratenschiff hinterher.


  Ohne Vorwarnung holte Arghant aus und schlug ihn bewusstlos.


  Kapitel 11


  Versklavt


  Tocht kämpfte gegen die Dunkelheit, die wie eine schwere Decke über ihm lag. Er streckte die Hände aus und lauschte auf das Klirren seiner Ketten. Der Gestank sagte ihm sofort, wo er war.


  »Ganz ruhig«, riet ihm eine gelassene Stimme.


  »Wer ist da?«, fragte Tocht. Er wandte sich zu der Stimme um und versuchte, durch die Finsternis zu spähen.


  »Harran. Ich bin ein Halbling wie du.«


  Tocht wollte sich aufsetzen, aber die Anstrengung beschwor eine weitere Welle der Übelkeit herauf, und wieder musste er würgen.


  »Leg dich einfach wieder hin und entspann dich«, riet ihm Harran. »Du bist ohnehin angekettet, und einen Ausweg gibt es hier ohnehin nicht.«


  Tocht legte sich wieder hin und holte in flachen Zügen Atem, damit sein Magen aufhörte, sich zu drehen. Er klopfte auf sein Hemd und stellte zu seiner Erleichterung fest, dass er sein Tagebuch noch bei sich hatte. »Wo sind wir?«


  »Im Frachtraum des Schiffs.«


  »Auf Arghants Schiff?«


  »Ja.« Harran lachte freudlos. »Die Koboldbrut nennt es Böser Wind. Arghant hat irgendwo einmal etwas darüber aufgeschnappt, dass der Tod ein böser Wind sei. Aber nachdem du sie gerochen hast, musst du zugeben, dass ihr Name überaus passend ist.«


  In der Dunkelheit klirrten weitere Ketten. Irgendjemand stieß ein heiseres, gequältes Husten aus, und einen Moment lang glaubte Tocht, der Betreffende sei gestorben. Dann folgte abermals ein mühsamer Atemzug, und weitere Ketten klirrten.


  »Du bist auch angekettet?«, fragte Tocht.


  »Wir alle.«


  »›Wir alle?‹«, wiederholte er.


  »Es sind Dutzende von uns hier unten«, sagte ein anderer Mann. »Aber keiner von uns ist von einem Piratenschiff der Bluttriefenden See geholt worden.«


  »Deswegen begegnen dir einige der anderen mit Argwohn«, bemerkte Harran. »Sie haben noch nie zuvor von einem Halblingpiraten gehört.«


  Tocht dachte an Trosper, der sich noch immer an Bord der Einäugigen Peggie befand. »Einige wenige gibt es durchaus.«


  »Nicht da, wo ich herkomme.«


  »Und wo ist das?«, fragte Tocht.


  »Ich komme aus Moronelds Hafen.«


  Der Name brachte eine Seite in Tocht zum Klingen. »An der Zerschmetterten Küste?«


  »Ja. Bist du schon einmal dort gewesen?«


  »Nein, aber ich habe davon gehört.« Eine der zerstörerischsten Schlachten in der Verheerung war an der Zerschmetterten Küste ausgefochten worden. Menschliche Magier hatten gegen die dunklen Kräfte unter Lord Khadavers Kontrolle Krieg geführt. Koboldarmeen waren aus den Überresten des Westlichen Reichs herbeigeströmt gekommen, nachdem König Amalryn und seine Familie ermordet und verwandelt worden waren. Es war das erste Mal, dass menschliche Magie den Loheleyen gegenübergestanden hatte.


  »Woher kommst du?«, wollte Harran wissen.


  »Von höher im Norden.«


  »Aus Lottarskreuz?«


  Tocht dachte einen Moment lang nach und versuchte, Lottarskreuz unterzubringen. Er wollte Graudämmermoor nicht erwähnen, und er wollte den Argwohn der anderen Halblinge, die im Frachtraum der Böser Wind gefangen gehalten wurden, nicht noch verschärfen.


  Lottarskreuz lag fast dreihundert Meilen nördlich der Zerschmetterten Küste. Es war ursprünglich eine Zwergenstadt gewesen und hatte sich aus sieben selbständigen Bergbaudörfern entwickelt. Als die langen Stollen der einzelnen Bergwerke sich zu überschneiden begannen, war es dort zwischen den einzelnen Zwergenclans gelegentlich zu gewalttätigen Auseinandersetzungen um die Schürfrechte gekommen. Der Name Lottarskreuz bezog sich auf das gemeinsame Gebiet, das die sieben Dörfer sich schließlich zu teilen begonnen hatten, und ging auf den Zwergenclanführer zurück, dem es gelungen war, für die Vergabe der Schürfrechte eine dauerhafte Lösung auszuhandeln.


  »Ja«, sagte Tocht. »Ich stamme aus Orsinsteller.« Das Dorf existierte wirklich; es war eine kleine Senke am Perlwirbelfluss.


  »Davon habe ich noch nie gehört«, gab Harran zu.


  »Aber ich«, sagte ein älterer Mann mit schwacher Stimme. »Sie machen dort Glas. Größtenteils Fensterscheiben und Flaschen.«


  »Stimmt«, erwiderte Tocht und versuchte, sich auf so viele Einzelheiten wie möglich zu besinnen, was Orsinsteller betraf. »Grünglanzglas. Das feinste Glas, das man sich nur wünschen kann.«


  »Humpf«, sagte der alte Mann in der Dunkelheit. »Zumindest ist es das, was ein Mann aus Orsinsteller behaupten wird, wenn man ihn fragt. Ich habe genauso feines Glas gesehen, das an anderen Orten hergestellt wurde. Und sie haben erheblich mehr davon angefertigt. Wenn du mich fragst, sollte das Dorf besser Orsinssuhle heißen.«


  »Wie bist du eigentlich auf ein Piratenschiff gekommen?«, fragte Harran.


  »Mein Vater hat mich zum Hafen von Wexlersted geschickt«, improvisierte Tocht, dem das Gebiet aus Harferds Abhandlung über die Schöpfer und Bläser von Buntglas nunmehr deutlich vor Augen stand. »Während ich Vorkehrung für die Verladung der Ware traf, bin ich in eine Taverne gegangen, um einen Schluck zu trinken. Irgendjemand hat mir eins auf den Kopf gegeben, und als ich wieder zu mir kam, war ich auf einem Piratenschiff.« So. Das ist nahe genug an der Wahrheit.


  »Sie haben der Koboldbrut erzählt, du gehörtest zur Mannschaft«, ließ sich eine weitere Stimme vernehmen.


  Tocht dachte hastig nach; es war ihm zuwider, dass eine Lüge die nächste nach sich zog. »Das haben sie dieser Brut nur erzählt, weil sie mich behalten wollten, um meiner Familie ein Lösegeld abzupressen.«


  »Der Familie eines Glasbläsers? Wie kommen sie auf die Idee, dass sie ein Lösegeld aufbringen könnte?«


  »Ich habe behauptet, mein Vater sei ein bekannter Mann«, antwortete Tocht. »Und in unserem Dorf ist er das auch.« Jeder in Graudämmermoor kannte Mettarin Lampenzünder. »Die Piraten wussten nur nicht, wie klein Orsinsteller ist. Es ist kein Hafen, müsst ihr wissen, und sie hatten nie Grund, dort hinzufahren.«


  »Die Piraten klangen so, als seien sie bereit gewesen, für dich zu kämpfen.«


  »Ja«, sagte Tocht. Und er wusste, dass er sich daran immer erinnern würde. »Aber am Ende haben sie es dann doch nicht getan.« Nur ich brauche den wahren Grund dafür zu kennen, dass sie nicht gekämpft haben.


  »Das war eine raffinierte List von dir«, bemerkte Harran. »Du hast deine Gedanken gut beisammen.«


  »Ich gebe mir alle Mühe«, erwiderte Tocht.


  »Ein Jammer, dass dich all diese Gedanken nicht an einen anderen Ort als diesen geführt haben«, warf irgendjemand ein. »Von hier aus ist es nur noch eine kurze Fahrt zur Huk des Gehängten Elfen.«


  »Was ist das?«, erkundigte Tocht sich.


  »Eine Koboldstadt an der Südspitze der Zerschmetterten Küste«, antwortete Harran. »Früher einmal hatte die Stadt einen anderen Namen, und ich glaube, es war damals eine Elfenstadt. Doch das liegt viele Jahre zurück und könnte sogar ein Mythos sein. Aber jetzt lebt dort Koboldbrut und betreibt ihre Sklavenmärkte. Und dort ist auch der Stützpunkt ihrer Schiffe.«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass die Koboldbrut viele Schiffe besitzt«, sagte Tocht.


  »Jetzt tun sie es«, erwiderte Harran. »Sie haben eine regelrechte Marine.«


  »Und es sind alles Schiffe wie dieses hier?«


  »Jedenfalls alle, die ich gesehen habe.«


  »Aber dieses hier ist neu«, meinte Tocht ungläubig.


  »Ich weiß.«


  »Woher bekommen sie sie?«


  »Diese Frage kann keiner der Halblinge an der Zerschmetterten Küste beantworten. Und keiner von ihnen fährt runter zur Huk des Gehängten Elfen, um sich danach zu erkundigen.«


  »Ein Halbling an der Huk des Gehängten Elfen«, sagte ein anderer Mann, »wäre besser dran, wenn er sich die Kehle aufschlitzen würde. Anderenfalls wird das Leben für ihn Einkerkerung in den Gold-und Silberminen bedeuten, Arbeit an den Gebäuden in der Stadt oder Kämpfe in der Arena.«


  »In welcher Arena?«, hakte Tocht nach.


  »Du sagst, du hättest in Orsinsteller gelebt?«, fragte ein Mann. »Wahrhaftig, ich dachte, selbst in Orsinsteller hätte man von den Arenen gehört, die die Kobolde zu ihrer Unterhaltung errichtet haben. Sie lassen Halblinge gegen wilde Tiere antreten, die andere Halblinge unter Einsatz ihres Lebens im Reißzahn-Schattenwald gefangen haben.«


  Tocht hatte noch nie von einem solchen Wald an der Zerschmetterten Küste gehört, ebenso wenig kannte er die Huk des Gehängten Elfen. Aber in den Büchern, die er über die Koboldbrut und Lord Khadaver gelesen hatte, fanden sich eindeutig Abschnitte über diese verwerflichen Arenen, in denen die Koboldbrut ihre Blutgier austobte. Bevor der Koboldfürst an die Macht gekommen war, hatte die Koboldbrut häufig solche grausamen Spiele mit Gefangenen veranstaltet, und Lord Khadaver hatte Befehl gegeben, solche Kampfstätten in jedem Gebiet anlegen zu lassen, das seine Armee eroberte.


  »Ich habe letzthin viel Zeit in den Werkstätten meines Vaters verbracht«, sagte Tocht. »Und ich war nie einer von denen, die viel herumgekommen sind.«


  »Nun, jetzt kommst du eindeutig herum«, bemerkte jemand ironisch.


  Tocht lag in der Dunkelheit und spürte das Gewicht seiner Ketten. Er hatte in Hralbrommsflügel von solchen Dingen gelesen und oft gedacht, es müsse sehr aufregend für einen Helden sein, gefangen genommen zu werden, weil ein solches Geschehen stets wundersamen Fluchten und erstaunlichen, kühnen Taten voranging. Aber so war es nur in fantastischen Geschichten. Reale Leute brachten dergleichen Dinge nicht fertig. In den meisten Fällen, das wusste er aus den Berichten, die er gelesen hatte, starben reale Leute in Ketten und Kerkern und auf Folterbänken.


  Er war kein Held. Er war nur ein Bibliothekar, der sich eines Nachts zu weit von daheim fortgewagt hatte. Vielleicht würde man ihn nicht einmal als wichtig genug im Gedächtnis behalten, um sich seiner zu erinnern. Keine zukünftigen Bibliothekare würden sich niedersetzen, um über ihn zu lesen und sich zu fragen: Was mag nur aus Edeltocht Lampenzünder geworden sein?


  Nach einer Weile schlummerte er ein und bemerkte es nicht einmal.


  »Wacht auf, ihr elenden Halblinge! Wacht auf und holt euch euer Frühstück, bevor ich es wegkippe!« Jemand schlug auf etwas, das wie ein Milcheimer klang, und die Vibrationen des Metalls hallten durch den Frachtraum.


  Helles Sonnenlicht stach Tocht in die Augen, als er wach wurde. Er blinzelte gegen das Licht an und hoffte, dass seine Augen sich schnell an die Helligkeit gewöhnen würden, weil der Schmerz in seinem Schädel pulsierte. Als er eine Hand über die Augen legte, spürte er die Schwere der Fesseln und Ketten. Vom Schlafen auf dem harten Holzboden im Frachtraum tat ihm jeder Knochen im Leib weh. Seine Kleidung war an manchen Stellen nass von dem Wasser, das sich in Pfützen auf den Planken gebildet hatte. So neu die Böser Wind auch war, sie leckte ein wenig, wie Tocht entdeckt hatte. In der Folge war sein Schlaf gepeinigt gewesen von Albträumen, in denen er angekettet im Frachtraum des Koboldschiffs auf den Grund der Bluttriefenden See gesunken war.


  Jetzt richtete er sich mit einiger Mühe auf und spähte durch die gespreizten Finger. Die dunklen, schattenhaften Gestalten, die sich zwischen den Dutzenden angeketteter Halblinge bewegten, wurden nach und nach zu Kobolden. Wachen bezogen ihre Position unter den Sklaven und standen mit gezückten Äxten da, während andere Kobolde aus Fünfgalloneneimern dickflüssigen Brei austeilten.


  Da Tocht das unterste Deck der Böser Wind zuvor nicht gesehen hatte, war er jetzt entsetzt von dem Anblick, der sich ihm bot. Halblinge aller Größen und Formen waren an lange, an den Decksplanken verschraubte Metallstäbe gekettet. Keiner von ihnen konnte mehr tun, als sich hinzusetzen, und selbst wenn sie sich hätten aufrichten können, hätten nicht einmal Halblinge unter der niedrigen Decke stehen können.


  Mittlerweile hatte Tocht festgestellt, dass der säuerliche Verwesungsgeruch, den er wahrgenommen hatte, nicht von der Koboldbrut stammte, sondern von den Sklaven. Als er nun die Halblinge um sich herum betrachtete, brach ihm schier das Herz. Glücklicherweise waren keine Kinder unter ihnen und nur wenige Frauen. Offenkundig ging es den Sklavenhändlern darum, starke Rücken für harte Arbeit zu verkaufen. Die salzige Luft, die durch die offene Luke in die Sklavenquartiere drang, roch frisch und sauber, wurde jedoch schnell von dem allgegenwärtigen Gestank überlagert.


  »So etwas hast du noch nie gesehen, nicht wahr?«, fragte jemand in einem heiseren Flüsterton.


  Tocht spähte erschrocken über seine Schulter. Er kannte die Stimme; sie gehörte Harran.


  Harran war dünn und bleich. Graue Strähnen zogen sich durch sein ungepflegtes braunes Haar und den Bart. Seinen rotgeränderten Augen fehlte jeglicher Glanz, und seine Kleidung hing ihm in Fetzen vom Leib. Er streckte die Hand aus. »Ich bin Harran Feldbesteller. Du hast gestern deinen Namen nicht genannt.«


  Tocht ergriff die Hand des Mannes und stellte fest, dass sie leicht zitterte. »Gestern?«


  Harran nickte und schaute zu dem Kobold hinüber, der zwischen den Reihen gefesselter Halblinge hindurchging. »Du hast die ganze Nacht geschlafen.«


  Tocht drehte sich der Kopf. Wie viel Zeit war vergangen, ohne dass er es bemerkt hatte? »Welche Tageszeit haben wir?«


  »Morgen«, antwortete Harran. »Sie geben uns morgens immer etwas zu essen. Aber niemals genug.«


  »Was gibt es denn mittags und abends?«


  Harran schüttelte langsam den Kopf. »Essen für die Sklaven beschneidet die Gewinne. Kapitän Arghant ist ein eingefleischter Geizkragen. Für ihn zählt nur, dass die Sklaven, die er gekauft hat, es lebend bis in den Hafen schaffen. Oder zumindest die meisten von ihnen. Wir haben bereits ein Dutzend oder mehr verloren.«


  Tocht sah voller Entsetzen zu, wie der Kobold die Sklaven aus einer Schöpfkelle aus dem Wassereimer trinken ließ. Dann gab er jedem der Halblinge ein wenig Brei in die ausgestreckten Hände.


  »Wie du bemerkt hast, geben sie uns auch weder Besteck noch Essnäpfe«, fuhr Harran fort. »Es wären zu viele Näpfe zu spülen, und aus Löffeln könnte man Waffen machen oder Dietriche, wenn man geschickt genug wäre.«


  Der Kobold war am Ende der einen Reihe angekommen und näherte sich jetzt der, in der Tocht hockte.


  »Schnell, mein Freund«, riet ihm Harran. »Streck die Hände aus, oder er wird dich überspringen. Es ist noch lange hin bis morgen früh.«


  Tocht legte die Hände zusammen und wartete.


  Der Kobold blieb stehen und grinste ihn grausam an. »Ah, du bist also der Neue.« Er legte die Schöpfkelle zurück in den Eimer mit Brei, dann beugte er sich vor und kniff Tocht in die Wange. »Du hast noch immer Fett auf den Knochen, nicht wahr? Nun, das können wir nicht dulden. Leute, die einen Halbling kaufen, wissen ohnehin, dass sie einen ausgemachten Faulenzer bekommen. Aber wenn man ihnen einen fetten Halbling bringt, werden sie denken, sie bieten auf einen Mann, der weiß, wie er mit seiner Faulheit durchkommt.«


  Tochts Gesicht wurde brennend rot. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er wohlgenährt war und in einer besseren Verfassung als die armen Halblinge um ihn herum. Seine Hände zitterten, und einen Moment lang erwog er, sie sinken zu lassen. Dann wurde ihm klar, dass er seine Kraft brauchen würde, wenn er auch nur die geringste Chance haben wollte.


  »Wir können keinen fetten Halbling auf den Sklavenmarkt bringen«, fuhr der Kobold fort. »Käpt’n Arghant würde mir die Haut abziehen.« Er hob die Schöpfkelle und gab nur eine winzige Menge in Tochts Hände. »Also wirst du, bis du ein wenig von diesem Fett verloren hast, nur die halbe Ration bekommen.«


  Tocht blickte auf den käsig weißen Brei in seinen Händen. Er war kalt und fettig und wirkte schmutzig, als sei der Topf, in dem er gekocht worden war, nicht sauber gewesen. Das Aussehen und die Beschaffenheit des Essens ließen seinen Magen bedrohlich knurren.


  Der Kobold ging weiter, und der Nächste in der Reihe hielt ihm eine Schöpfkelle mit Wasser hin. »Mach den Schlund auf, Halbling«, knurrte der Kobold.


  Tocht tat wie geheißen, und der Kobold goss ihm Wasser in den Mund. Er musste würgen.


  »Spuck es nicht aus«, warnte ihn Harran von hinten. »Öffne deine Kehle und lass es hinunterfließen. Du wirst nicht noch eine Kelle bekommen.«


  »Halt den Mund«, befahl der Breikobold. »Oder ich werde dich auch auf halbe Ration setzen.«


  Das Geräusch von Fleisch, das auf Fleisch schlug, drang an Tochts Ohren, während es ihm gelang, den größten Teil des lauwarmen Wassers aufzufangen und zu schlucken. Nachdem er die ganze Nacht geschlafen hatte, ohne etwas zu essen oder zu trinken, verspürte er einen mächtigen Durst. Die Kelle war leer, lange bevor er dafür bereit war. Er blickte auf den Brei in seinen Händen hinab, knetete ihn und beobachtete, wie er seine Form änderte, als handle es sich um Ton oder Butternusskuchenteig, der aufgegangen war.


  »Es ist keine gute Idee, allzu genau hinzuschauen«, bemerkte Harran. »Das raubt dir nur den Appetit, zu dem der blanke Hunger dir verhilft. Du hast noch nicht genug Tage hinter dich gebracht, um diese Art von Hunger wahrhaft kennengelernt zu haben.«


  Schaudernd nahm Tocht seinen ersten Bissen. Er war sich der Aufmerksamkeit der Halblinge um sich herum grimmig bewusst. Ihre ausgezehrten Gesichter ließen ihm keine Ruhe. Es war nicht normal, dünne Halblinge zu sehen. Der teigige Geschmack des Breis würgte ihn beinahe in der Kehle, und einzig der Gedanke, dass die anderen ihn beobachteten, trieb ihn dazu, die abscheuliche Masse im Mund zu behalten. Er blickte zu den anderen Halblingen hinüber, die noch auf ihren Brei warteten, und sah den Hunger auf ihren Gesichtern. Wie kann man nur so werden? Er konnte nicht umhin, an die Mahlzeiten zu denken, die in der Bibliothek eine Selbstverständlichkeit für ihn gewesen waren. Er nahm noch einen Bissen und hustete, um den Brechreiz zu verbergen, der in ihm aufstieg.


  »Kleine Bissen«, ermahnte Harran ihn leise. »Der Brei ist zu trocken und völlig ungewürzt. Anfangs fällt es schwer, ihn herunterzubekommen.« Er hielt inne. »Und du hast keine Eile, Tocht. Du hast den ganzen Tag Zeit zum Essen, aber wenn du nicht bald isst, wird dein Mund vom Wassermangel trocken werden, und es wird dir doppelt schwer fallen, den Brei runterzukriegen.«


  Tocht rollte den fettigen Ball in seinen gewölbten Händen und kostete abermals davon. Es war nicht besser als zuvor. Langsam und ohne Hoffnung verzehrte er sein erstes Frühstück als Sklave.


  »Jeder an der Zerschmetterten Küste weiß, dass die Koboldbrut dabei ist, sich wieder zu einen«, sagte Harran.


  Tocht lag auf dem Rücken und starrte zur Decke empor, während er angstvoll auf Harrans Bericht lauschte. Es gab nichts anderes zu tun. Die meisten der übrigen Halblinge schliefen, und dünnes Sonnenlicht, das die Dunkelheit kaum grau zu färben vermochte, fiel durch die Luke.


  Irgendwo hoch über ihm schlug das Meer gegen den Rumpf und erinnerte ihn daran, dass das Quartier der Halblinge ein gutes Stück unterhalb der Wasserlinie lag. Wenn ein Riff den Rumpf aufreißt, wenn ein Hafen nicht so tief ist, wie der Kapitän es vermutet, wenn wir versehentlich in der Nacht mit einem anderen Schiff zusammenstoßen, werden wir alle ertrinken. Davon war er fest überzeugt.


  Er fuhr fort, an den Fesseln an seinen Handgelenken zu arbeiten, erfüllt von der Hoffnung, sich daraus befreien zu können. Bisher hatten ihm seine Bemühungen nichts weiter eingetragen als aufgeschürfte Haut. Trotzdem konnte er nicht aufhören. Das Klirren der Kettenglieder hallte im Frachtraum wider.


  »Wenn du so weitermachst, wirst du dir nur die Handgelenke und Knöchel verletzen«, warnte Harran ihn.


  »Ich kann nicht einfach hier liegen und nichts tun.« Obwohl es ihm nicht gefiel, hörte er die Hoffnungslosigkeit in seiner Stimme.


  »Du tust etwas«, entgegnete Harran. »Du überlebst.«


  »Er überlebt es, ein Sklave zu sein«, bemerkte jemand voller Bitterkeit. »Wenn du dir einen echten Dienst erweisen willst, dann wirst du sterben und es hinter dich bringen.«


  »Ich habe gehört«, sagte ein anderer, »dass es im Reißzahn-Schattenwald Elfenhüter geben soll, die Überfälle auf die Huk des Gehängten Elfen machen und versklavte Halblinge befreien.«


  »Ha!«, sagte der erste Mann. »Das ist nur ein Märchen, Queben. Graubärte erzählen diese Geschichten jungen Männern, um ihnen Hoffnung auf eine Flucht zu machen, sobald die Kobolde sie gefangen haben. Ich finde das grausam. Wie viele Leute kennst du, die es je geschafft haben, von der Huk des Gehängten Elfen zu fliehen?«


  Es kam keine Antwort.


  »Nicht viele Leute dürfen hoffen, die Sklaverei zu überleben, nachdem man sie gefangen hat«, erwiderte Harran leise.


  »Wie denkst du denn darüber?«, fragte Tocht.


  »Ich denke, dass es einen Weg geben muss und dass ich lange genug am Leben bleiben muss, um ihn zu finden.«


  »Warum wollen die Kobolde an der Zerschmetterten Küste sich vereinen?«, fragte Tocht.


  »Sie folgen einem neuen Piratenkönig, der sie davon überzeugen konnte, dass Einigkeit sie stark genug machen würde, um noch mehr zu erbeuten, als sie ohnehin bereits besitzen. Er macht sie zu seinen Anhängern. Nach allem, was ich höre, strömt mit jedem neuen Tag weitere Koboldbrut zur Zerschmetterten Küste. Sie heuern bei der Koboldmarine an oder treten in die Armee ein.«


  »Wer ist der Piratenkönig?«


  »Ein Kobold mit Namen Orpho Kadar.«


  »Was weißt du über ihn?«, hakte Tocht nach. Wenn es im Reißzahn-Schattenwald Elfenhüter gab, dachte er, und er die Gelegenheit zur Flucht bekam, wäre es nützlich, mit so viel Information wie möglich zum Gewölbe Allen Bekannten Wissens zurückzukehren. Er wünschte, er hätte es gewagt, in sein Tagebuch zu schreiben, denn er befürchtete, dass er einiges von dem, was er erfuhr, vergessen könnte.


  »Nichts«, antwortete Harran. »Es sei denn, jemand anderer wüsste etwas über ihn.«


  Nach einem kurzen Zögern begann einer der Halblinge stockend zu sprechen. »Ich habe gehört, Orpho Kadar sei ein Nachfahr von Lord Khadaver.«


  »Unsinn«, widersprach ein alter Mann. »Lord Khadaver ist nur ein Mythos. Ein Aberglaube, mit dem man kleinen Kindern Angst macht.«


  »Lord Khadaver hat tatsächlich gelebt«, sagte Tocht, »und er ist gestorben.« Er muss inzwischen tot sein! »Es war der Koboldfürst, der die Bildung der Zerschmetterten Küste verursacht hat.«


  »Noch mehr dummes Zeug«, wandte der alte Mann ein. »Die Zerschmetterte Küste war schon immer zerschmettert. Und die Geschichten über Teldanis Gabe sind ebenfalls Mythen. Könnt ihr euch vorstellen, dass diese unwirklichen, verfluchten Inseln mit ihren missgestalteten Ungeheuern und abscheulichen Kreaturen, die im Meer wie auf dem Land leben, eine Art Paradies sein sollen?«


  »Nein«, erwiderte jemand, und eine Reihe anderer Halblinge gaben dem Sprecher recht.


  Wie können sie nicht daran glauben?, fragte Tocht sich. Sie leben im Zentrum des Ortes, an dem eine der größten magischen Schlachten der Verheerung stattgefunden hat. Es ging über sein Verständnis, aber ihren Stimmen entnahm er, dass sie es ernst meinten.


  Es war neun Tage später, was Tocht wusste, weil er bei den seltenen Gelegenheiten, da alle anderen schliefen, in seinem Tagebuch heimlich genau eine Strichliste führte. Er erwachte mitten in der Nacht, schwach von Hunger. Da der letzte Morgen weit zurücklag, war seine Zunge geschwollen von dem chronischen Wassermangel, der ihn quälte.


  Doch trotz seiner Erschöpfung und seines schlechten Zustands erkannte er an der Art, wie das Schiff sich bewegte, dass irgendetwas anders war als sonst. Normalerweise herrschte so früh am Morgen tiefe Finsternis im Frachtraum. Er hörte das Schnarchen der anderen Gefangenen, war sich aber auch der Stille des Meeres bewusst. Die Wellen schlugen nicht mehr mit derselben Wucht gegen den Rumpf der Böser Wind, und das Schiff bewegte sich auch nicht mehr so zügig.


  Dies konnte, wie Tocht wusste, nur bedeuten, dass sie sich in seichtem Wasser befanden. Er richtete sich auf, und seine Arme und Beine zitterten von der Entkräftung und dem Mangel an Nahrung. Seine Kleider, die tagelang nicht gewaschen worden waren, hingen lose an ihm herab, und auf seiner Brust spürte er das Gewicht des Tagebuchs.


  Während der letzten neun Tage hatte er sich dazu erzogen, kurz vor Sonnenaufgang aufzuwachen. Die Kobolde brachten das Essen für die Sklaven immer erst später, und es gelang ihm stets, sich einige unbeobachtete Minuten für das Tagebuch zu verschaffen, bevor die anderen erwachten. Es war nicht schwierig, den versäumten Schlaf nachzuholen. Während der vergangenen neun Tage war er nicht ein einziges Mal aus dem Frachtraum herausgekommen.


  Aufmerksam lauschte er auf die Stimmen der Kobolde, die sich auf Deck lautstark unterhielten. Obwohl er keine Worte ausmachen konnte, kannte er den Tonfall von seiner Zeit auf der Einäugigen Peggie. Die Segel über ihm wurden eingeholt, und das Sklavenschiff verlangsamte seine Fahrt. Erregung und Furcht stiegen in ihm auf. Es gab keinen Grund anzuhalten, es sei denn, sie hatten den Hafen erreicht.


  Er streckte die Hand aus, ertastete Harrans Fuß und schüttelte ihn heftig. »Harran.«


  »Humpf?« Harran zog seinen Fuß zurück.


  »Harran.«


  »Was?«, fragte Harran mit der belegten, verschleimten Stimme, die so viele Sklaven hatten, wenn sie aus dem Schlaf erwachten. »Was gibt es, Tocht?«


  »Das Schiff ist langsamer geworden. Ich glaube, wir laufen in den Hafen ein.«


  Es folgte ein Moment des Schweigens. Die Planken um sie herum knarrten, dann spürte Tocht, wie das Schiff sich neigte, und er hörte das Klirren der gewaltigen Ankerkette, die herabgelassen wurde. Die Böser Wind erbebte kurz, als ihr Anker auf dem Meeresgrund Halt fand, und begann dann langsam in Wind und Strömung zu schwojen.


  »Du hast recht«, flüsterte Harran. »Wir haben den Hafen erreicht.«


  Tocht wartete angespannt in der Dunkelheit; er wollte nichts weiter hinzufügen. Es gab keinen Grund, aus dem Häuschen zu geraten, weil sie ihr Ziel erreicht hatten – da er bis ans Ende seiner Tage ein Sklave sein und harte körperliche Arbeit tun würde –, aber er war dennoch aufgeregt. Es war beinahe die gleiche Art von Aufregung, die ihn erfüllt hatte, wenn Großmagister Ludaan einen der versiegelten Räume in der Bibliothek geöffnet hatte, damit er, Tocht, die Bücher darin durchsah. Er hatte so viele Schätze in diesen Räumen gefunden, so viele Geschichten.


  Eine lange Zeit verstrich, vielleicht sogar mehrere Stunden. Gerade als Tocht das Kinn immer wieder auf die Brust sank, flammte in der Luke das Licht einer Laterne auf.


  Der Riegel wurde scharrend zurückgeschoben. Dann sprang die Luke auf, und Licht drang in den Frachtraum. Mehrere Kobolde kletterten die schmale Treppe herunter. Sie hielten kleine, steife Peitschen in Händen und schlugen ohne Gnade auf die Halblinge ein.


  »Hoch mit euch!«, brüllten sie. »Steht auf, Halblinge, bevor wir euch an die hungrigen Haie verfüttern, die im Hafen schwimmen.«


  Tocht schlang die Arme um den Kopf und schützte die Augen vor dem grellen Laternenlicht. Obwohl er aufrecht saß und offenkundig wach war, hatte er doch die Erfahrung gemacht, dass die Koboldbrut sich keine Gelegenheit entgehen ließ, auf einen gefesselten Sklaven einzuprügeln.


  »Wacht auf, Halblinge, oder wir werden euch aufspießen, rösten und verspeisen.«


  Gejammer und Protestschreie mischten sich in die Drohungen und die herzlosen Schläge der Koboldbrut.


  Tocht spürte den brennenden Hieb einer Peitsche auf Hals und Schultern und schrie vor Schmerz auf. Während der letzten Tage hatte er die Erfahrung gemacht, dass Kobolde Schreie von ihren Opfern erwarteten. Wenn sie still blieben, schlugen sie abermals zu.


  Ein massiger Kobold, der hauptsächlich aus Fett zu bestehen schien, schloss mit einem der Schlüssel an einem Ring die Metallstäbe auf, mit denen die Fußfesseln gesichert waren. Andere Kobolde zogen die Stäbe heraus, gingen dann zwischen den Halblingen umher und rissen sie auf die Füße.


  Fluchend und unter unbarmherzigem Einsatz ihrer Peitschen trieb die Koboldbrut die Halblinge die Treppe hinauf. Tocht schloss sich den anderen an und erhielt zwei weitere Hiebe.


  Trotz ihrer Furcht bewegten die Halblinge sich nur langsam, erschöpft von den grausamen Bedingungen, unter denen sie gelebt hatten, und dem Mangel an Nahrung. Einige der Sklaven waren über einen Monat an Bord gewesen, ohne auch nur einmal das Licht des Tages zu sehen.


  Als er das Hauptdeck der Böser Wind erreichte, war Tocht atemlos, und seine Glieder zitterten. An der Steuerbordseite des Schiffes war eine Stadt zu sehen. Sie war auf zerklüfteten Bergen erbaut, auf Plateaus, die aussahen, als seien sie in die Landschaft gemeißelt worden. Es gab neun solcher Ebenen, allesamt erkennbar an den Laternen und Fackeln, die dort brannten. Die ersten sechs Ebenen befanden sich schätzungsweise dreißig oder vierzig Fuß voneinander entfernt und boten jeweils Platz für eine Handvoll Gebäude. Die meisten davon hatten, dessen war Tocht gewiss, früher einmal als militärische Vorposten oder Wachhäuser gedient. Die letzten drei Ebenen waren größer und bis auf einige verfallene Ruinen fast leer. Dies waren die Marktplätze, durchzuckte es ihn.


  Über den neun Felsvorsprüngen ragte, mindestens achthundert Meter über Meereshöhe, die Stadt auf. Die Häuser und Gebäude verteilten sich über die steilen Hügel, die ins Meer hineinragten wie die wulstige Narbe einer alten Stichwunde. Die Stadt war viel größer als Graudämmermoor, doch obwohl sie überwiegend im Dunkeln lag, konnte Tocht erkennen, dass sie anscheinend unbewohnt war. Oder vielleicht liegt das nur daran, dass es so früh am Morgen ist.


  Trotzdem kam ihm der Entwurf der Stadt vertraut vor.


  Ich kenne diese Stadt, überlegte Tocht. Er zermarterte sich das Gehirn und versuchte, sich darauf zu besinnen, woher er die Stadt kannte, doch es fiel ihm nicht ein. Die Anordnung riecht nach Elfen, aber sie hätten einen Ort niemals Huk des Gehängten Elfen genannt.


  Die Mannschaft der Böser Wind befestigte in aller Eile eine Seilbrücke an der untersten der neun Ebenen. Dann trieben die Kobolde die Halblingsklaven mit ihren Peitschen über diese Brücke, die zwanzig Fuß über den mit weißer Gischt gekrönten Wellenkämmen hing.


  Ganz plötzlich geriet einer der Männer vor Tocht ins Stolpern und fiel über den Rand der Seilbrücke. Tocht streckte die Hand nach ihm aus, bekam mit knapper Not sein Hemd zu fassen und musste dann hilflos mit ansehen, wie der Unglückliche in den Ozean unter ihnen stürzte. Er suchte das Wasser nach dem Mann ab, fest davon überzeugt, dass er mit den Fesseln an seinen Händen und Knöcheln nicht wieder an die Oberfläche kommen würde.


  »Da ist er!«, rief jemand.


  Tocht entdeckte den Mann, der auf dem Rücken dahintrieb und sich kaum über Wasser halten konnte.


  »Werft ihm ein Seil hinunter!«, rief ein Halbling. »Er hat immer noch eine Chance!«


  »Nein, hat er nicht«, fauchte ein Kobold weiter vorn in der Reihe. »Niemand, der hier in den Hafen fällt, hat eine Chance.«


  Die Worte waren kaum über die Lippen des Kobolds gekommen, als der Mann unter ihnen einen gequälten Schrei ausstieß und dann verschwand, in die Tiefe des Hafens gezogen von etwas, das Tocht für ziemlich groß hielt. Das Licht der Fackeln, die die Sklavenhändler trugen, glitt für einen Moment über das dunkle Meer. Ein großer Hai schoss aus dem Wasser empor und wölbte sich der Seilbrücke entgegen – und den Halblingen, die dort erstarrt vor Angst standen.


  Der Hai verfehlte die Brücke und die Füße der darauf stehenden Halblinge nur um wenige Zoll und verschwand wieder in der Tiefe. Allerdings nicht bevor er die Gefangenen derart in Aufruhr brachte, dass das zerbrechliche Gebilde gefährlich ins Wanken geriet.


  Tocht war einer der Ersten, die auf der anderen Seite ankamen. Seine Fesseln klirrten unmäßig laut infolge seiner Hast. Er trat an den Felsvorsprung und wartete, während die übrigen Sklaven mit vorgehaltenem Schwert über die Seilbrücke getrieben wurden.


  »Bewegt euch«, befahlen die Kobolde. »Die Haie können euch hier oben nicht erwischen. Wahrhaftig, glaubt ihr etwa, wir hätten eine Brücke hier gespannt, wenn sie es tun könnten?« Der Mann, der gesprochen hatte, lachte sie aus und verfluchte sie fast im gleichen Atemzug, während sie langsam auf die andere Seite hinübergingen.


  Haben wir Flut oder Ebbe?, überlegte Tocht. Der Wasserpegel brauchte nicht mehr viel höher zu steigen, um die Seilbrücke in die Reichweite der Haie zu bringen. Vielleicht kann nur zu bestimmten Zeiten Ladung gelöscht werden, oder es ist gerade jetzt Hochwasser, und ein höherer Wasserstand steht hier nicht zu erwarten.


  Als er in den Hafen blickte, entdeckte er etwa ein Dutzend weiterer Schiffe, die dort vor Anker lagen. Zwei Schiffe glitten anmutig durch das Wasser, – entweder suchten sie nach einem Ankerplatz, oder sie liefen aus. Fast zwei Dutzend kleiner Fischerboote fuhren aufs Meer hinaus. Tocht hielt die Fischer für übertrieben ehrgeizig, bis er die ersten rötlichen Sonnenstrahlen bemerkte, die im Osten über dem Ozean auftauchten. Obwohl es so aussah, als stiege die Sonne aus dem Ozean empor, war Tocht klar, dass irgendwo in ihrer Richtung Land sein musste – sonst hätte es keinen derart roten Sonnenaufgang gegeben.


  Die Koboldbrut führte sie zu einem Garnisonshaus, das sich über die Hälfte des Felsvorsprungs erstreckte. Die Wachen hielten die Fackeln hoch und beleuchteten den Weg.


  Tocht machte kleine Schritte, damit er nicht über seine Fußfesseln stolperte, und betrachtete den Stein unter ihm. Er ist in diese Form gemeißelt worden! Eine vage Erinnerung foppte ihn und verschwand gleich wieder wie der Nebel über der Bluttriefenden See, bevor er sie recht greifen konnte. Hungerschmerzen pressten ihm den Magen zusammen. Wenn ich darüber nachdenken könnte, ohne dass mich der Hunger halb wahnsinnig machte, würde ich mich vielleicht daran erinnern, was ich vergessen habe.


  Ein Garnisonshaus versperrte ihnen den Weg. Die Steinmauern zu beiden Seiten des Gebäudes teilten den Felsvorsprung. Darauf waren Gestalten zu erkennen, die sich bewegten.


  Als Tocht durch die Düsternis spähte, konnte er mit knapper Not die Bogenschützen erkennen, die, gut geschützt vor Feinden, auf der Steinmauer standen.


  »Halt!«, ertönte eine strenge Stimme. »Wer da?«


  »Die Mannschaft der Böser Wind«, antwortete der Kobold, der die Sklaven anführte. »Käpt’n Arghants Männer. Wir haben hier Handelsrechte.«


  »Zeigt sie uns.« Eine massige Tür, die in die Mitte des Gebäudes eingelassen war, öffnete sich, und dahinter wurde ein Netz aus eisernen Riegeln sichtbar, die den Eingang versperrten.


  Der Kobold trat vor und streckte die Hand aus. In seinen Fingern lag ein Juwel, das in einem kalten, blauen Feuer erstrahlte. »Wenn ich nicht der bin, der ich zu sein vorgebe, und nicht besäße, was ich zu besitzen behaupte, würde dieser Edelstein nicht leuchten.«


  »Ein blauer«, antwortete der Wachmann mit offenkundiger Überraschung. »Blaue sieht man nur selten. Dein Kapitän muss einer der Günstlinge des Königs sein.«


  »Käpt’n Arghant ist ein Günstling in vielen Häfen«, erwiderte der Seemann.


  »Was transportiert ihr auf eurem Schiff? Ich sehe Sklaven, aber ist das alles?«


  »Nein. Wir haben außerdem Fracht an Bord, die wir auf den Marktplätzen verkaufen wollen.«


  Der Garnisonskobold grinste. »Es ist ein günstiger Zeitpunkt, um Handelswaren in den Hafen zu bringen. Die letzten Märkte liegen bereits eine Weile zurück.« Er hob eine Laterne, schob sie durch die Riegel und schwenkte sie hin und her.


  Fast sofort setzte sich der Stein knarrend in Bewegung, und auf der rechten Seite tat sich eine breite Tür auf.


  Über ihm fand ein kurzes Gespräch statt, das Tocht nicht verstehen konnte. Er blickte auf und sah, dass in der Garnison auf dem nächsten Felsvorsprung bereits jemand mit einer weiteren Laterne winkte.


  Die Koboldbrut trieb die Sklaven durch die offene Tür am Ende der Garnison und eine gewundene Steintreppe hinauf. Tocht richtete seine Aufmerksamkeit auf die Mauern zu beiden Seiten der Stufen. Im flackernden Licht der Fackeln wurden Bilder von großen Schlachten und mächtigen Kriegern sichtbar. Die meisten von ihnen zeigten Kobolde, die über Menschen, Elfen und Zwerge siegten. Aber hie und da fanden sich, stets auf irgendeine Weise verschandelt von den groben Zeichnungen der Kobolde, elegante Reliefs, auf denen Elfen, Menschen und Zwerge bei der Arbeit oder in der Schlacht abgebildet waren.


  Die Kobolde haben übermalt, was sich bereits auf diesen Mauern befand, ging es Tocht durch den Kopf. Sie haben versucht, die Geschichte dieses Orts auszulöschen. So verzückt war er von den Kunstwerken, die erhalten geblieben waren, dass er die fehlende Stufe vor ihm nicht bemerkte. Sein Fuß trat ins Leere, wo eigentlich eine Stufe hätte sein sollen, und er stolperte und prallte gegen die Halblinge vor ihm. Hoffnungslos ineinander verkeilt, stürzten sie die Treppe hinab.


  »Es tut mir leid«, rief Tocht, während er sich, schwach und gehemmt durch seine Ketten, aufrichtete. »Ich habe nicht aufgepasst. Ich entschuldige mich.«


  Die Halblinge stöhnten und versuchten, sich hochzurappeln. Zwei Kobolde traten dazwischen und schlugen fluchend mit ihren Peitschen auf die Halblinge ein.


  Tocht bedeckte Kopf und Schultern und duckte sich, um sich zu schützen. Doch sein Blick war nach wie vor auf die Bilder an den Steinmauern geheftet. Während die Kobolde ihn schlugen, konnte er die Bilder deutlicher sehen. Allerdings blieb ihm nur ein kurzer Moment dafür, da die Kobolde die Sklaven rasch wieder weitertrieben.


  Um jede neue Ebene zu durchqueren, mussten sie durch die dortige Garnison gehen. Die Männer von der Böser Wind zeigten jedem Garnisonsvorsteher ihren leuchtenden blauen Edelstein vor und traten dann durch die gewaltigen Steintüren, die von den Mannschaften über ihnen freigemacht wurden.


  »Ich habe gehört, Huk des Gehängten Elfen sei eine Festung«, bemerkte Harran leise zu Tocht, »aber dies hier hätte ich nicht erwartet.«


  »Das ist kein Werk von Koboldbrut«, erwiderte Tocht. »Hast du die Reliefs an den Wänden gesehen? Ich meine die unter denen der Kobolde?«


  »Ja.«


  »Diese Stadt hat einmal jemand anderem gehört.«


  »Mag sein, aber in all der Zeit, in der ich davon gehört habe, wurde die Stadt stets als Huk des Gehängten Elfen bezeichnet.«


  Das kann nicht der ursprüngliche Name sein, dachte Tocht. In seiner Müdigkeit lehnte er sich an die Außenmauer der Wendeltreppe. Der Stein war im Laufe der Jahre glattgeschliffen worden. Hat es hier immer so ausgesehen? Oder ist die Küstenlinie verformt worden, als Lord Khadaver den Zauber wob, durch den die Zerschmetterte Küste entstanden ist?


  Nur wenige Elfen waren von Natur aus Seefahrer. Ihre Häuser standen nach wie vor in bewaldeten Tälern und an mächtigen Flüssen. Aber es hatte einige wenige von ihnen gegeben, die in der Nähe des Meeres lebten. Tocht kannte sie alle, und er war davon überzeugt, dass er diesen Ort wiedererkennen würde, wenn er sich nur daran erinnern konnte, wo er darüber gelesen hatte.


  Glücklicherweise war die Luft jetzt, da sie das Sklavenschiff verlassen hatten, viel sauberer. Tocht atmete tief ein, dankbar, dass ihm zumindest dieser kurze Aufschub gewährt wurde. Seine Beine brannten von der Anstrengung des Treppensteigens, und sein Rücken schmerzte von der gebeugten Haltung. »Warum nennt man diese Stadt Huk des Gehängten Elfen?«, fragte er Harran. Irgendwie überwog seine Neugier noch immer die Furcht vor dem, was ihm als Nächstes zustoßen mochte.


  »Wegen des Gehängten Elfen«, erwiderte Harran.


  »Was für ein gehängter Elf?«


  »Der da.« Harran streckte die Hand aus.


  Während sie die sechste und letzte Garnisonstreppe erklommen, blickte Tocht in die Richtung, in die Harran deutete. Von seinem neuen Standpunkt aus konnte er mühelos den letzten Felsvorsprung erkennen, auf dem sich die eigentliche Stadt befand. Zwischen den Schatten der Gebäude auf den steilen Hügeln erstreckte sich über dem obersten Vorsprung etwas, das aussah wie ein Spinnennetz. Dieses Netz ragte vierzig Fuß empor und war fast genauso breit, und die Fäden erstrahlten im Licht der Sonne wie in von Blut geküsstem Silber. In ihrem Zentrum hing eine schlanke Gestalt, und selbst aus dieser Entfernung konnte Tocht die Henkerschlinge um den Hals des Toten erkennen.


  Kapitel 12


  Huk des Gehängten Elfen


  »Wie ist es denn passiert, dass der gehängte Elf, nun ja, dass er gehängt wurde?«, fragte Tocht, ohne den Blick auch nur einen Moment von dem seltsamen Bild abzuwenden. Als ein Kobold ihm einen groben Stoß von hinten versetzte, wäre er beinahe gestürzt.


  »Beweg dich«, warnte der Kobold ihn. »Es ist noch nicht zu spät, um dich über die Felsvorsprünge zu werfen, damit du den ganzen Weg noch einmal hinaufmarschierst, Halbling.«


  Tocht trottete weiter, wobei er nach wie vor kleine, schnelle Schritte machte, bei denen seine Fußfesseln über den steinigen Boden klapperten. Der Kobold ging mit seiner flackernden Fackel an ihm vorbei, um andere zu schikanieren.


  »Ich weiß es nicht«, gab Harran zu. »Ich habe gehört, Orpho Kadar hätte ihn mitgebracht, als er vor vierzig Jahren hier ankam. Davor bestand die Stadt lediglich aus Ruinen, in denen nur wenige Kobolde lebten.«


  »Dann war der Elf also bereits gehängt?«, fragte Tocht.


  »Ja.«


  Die Kobolde führten sie weitere Treppen hinauf. Der Sklaventrupp kam jetzt noch langsamer vorwärts. Tocht eilte einem alten Mann vor ihm zu Hilfe.


  »Vielen Dank, guter Herr«, flüsterte der Alte, dessen Atem in seiner Kehle pfiff. »Wenn die Kobolde wüssten, dass ich mit diesen Treppen nicht fertig werde, würden sie mich wahrscheinlich für die Haie in den Hafen werfen.«


  Die Vorstellung entsetzte Tocht.


  Der alte Mann blickte in sein Gesicht und wirkte verwirrt. »Du kommst nicht aus der Gegend hier, oder?«


  »Nein, ich komme aus Orsinsteller.«


  Der alte Mann nickte und stützte sich noch ein wenig schwerer auf Tocht. »Ich habe davon gehört. Sie machen dort schöne Flaschen.« Er keuchte abermals, und Tocht stolperte beinahe, als er sie beide die nächste Stufe hinaufmanövrierte. »Ich selbst stelle Razalistynbeerenwein her.«


  Razalistynbeerenwein! Oh, jetzt ein Glas davon zu haben und ein schönes Brot mit Käse und Gurke, gewürzt mit Senfbeerencreme! Tochts Zunge fühlte sich geschwollen an von Wassermangel. Der Imbiss wäre noch besser gewesen, wenn Nayghal, der ein Pförtner im Gewölbe war und sein engster Freund, bei ihm gewesen wäre, um sich mit ihm ein gutes Buch zu teilen. Hastig schob er solche Gedanken beiseite, weil sie schmerzlicher und herzzerreißender waren, als er erwartet hatte. »Ich liebe Razalistynbeerenwein.«


  »Natürlich tust du das«, sagte der alte Mann. »Niemand könnte einem so feinen Wein widerstehen, und man hat mir erzählt, meine Weine seien die feinsten überhaupt. Ich bin Weinmeister Minniger.« Er sah Tocht an. »Die Koboldbrut bringt feinen Dingen natürlich keine Wertschätzung entgegen. Es sind Schweine, – sie trinken jede Brühe, die man ihnen vorsetzt.«


  Tocht nickte zustimmend, machte sich aber Sorgen, dass die Kobolde, die gerade auf der Treppe an ihnen vorbeigingen, die Bemerkung des alten Mannes hören und beschließen könnten, ihn zu bestrafen. Der Alte sah nicht so aus, als könnte er mit körperlicher Misshandlung fertig werden.


  »Du bist wohl nicht oft aus Orsinsteller herausgekommen, wenn du keine Ahnung hattest, wie grausam Kobolde sein können«, fuhr der Alte fort.


  »Ich habe Geschichten gehört«, gestand Tocht, »aber bis vor zehn Tagen hatte ich noch nie zuvor einen Kobold gesehen.« Zumindest keinen lebenden Kobold.


  »Und du hast auch die Geschichte des gehängten Elfen nicht gehört?«, fragte Minniger.


  »Nein«, antwortete Tocht.


  »Daheim in Kurrelburg, wo ich herkomme«, fuhr der alte Mann fort, »habe ich eine Taverne, die meine Frau und meine drei Enkeltöchter betreiben.« Er sah Tocht an. »Du hast von Kurrelburg gehört?«


  Tocht nickte. »Es liegt nördlich von Lottarskreuz.« Es war außerdem eine der ursprünglichen sieben Bergbaudörfer, deren Minen inzwischen restlos erschöpft waren.


  »Bist du jemals dort gewesen?«


  »Nein.«


  »Ein Jammer«, sagte Minniger. »Es ist eine wirklich hübsche Stadt und überaus geschichtsträchtig, während so viele Städte, die man heutzutage sieht, nichts in sich haben, das nicht herausgerissen und durch Neues ersetzt worden wäre.«


  Tocht sah sich den ersten der Marktplätze auf den drei Felsvorsprüngen direkt unter der Huk des Gehängten Elfen richtig an. Etliche Zelte wetteiferten um Platz mit dauerhafteren Gebilden aus Stein und Holz. Kobolde und Halblinge waren bereits eifrig damit beschäftigt, Waren auszulegen. Der Duft von frischem Gemüse ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. An verschiedenen Marktbuden standen in Käfigen und Pferchen blökende Schafe, gackernde Hühner, quakende Enten und grunzende Schweine.


  Die Mannschaft der Böser Wind hielt ihre Sklaven von den Leuten fern, die bereits das vertraute Feilschen um einen guten Preis begonnen hatten. Der Morgenhimmel war jetzt heller, und die Sonne malte scharlachrote Streifen auf den steinigen Boden. Eine Gruppe von Halblingen, die die Halsfesseln der Sklaven trugen, rackerten sich an einer Winde über dem Felsvorsprung des zweiten Marktplatzes ab. Sie drehten das riesige Antriebsrad und ließen einen Käfig mit vier großen Schlachtschweinen, die sich gegen die Seitennetze stemmten, hinab.


  »Als ich eines Abends in der Taverne war, kam ein alter Mensch herein«, fuhr Minniger fort. »Man sah ihm an, dass er lange unterwegs gewesen war und auch nicht viel Schlaf bekam. Er war nämlich auf der Flucht und nicht sicher, wie nah ihm seine Verfolger bereits waren.«


  Am unteren Teil der Winde öffneten weitere Halblingsklaven die Netze und trieben die Schweine mit Stöcken hinaus. Die gewaltigen Tiere waren in übler Laune und protestierten schrill dagegen, aus dem Käfig verjagt zu werden. Eins der Viecher drehte sich plötzlich um und biss einen der Halblinge. Der Mann ging zu Boden und schrie vor Schmerz auf, als Blut aus seinem verletzten Arm quoll. Mehrere in der Nähe stehende Kobolde johlten nur und brüllten vor Lachen, während die anderen Halblinge es nur mit knapper Not schafften, die Schweine von ihrem erwählten Opfer fernzuhalten.


  Ein Leben, dachte Tocht mit einer Mischung aus Kummer und Entsetzen, ist so billig hier. Dann versperrte ihm eine Biegung, die zu der nächsten steinernen Treppe hinaufführte, den Blick auf die unbarmherzige Szene.


  »Also, neugierig, wie ich nun mal bin«, erzählte Minniger weiter, »habe ich ein Gespräch mit dem alten Mann begonnen, unterstützt mit dem einen oder anderen Glas Wein aufs Haus. Ich hatte eigentlich nicht erwartet, dass er viel reden würde, aber er hatte so etwas an sich, eine gewisse Einsamkeit, die seine Furcht überwand. Und wie ich schon sagte, ich mache den besten Razalistynbeerenwein. Vielleicht hat auch das seine Zunge gelöst.«


  Tocht half Minniger die nächste Treppe hinauf. Oben angekommen, war ihm schwindlig vor Anstrengung.


  »Während wir uns unterhalten haben, erzählte er mir von dem gehängten Elfen«, fuhr Minniger atemlos fort. Er hielt seine Aufmerksamkeit auf die Treppe vor ihm gerichtet und nahm die nächste Stufe erst in Angriff, nachdem die vorangegangene bezwungen war.


  »Hatte der Mann einen Namen?« Tocht konnte nicht anders, er musste einfach versuchen, alle Einzelheiten in Erfahrung zu bringen. Seine Arbeit im Gewölbe Allen Bekannten Wissens hing von der Fähigkeit eines Forschers ab, alle verfügbaren Tatsachen zu sammeln.


  »Er hat seinen Namen nicht genannt«, antwortete Minniger. »Und ich bin intelligent genug, um zu wissen, wann ich keine Fragen stellen sollte, wenn du verstehst, was ich meine. In Lottarskreuz taucht immer wieder jemand auf, dem Ärger auf dem Fuß folgt. Bei diesem Mann war es nicht anders, nur dass ich denke, dass er ein Magier war.«


  »Was bringt dich auf diesen Gedanken?«, fragte Harran, der dicht hinter ihnen war, als sie die Treppe umrundeten. Er trat an der anderen Seite neben den alten Mann und half Tocht, ihn zu stützen.


  »Hast du jemals mit einem Magier geredet?«


  Tocht schwieg; er wollte seine eigenen Erfahrungen nicht erwähnen, weil es eindeutig nicht die eines Glasbläsers aus Orsinsteller waren.


  »Nein«, antwortete Harran.


  »Sie haben so eine Art, es dich wissen zu lassen. Eine gewisse Art zu denken. Und die meisten von ihnen sehen dich nie richtig an. Ich meine, nicht, dass es wirklich eine Rolle spielte.«


  »Bist du dir sicher, dass dieser Mann ein Magier war?«, fragte Tocht.


  »Ohne dass er mich tatsächlich verzaubert hätte, ja, ich war mir sicher.« Minniger mühte sich die nächste Stufe hinauf und stieß einen langen Seufzer aus. Glücklicherweise hatte die Karawane einen weiteren Kontrollpunkt erreicht. »Und dann war da noch die Sache mit den Männern, die einige Tage später kamen.«


  »Du kanntest sie?«, hakte Tocht nach. Er blickte nach vorn und beobachtete, wie Arghant mit einer Gruppe von Garnisonswachen redete.


  Der Koboldhauptmann dieser Garnison fing Tochts Blick auf. Während die meisten seiner Gefährten viehisch und schlampig waren, wirkte dieser Kobold gepflegt und adrett. Er trug ein juwelenbesetztes Schwert an der Hüfte, und Runentätowierungen bedeckten seine Oberarme. Während Arghant mit ihm sprach, ging der Hauptmann an der Reihe der Halblinge entlang und nahm sie in Augenschein.


  »Ich kannte die Männer nicht, die dem anderen Menschen folgten«, sagte Minniger. »Aber ich wusste, was sie waren. Es waren Purpurmäntel. Spione, die für Fomhyn Mhout abscheuliche und böse Dinge tun.«


  »Ich weiß nicht, wer das ist«, gestand Tocht.


  Während die Sonne langsam über den Berg emporkroch und schließlich am östlichen Horizont hing, wurde das Vieh auf den Marktplätzen unter ihnen langsam richtig wach und protestierte mit lautem Muhen, Blöken, Gackern und Grunzen gegen die Behandlung, die ihm zuteil wurde. Und über all dem lag das wachsende Stimmengewirr derer, die mit Worten aneinander gerieten.


  »Fomhyn Mhout«, erklärte Harran, »ist der mächtigste Zauberer an der Zerschmetterten Küste. Er ist seit mehr als sechzig Jahren hier.« Argwohn trat in seine Züge, als er Tocht nun ansah.


  »Oh«, sagte dieser. »Ich dachte, du sprächest von einem anderen Fomhyn Mhout. Von einem, den ich nicht kenne.« Bitte, stell keine weiteren Fragen mehr! Ich – und du –, wir haben jetzt mehr Probleme, als wir brauchen, und sollten uns nicht noch darüber den Kopf zerbrechen, warum ich nichts von all diesen Dingen weiß!


  »Die Purpurmäntel sind die Agenten Fomhyn Mhouts«, fuhr Harran fort.


  »Genau«, warf Minniger ein. »Die meisten Leute an der Zerschmetterten Küste sind sich uneins in der Frage, welches der wahre Grund für Fomhyn Mhouts Anwesenheit unter uns ist.«


  Tocht senkte den Blick, bevor der Garnisonshauptmann ihn erreichte, und betete, dass er nicht die Aufmerksamkeit des Kobolds erregen würde. Wonach der Garnisonskommandant auch Ausschau halten mochte, Tocht war sich sicher, dass er nichts damit zu tun haben wollte.


  »Manche Leute sagen, der alte Zauberer lebe an der Zerschmetterten Küste und suche nach magischen Waffen, die während der Verheerung verloren gingen«, sagte Minniger. »Vorausgesetzt natürlich, dass es die Verheerung jemals wirklich gab.«


  Tocht bezähmte seine schnelle Zunge, bevor er etwas erwidern konnte. Lord Khadaver und die Verheerung waren keine Geschichten, die man erzählte, um Kindern Angst zu machen. Ein kalter Wind, der vom Ozean her wehte, ließ ihn frösteln. Er wandte sich zum Hafen um und sah mehr als ein Dutzend Segel, die sich vom fernen südlichen Horizont her näherten. Offensichtlich strebte eine Anzahl von Händlern der Huk des Gehängten Elfen zu.


  »Aber ich weiß sehr wohl, dass Fomhyn Mhout sich für den alten Mann interessierte, der an jenem Tag in meiner Taverne war«, fuhr Minniger fort. »Die Spione haben sich nach ihm erkundigt und ihn sehr gut beschrieben.«


  »Was hast du getan?«, fragte Tocht.


  Der alte Mann griff sich an die Brust. »Ich? Was konnte ich tun? Ich habe ihnen erzählt, dass er nur drei Tage zuvor in meiner Schenke gewesen sei, und ich habe ihnen gesagt, in welche Richtung er weitergereist ist.«


  »Und was haben sie getan?«, wollte Harran wissen.


  Minniger berührte eine kleine, rosafarbene Narbe an seinem Hals. »Einer von ihnen hat mir eine Klinge an die Kehle gesetzt und mir erklärt, dass sie zurückkommen würden, um mich und meine Familie zu töten, falls ich sie belogen hätte. Ich habe ihm geglaubt. Sie gingen fort, um der Spur zu folgen, auf die ich sie gesetzt hatte. Ich weiß nicht, ob sie den alten Magier jemals gefunden haben.«


  Der Garnisonshauptmann beendete seine Inspektion der versammelten Halblinge im Sklavenkragen.


  »Er hält Ausschau nach Anzeichen von Krankheiten«, sagte Harran. »Kranke Sklaven dürfen nicht in die Stadt, wie man mir erzählt hat. Wenn sich Krankheiten ausbreiten, verringert das die Profite und die Arbeitskräfte in den Minen. Orpho Kadar, so erzählt man, tötet jeden Sklavenhändler, der sich des Vergehens schuldig macht, verdorbene Ware zu verkaufen.«


  Verdorbene Ware? Tocht konnte nicht glauben, was er soeben gehört hatte. Er betrachtete die Männer und Frauen in der Gruppe aus der Böser Wind, dann all die anderen Sklaven, die auf den Marktplätzen arbeiteten. Die ganze Vorstellung war der reinste Wahnsinn. Aber leider nur allzu real.


  Einen Moment später erreichte der Kobold von dem Sklavenschiff wieder ihre Gruppe. Unter ihm konnte Tocht bereits ein anderes Schiff sehen, das weitere Halblinge in Ketten ablud. Er wandte seine Aufmerksamkeit von den Neuankömmlingen ab und hoffte, dass die ausgemergelten, geduckten Körper ihm nicht im Gedächtnis haften bleiben würden, obwohl er wusste, dass genau das passieren würde. Die Abenteuergeschichten, die er im Hralbrommsflügel gelesen hatte, hatten nie von dem wahren Gewicht der Fesseln gesprochen, die ein Sklave trug. Er ballte niedergeschlagen die Fäuste. Selbst wenn wir im Kampf gegen Arghant und die Mannschaft der Böser Wind gestorben wären, dachte er wütend, dann hätte zumindest nicht all diese Koboldbrut überlebt, um weitere von uns versklaven zu können. Dafür hätte ich mein Leben geopfert. Und die Gewissheit, die er bei diesem Gedanken verspürte, überraschte ihn.


  Oh, wie hast du dich verändert, Bibliothekar dritten Ranges Edeltocht Lampenzünder, dachte der kleine Halbling. Aber wie hättest du nach all dem Unglück, das dich befallen hat, auch unverändert bleiben können!


  »Man hat mir von einem Schiff erzählt, das vor einigen Jahren zur Huk des Gehängten Elfen gekommen ist«, sagte Harran, während sie der Reihe nach durch den schmalen Flur marschierten, der in die eigentliche Stadt führte. »Orpho Kadars Leute entdeckten bei den Sklaven eine Krankheit. Bevor sie auch nur einen Fuß in die Stadt gesetzt hatten, senkten die Garnisonswachen ihre Schilde und trieben sie über die Felsvorsprünge in das Wasser darunter.«


  Tocht schloss die Augen, während er sich Bilder des sinnlosen Gemetzels ausmalte. Diese armen Leute hatten nicht darum gebeten, in die Stadt dieser Koboldbrut gebracht zu werden, und er war davon überzeugt, dass auch die Krankheit, von der sie befallen gewesen waren, nicht ihre Schuld gewesen war. Selbst jene, die es als Sklaven bis hierher schafften, hatten kein leichtes oder sicheres Leben.


  »Auch alle Kobolde an Bord des Schiffes wurden hingerichtet«, fuhr Harran fort. »Außerdem hat Orpho Kadar den Befehl gegeben, ihr Schiff zu verbrennen. Mit alledem wollte er für die anderen Sklavenhändler ein Exempel statuieren. Es ist nie wieder eine Ladung kranker Sklaven in den Hafen gelangt.«


  Tocht zwang sich auszuatmen und versuchte, sich zu konzentrieren. Er blickte zu dem Körper des gehängten Elfen, der in den Netzfäden über dem Hafen hing, empor. Jetzt, da er nicht mehr so weit entfernt war, sah er, dass der Elf in zerlumpte Kleider gehüllt war und starke Ähnlichkeit mit einer finsteren Vogelscheuche hatte. Die Arme waren in einer flehentlichen Geste ausgebreitet, aber das Gesicht war maskiert.


  »War dies auch eines von Orpho Kadars Exempeln?«, fragte er verbittert.


  »Nein«, antwortete Minniger. »Dem alten Magier zufolge, mit dem ich gesprochen habe, ist der gehängte Elf dort oben in seinem Wesen magischer Natur.«


  »Wie das?«, hakte Tocht nach.


  »Solange er dort oben hängt«, erklärte der alte Weinmacher, »können Magier, wie man mir erzählt hat, nicht in die Stadt eindringen.«


  Tocht betrachtete die Gestalt, die in den Spinnfäden hing, und fragte sich, wer er oder sie im Leben gewesen sein mochte und ob er oder sie eine Familie hatte, die noch immer an ihn oder sie dachte. Diese Überlegung brachte ihn nur allzu schnell auf seine eigene Familie, die noch immer nicht wusste, was aus ihm geworden war, nachdem er aus Graudämmermoor verschwunden war. Er fragte sich, ob Großmagister Frollo seine Stellung wohl lange freigehalten hatte, bevor er sie neu besetzte. Und er gab sich keinen Illusionen darüber hin, ob der Großmagister die Stellung eines Bibliothekars dritten Ranges wieder vergeben würde. Sie war zu wichtig, um lange unbesetzt zu bleiben, und es ließ sich nur allzu leicht Ersatz finden.


  »Ist das nur eine Legende?«, fragte Tocht dann. Was wohl aus dem Hüter und seinem Päckchen geworden war? »Oder glaubst du, dass sie auch ein wenig Wahrheit enthält?«


  »Ich weiß nur«, antwortete Minniger, »dass Fomhyn Mhout und seine schrecklichen Purpurmäntel niemals einen Fuß in die Huk des Gehängten Elfen gesetzt haben.«


  »Ruhe!«, brüllte ein Kobold, der die Reihe schwacher, taumelnder Halblinge abschritt. »Seid respektvoll während der Stadtstunden, oder ich werde euch die Zungen aus dem Kopf schneiden! Die Halblinge haben gefälligst zu schweigen!« Er ließ die Peitsche auf die Sklaven niederknallen.


  Tocht hob gerade rechtzeitig die Hände, um sein Gesicht zu schützen, aber die Peitsche hinterließ rote Schwielen auf seinen Armen.


  Wortlos schlurften die Halblinge durch das Zentrum der Stadt.


  Staunend und ungläubig sah Tocht sich um. In früheren Jahrzehnten oder vielleicht sogar Jahrhunderten war die Stadt einmal schmuckvoll und elegant gewesen. Bei ihrer Erbauung waren hohe, fünf-oder sechsstöckige Gebäude entstanden, von denen die meisten inzwischen nur noch Ruinen waren.


  Viele der Straßen waren von den Trümmern befreit worden, aber in etlichen Bereichen türmten sich noch immer zerbrochene Steine, Mörtel und Bretter. Da die Stadt sich über mehrere steile Hügel erstreckte, dehnten sich manche der Schutthaufen über hundert Meter oder noch größere Flächen aus.


  Die Koboldbrut, die hierhergezogen war, hatte die Gebäude in Besitz genommen. An anderen Stellen schufteten Halblinge, um Trümmer beiseite zu räumen, Wände wieder hochzuziehen und eingestürzte Dächer zu reparieren.


  Die schiere Zahl der Kobolde, die in der Stadt lebten, überraschte Tocht. Seit Lord Khadavers Zeiten hatten die Kobolde nicht mehr in so großer Zahl zusammengelebt.


  Ihr Weg führte sie an einer Reihe von Schmieden vorbei. In den Werkstätten schufteten mit Schweiß und Ruß bedeckte Kobolde über den Ambossen und schmiedeten Schwerter, Messer, Speerspitzen und Pfeilköpfe.


  Sie machen Waffen? Tocht sah, wie ein dickleibiger Kobold in einer Lederschürze mit einer Zange eine rotglühende Schwertklinge emporhielt und sie dann in ein Wasserfass stieß. Weißer Dampf stieg auf. Nach Marklans Abhandlung über die Koboldbrut und ihre verlorenen Kriegskünste hatten die Kobolde die Fähigkeiten, die für die Herstellung von Stahlwaffen vonnöten waren, zum größten Teil verloren. Bis zu Lord Khadavers Zeiten hatte die Koboldbrut nie etwas über die Geheimnisse des Schmiedens von harten Metallen gewusst.


  Vielleicht haben sich einige von ihnen das Wissen aus jenen Tagen bewahrt, dachte Tocht. Aber die Anwesenheit so vieler Kobolde in der Stadt bedeutete, dass Orpho Kadar sie mit Bedacht ausgewählt und zur Huk des Gehängten Elfen gebracht hatte. Diese Möglichkeit machte Tocht Angst. Der Piratenkönig der Kobolde stellte vielleicht nur eine Seereise von einem Monat entfernt von Graudämmermoor eine Armee auf und hatte sich bereits eine Marine geschaffen.


  Tocht hätte gern geglaubt, dass dies nur eine ungewollte Fügung war, aber er konnte es sich nicht leisten, darauf zu hoffen, dass dies der Wahrheit entsprach. Arghant hatte Kapitän Farok gegenüber erklärt, dass die Kobolde mit bestimmter Absicht weiter auf die Bluttriefende See hinaussegelten. Ist ihnen klar, dass sie in dieser Richtung das Gewölbe Allen Bekannten Wissens finden?, überlegte Tocht sorgenvoll. Angesichts dieser Möglichkeit krampfte sich sein Magen zusammen, was ihn daran erinnerte, dass er am Morgen nicht einmal seine halbe Ration teigigen Breis erhalten hatte.


  Er wandte sich vom Lärm der Schmieden ab. Das Zischen des heißen Metalls im Wasser hinter ihm klang in seinen Ohren wie die Stimmen von Riesenschlangen.


  Als sie die Palisaden erreichten, mussten Tocht und Harran Minniger praktisch tragen, und sie machten ihre Sache nicht besonders gut, da sie beide selbst unter dem geringen Gewicht des alten Mannes heftig schwankten.


  Hohe Steinmauern umringten die Palisaden, die unterm Strich nicht mehr als Pferche waren. Koboldwachen patrouillierten das Gebiet ab, allesamt bewaffnet mit Schwertern und Armbrüsten. Glasscherben und scharfkantige Metallstücke, die in die Mauern verkeilt waren, schreckten jeden Möchtegernkletterer ab.


  In zwei der Mauern waren schmale Öffnungen eingelassen, die den Blick ins Innere der Pferche freigaben. Tocht begriff schnell, dass die Öffnungen beim Klettern dienlich sein konnten, aber der Bereich darüber war zu steil, um ihn erklimmen zu können, selbst wenn die Wachen nicht gewesen wären.


  Als sie die Doppeltore an der vorderen Seite der Palisaden erreichten, gab ihnen der Kobold, der sie hierhergeführt hatte, den Befehl, stehen zu bleiben. Er zog sein Schwert aus der Scheide. »Auf die Knie mit euch, und zwar schnell. Ich habe einen mächtigen Durst, und es würde mir gar nicht gefallen, wenn ihr euch zwischen mich und meinen wohlverdienten Humpen Bier stellen würdet.«


  Einige der Halblinge in der ersten Reihe zögerten, woraufhin mehrere Kobolde eilig vortraten und sie mit Knüppeln bearbeiteten, bis ihre Köpfe und Gesichter bluteten. Klageschreie umwehten Tocht, während er auf die Knie sank. Der Kies, der den harten Felsen bedeckte, bohrte sich in sein Fleisch. Während der rauen Fahrt auf der Böser Wind war der Moder im Frachtraum des Sklavenschiffs in seine Kleidung eingedrungen, die ihm jetzt in Fetzen vom Leib hing und kaum Schutz und nur ein Mindestmaß an Züchtigkeit gewährte.


  »Wenn ihr blutend dort hineingehen wollt«, brüllte der Kobold, »weil ihr keine Vernunft annehmen wollt, dann soll’s mir recht sein.« Er grinste grausam. »Die Leute, die euch kaufen, halten nicht nach hübschen Sklaven Ausschau. Wenn ich euch ein paar Beulen verpasse, bevor ich hier verschwinde, werden sie nur denken, dass euch irgendjemand ein wenig Verstand in den Kopf geprügelt hat.«


  Tocht tastete nach dem Tagebuch in seinem Hemd und schob es zur Seite, so dass es weniger auffällig war, falls jemand die Sklaven genauer inspizieren sollte. Ich hätte es in den Hafen werfen sollen, als man uns an Land gebracht hat.


  Wenn das Buch irgendwie den Weg in Orpho Kadars Hände fand, davon war er überzeugt, würde der Piratenkönig schnell genug dahinterkommen, worum es sich dabei handelte.


  Und wenn es bei mir gefunden wird, ging es Tocht plötzlich durch den Kopf, wird es auf mich zurückfallen. Sie würden mich foltern, um alles herauszufinden, was ich über Graudämmermoor und das Gewölbe Allen Bekannten Wissens weiß. Er fühlte sich geschlagen und hilflos. Seine Familie, das Gewölbe, die Stadt, in der er geboren und sein Leben lang geliebt worden war, all das war jetzt wegen seiner Selbstsucht gefährdet. Das Buch, auf das er einst so stolz gewesen war, war jetzt etwas, das es zu verachten und zu fürchten galt. Er war so klug, dass er sich selbst überlistet hatte.


  Einige Kobolde kamen aus den Palisaden und stellten schnell mehrere Tische zu beiden Seiten des Eingangs auf. Tocht sah, dass sie mit gewaltigen Kneifzangen ausgerüstet waren. Auf jedem Tisch stand eine Kiste mit funkelnden Metallstücken.


  »Man wird euch markieren, bevor man euch in die Pferche lässt«, sagte der Kobold, der sie hergebracht hatte. »Ihr werdet einen Ohrring bekommen, auf dem das Siegel der Böser Wind zu sehen ist, so dass man erkennen kann, wem ihr gehört, bevor ihr auf das Auktionspodest kommt. Wenn ihr Widerstand leistet, werde ich euch grün und blau schlagen. Vielleicht werde ich sogar zwei oder drei von euch töten, um zu zeigen, wie ernst es mir ist. Macht, was ihr wollt, denn anschließend werde ich machen, was ich will.«


  Die Sklaven wurden daraufhin in zwei Reihen eingeteilt. Tocht versuchte, nicht auf die Schmerzensschreie zu hören, die weiter vor ihm laut wurden. Er wartete darauf, selbst an die Reihe zu kommen, wohl wissend, dass alles, was er tun konnte, nutzlos sein würde. Oben auf der Mauer standen mit sichtlichem Eifer Bogenschützen bereit, und jeder der Halblinge wusste, was geschehen würde, wenn er zu fliehen versuchte.


  Als die Reihe an Tocht kam, packte ihn einer der Kobolde an der Kette zwischen seinen Handfesseln, zog ihn vorwärts und brachte ihn zu Fall. Tocht konnte nicht umhin, sich zur Wehr zu setzen, als der Mann sich auf ihn warf, wie er es bei jedem anderen getan hatte, der markiert worden war. Der Kobold roch säuerlich und ekelerregend, und er kicherte, als er Tocht einen Schlag auf den Hinterkopf versetzte.


  Scharfes Metall bohrte sich in Tochts linkes Ohr. Er versuchte, sich aus dem Griff des Kobolds zu befreien, der ihn jedoch am Kopf gepackt hielt und sein Gesicht mit roher Gewalt auf den Boden rammte. Einen Moment lang schwanden ihm die Sinne, und er hoffte beinahe, dass er ohnmächtig werden würde. Dann hörte er das Knacken der Kneifzange, als sie das Metallstück um den oberen Rand seines Ohres bog. Außerstande, sich zu bezähmen, schrie er vor Schmerz laut auf. Warmes Blut floss ihm in den Gehörgang, so dass er vorübergehend taub war.


  Bevor er sich erholen konnte, rissen zwei Kobolde ihn auf die Füße. Er stand benommen zwischen ihnen und versuchte zu verstehen, was ihm widerfuhr. Blut tropfte aus seiner gespaltenen Oberlippe, und er nahm einen metallischen Geschmack auf seinen Zähnen wahr.


  Ein weiterer Kobold kippte ihm eine Flüssigkeit über den Kopf. Sein Ohr brannte schrecklich, und der beißende Geruch kam eindeutig von Alkohol, vielleicht von einem selbstgemachten Wein, den die Kobolde billig herstellten.


  »Halt dieses Ohr sauber, Halbling«, warnte der Kobold ihn, wobei die Worte sehr eigenartig klangen, da Tocht nur mit einem Ohr hörte und dieses sich auf der anderen Seite seines Kopfes befand. »Wenn du nicht aufpasst und es sich entzündet und verfault, werde ich dir das Ohr vom Kopf schneiden und das andere Ohr markieren.«


  Tocht sah den Kobold an und bemühte sich zu verstehen, was ihm erklärt wurde.


  »Wenn dir die Ohren ausgehen«, fuhr der Kobold fort, »dann werden wir anfangen, dir die Metallmarken ins Gesicht zu pflanzen.« Er packte Tocht am Hemd und stieß ihn auf den Eingang der Palisaden zu. »Beweg dich, oder wir werden dich genau dort begraben, wo du jetzt stehst.« Kaum fähig, sich aufrecht zu halten, taumelte Tocht zu dem nächsten Kobold hinüber, der ihn abermals auf die Knie zwang. Benommen und mit dem Gefühl, sich in einer Art Albtraum zu befinden, aus dem er nicht erwachen konnte, nahm er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Er drehte sich gerade rechtzeitig um, um beobachten zu können, wie ein Hammer herabsauste. Da er nicht sehen wollte, was weiter geschah, schloss er die Augen. Der Hammer traf jedoch nicht ihn selbst, sondern das Stahlband um seinen Hals. Der Stahl bohrte sich in sein Fleisch, wo er gewiss üble Prellungen hinterlassen würde. Dann sprang das Metall auf, und zwei weitere schnelle Hiebe befreiten ihn auch von den Handfesseln, nicht jedoch von den Fußfesseln.


  Einmal mehr wurde er auf die Füße gezerrt und dann durch eine Tür gestoßen, die wahrzunehmen ihm kaum genug Zeit blieb. Er krachte gegen die grob geschmiedeten Eisenstäbe und konnte sich mit knapper Not daran festhalten, bevor er zu Boden stürzte.


  »Komm, Tocht«, flüsterte Harran. »Du schaffst das. Lass sie deine Schwäche nicht sehen.«


  Tocht lehnte sich an die Gitterstäbe. »Sie wissen, dass ich schwach bin, und wenn ich mich bewege, werden sie wissen, dass ich nur versuche, sie zum Narren zu halten.«


  »Dann tu es für dich«, sagte Harran. »Tu es für die Halblinge, die sonst um dich herumgehen müssten, obwohl sie selbst kaum die Kraft haben, einen Fuß vor den anderen zu setzen.«


  Beschämt löste Tocht sich von den Gitterstäben. Taumelnd stand er da und betrachtete Harran.


  Harran sah schrecklich aus. Blut tropfte von seinem verstümmelten Ohr auf seine Schulter. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten. »Lass uns gehen.«


  Tocht nickte wortlos und folgte dem anderen Mann. Der Eingang entpuppte sich als ein langer Flur, der an den Innenmauern der Palisaden verlief und sich über drei Viertel des Weges um die Pferche schlängelte. Seiner Zählung nach gab es zwanzig Parzellen in der Palisade, und jede von ihnen hatte ihren eigenen Eingang, der vom Flur abzweigte. Kobolde gingen über die dicht nebeneinander liegenden Gitterstäbe über ihnen und öffneten eine Abfolge von Toren, indem sie sie entriegelten und hochzogen. Für sie wurde schließlich der Eingang zu Parzelle achtzehn geöffnet.


  Verdrossene, mutlose Gesichter von Halblingen beobachteten sie aus den anderen Pferchen, als sie vorbeigingen. Sie alle waren zerlumpt und schmutzig.


  Parzelle achtzehn war ein offener, kahler Raum mit abgetretenem Steinboden, auf dem ekelerregende Strohmatten ausgebreitet lagen. In allen vier Ecken standen Eimer für Exkremente. Die Halblinge, die ihnen vorangegangen waren, standen bereits an den Wänden oder hockten dort, wo sie hingefallen waren. Und über allem lag der gleiche Gestank, der den Frachtraum der Böser Wind erfüllt und ihr ihren Namen gegeben hatte.


  Hier sind Leute gestorben, dachte Tocht plötzlich, als er den Pferch betrat. Benommenheit stieg in ihm auf und ließ ihn bis aufs Mark frieren, obwohl er inzwischen die Umarmung der Sonne spüren konnte, die von oben auf sie herabschien. Die misshandelte Seite seines Kopfes war erfüllt von einem wütenden Pulsieren, das Übelkeit verhieß. Wenn ich gewusst hätte, was mir zustoßen würde, hätte ich mich dann auch den Kobolden ausliefern können? Im Augenblick bezweifelte er es ernsthaft, und das bekümmerte ihn. Ein Held hätte keine Zweifel gehabt, sagte er sich. Hast du geglaubt, ebenfalls ein Held zu sein, als du dich erboten hast, auf das Schiff der Koboldbrut zu gehen!


  Von Schmerzen gequält, ließ Tocht sich an einer der Mauern nieder, durch deren Öffnungen man auf die Huk des Gehängten Elfen blicken konnte. Die Brise vertrieb ein wenig von dem Gestank und brachte die scharfe Salzluft des Ozeans mit sich. Dann änderte der Wind seine Richtung, so dass der widerwärtige Geruch aus dem Inneren der Palisaden ihre Parzelle in eine stinkende Wolke hüllte.


  Minniger kam in den Pferch getaumelt und brach einige Schritte vom Eingang entfernt zusammen.


  Tocht betrachtete den alten Mann, außerstande zu erkennen, ob er noch atmete. Er versuchte, sich hochzustemmen, weil er fand, dass er nachsehen sollte, ob Minniger noch lebte oder tot war, aber er konnte sich nicht bewegen.


  Plötzlich dachte er an seinen Vater und daran, wie Mettarin Lampenzünder ihn aufgehoben hatte, nachdem er gestürzt war. Er wusste nicht, wie viele Male sein Vater in den tiefsten Stunden der Nacht zu ihm gekommen war, um ihn zu trösten, wenn ihm die Geschichten, die er während seines Studiums im Literaturkonservatorium gelesen hatte, Albträume verursachten. Sein Vater hatte ihm beigebracht, wie man die Glimmerwürmer handhabte und wie man sie melkte, um den Lumminsaft zu gewinnen. Und als Tochts Interesse an Laternen erwacht war, hatte sein Vater begonnen, ihn in seinem Gewerbe zu unterrichten.


  Jetzt, da ein Ozean sie trennte und er in einen Sklavenpferch gesperrt war, wurde ihm mit einem Mal bewusst, dass sein Vater immer da gewesen war, um ihm zu helfen. Und das Beste, das ich je erreichen konnte, dachte Tocht weiter, war eine Stellung als Bibliothekar dritten Ranges. Das Schlimmste, was ich je getan habe, bestand darin, dies zu akzeptieren und mir einzureden, es sei genug.


  Was würde er anders machen, wenn er die Gelegenheit dazu hätte, fragte er sich. Alles. Er war in verschiedener Hinsicht selbstsüchtig gewesen und hatte in seiner Arroganz geglaubt, er könne in irgendeiner Weise zu der wahren Arbeit des Gewölbes beitragen. Das war der Grund, warum Großmagister Ludaan ihn nie befördert hatte und warum Großmagister Frollo stets so viel an ihm auszusetzen fand.


  Die Erinnerung an die Loheley und daran, wie sehr er sie verletzt hatte, indem er ihr von der Ermordung ihrer Eltern und Geschwister und von ihrer eigenen Verzauberung durch Lord Khadaver erzählt hatte, regte sich in ihm. Er trauerte um sie und dachte an das schöne Kindergesicht und den Schmerz, den seine Worte darin hinterlassen hatten.


  Es gab so viele Dinge, die er falsch gemacht hatte.


  In seiner Verzweiflung versuchte er, sich an den letzten glücklichen Augenblick zu erinnern, den er mit irgendjemandem verbracht hatte.


  Weitere Sklaven strömten in den Pferch und füllten den Raum um ihn herum, aber Tocht war, lange bevor die letzten von ihnen hereinkamen, bereits in einen tiefen Schlaf gesunken.


  Die Nacht lag über der Huk des Gehängten Elfen. Jhurjan der Schnelle und Kühne jagte in seiner ganzen scharlachroten Pracht über den dunklen, sternenbedeckten Himmel, während Gesa die Helle ihr hübsches Lächeln verbarg.


  Tocht stand an den Fensteröffnungen und schaute auf die Stadt hinaus. Trotz der späten Stunde herrschte auf der Huk noch immer geschäftiges Treiben. Kobolde und Menschen gingen durch die Straßen oder ritten auf Pferden zwischen großen Kohleöfen hindurch, die als Straßenlaternen dienten.


  Tochts Vater hatte ihm von solchen Kohleöfen erzählt, die während der frühesten Tage der Erbauerzeit in Graudämmermoor gebrannt hatten. Sie hatten die Größe von Scheffelkörben und enthielten in Öl getränktes Feuerholz. Damals war die Glimmerwurmproduktion wegen der geringen Zahl der Würmer, die die ersten Halblinge mitgebracht hatten, noch sehr klein gewesen. Es sollten Jahre vergehen, bevor Laternen gebaut wurden und es hinreichend Glimmerwürmer gab, um sie zu füllen.


  Ein von zwei Eseln gezogener Karren holperte langsam die Straße hinunter. Ein Kobold lenkte den Wagen, und drei Halblinge, die hinter ihm standen, warfen Feuerholz von der Ladefläche in die Kohleöfen. Über jedem Ofen, an dem sie vorbeikamen, stoben leuchtend orangefarbene Funken auf.


  Tocht blickte unwillkürlich auf, aufmerksam geworden durch die Schritte eines Wachpostens auf der Mauer über ihm. Auch vor den Palisaden standen Kohleöfen, die den größten Teil der Schatten in den Pferchen verschlangen. Trotzdem schliefen die meisten Halblinge in Tochts Gefängnis, dicht aneinandergeschmiegt, um sich gegenseitig in der kalten Nachtluft ein wenig Wärme zu schenken. Man hatte ihnen weder Bettzeug noch neue Kleider gegeben, und Tocht wusste, dass die Bereitstellung dieser Dinge irgendjemandes Gewinne verringert hätte.


  Er wünschte, er hätte schlafen können. Müde genug wäre er durchaus gewesen, aber sein Geist wollte – wie er es so oft tat – nicht mitspielen. Aufgestört von Gedanken, die er nicht ausschalten konnte, war er erwacht. Zuerst hatte er gehofft, dass alle Ereignisse der vergangenen Tage sich als ein Traum entpuppen würden, aber ein einziger Blick auf die steinernen Mauern um ihn herum machte diese Hoffnung sofort zunichte.


  »Kannst du nicht schlafen?«, fragte Harran.


  »Nein«, antwortete Tocht leise, da er diejenigen, die Zuflucht in diesem heilsamen Balsam gefunden hatten, nicht stören wollte.


  »Es wäre besser, wenn du es könntest.«


  »Ich weiß. Ich habe es versucht.« Als er erst einmal wach gewesen war, waren seine Gedanken unverzüglich zu der Bedrohung gewandert, die die Huk des Gehängten Elfen für alles darstellte, das ihm teuer war. Wie lange würde es dauern, bis ein Koboldschiff zufällig die Insel entdeckte, die so lange in den Nebeln der Bluttriefenden See verborgen geblieben war, bewacht von Ungeheuern und Zwergenpiraten? Er wusste es nicht, und diese Ungewissheit ließ ihm keine Ruhe. »Ich kann nicht glauben, dass da unten Menschen Seite an Seite mit Koboldbrut durch die Straßen gehen.«


  »Hier tun sie es jedenfalls«, bemerkte Harran.


  »Vor der Verheerung waren die Kobolde von allen anderen Rassen abgeschieden.«


  »Das ist lange her«, sagte Harran, »falls diese Geschichten überhaupt wahr sind.«


  »Das sind sie.«


  Harran lehnte sich an die Mauer und blickte zu Tocht auf. Er sah so aus, als hätte er noch etwas hinzufügen wollen, behielt seine Meinung dann jedoch für sich. »Hier sind die Dinge anders, Tocht. Nichts ist so wie dort, wo du herkommst – in Orsinsteller.«


  »Ja«, sagte Tocht und bedauerte in diesem Moment, dass die Lüge zwischen ihnen stand. Harran wirkte durchaus intelligent, zu intelligent, um zu glauben, was er ihm erzählt hatte.


  »Hier auf der Huk des Gehängten Elfen ist, wie ich gehört habe, alles möglich«, sprach Harran weiter. »In den Außenbezirken dieser Stadt gibt es Dörfer von Menschen, Zwergen und Elfen ebenso wie solche, in denen Koboldbrut haust, und sie alle trachten nach der unentgeltlichen Arbeitskraft der Halblingsklaven.«


  Der Gedanke entsetzte Tocht. »Menschen, Zwerge und Elfen halten ebenfalls Halblinge als Sklaven?«


  »Ja. Das wissen doch selbst die Leute in Lottarskreuz.«


  »Ich wusste es nicht«, sagte Tocht zerknirscht. Er beleuchtete den Gedanken und fand ihn erschreckend. »Die Menschen, Zwerge, Elfen und Halblinge haben sich während der Verheerung zusammengetan, um Lord Khadaver zu vernichten. Wie konnten sie es sich verzeihen, unser Volk zu versklaven?«


  »Entlang der Zerschmetterten Küste«, erwiderte Harran, »glauben die meisten Leute, dass Halblinge nicht mehr seien als Ungeziefer, das beherrscht werden muss. Ihre Versklavung ist eine Möglichkeit, dieses Ziel zu erreichen.«


  »Also sind die Menschen, die Elfen und die Zwerge, die sich im Augenblick in der Stadt aufhalten, nur deshalb hier, um Halblingsklaven zu kaufen?«


  »Ja. Die Huk des Gehängten Elfen bleibt ausschließlich der Koboldbrut vorbehalten. In diesem Punkt ist Orpho Kadar sehr bestimmt. Allerdings nimmt er Gold von jedem, der welches hat.«


  Von der Straße vor dem Pferch erklang heiseres Gelächter. Menschen, Kobolde und Zwerge stolperten grölend und schreiend des Weges. Die Elfen, die aus der Taverne kamen, hielten sich im Allgemeinen von den übrigen Rassen fern.


  »Das ist nicht das, was die Alten den Halblingen bestimmt haben«, protestierte Tocht.


  »Du sprichst von der Legende von Daghuan dem Überlebenden? «, fragte Harran.


  Tocht nickte und wiederholte die Legende, die er von seinem Vater kannte und die zu den Gründungsedikten des Gewölbes Allen Bekannten Wissens gehörte. »Die Alten schufen die Halblingrassen für ein Leben in den kleinen Orten der Welt. In ihrer Weisheit war ihnen klar, dass die Halblinge vonnöten sein würden, um den Verlust von Wissen während der Verheerung und der Schlachten gegen Lord Khadaver zu verhindern. Und in den Halblingen hatten sie, wie sie wussten, eine Rasse, die alle Härten überleben und doch bescheiden genug bleiben konnte, um nicht nach der Macht zu greifen, zu deren Sachwaltern man sie gemacht hatte.«


  »Sie können nicht alle Härten überleben«, erklärte Harran sanft. »In den Minen hier in der Gegend und anderswo sterben sie nur allzu leicht.« In seiner Stimme lag ein Anflug von Bitterkeit.


  »Daran ist die Koboldbrut schuld«, entgegnete Tocht.


  Harran schüttelte den Kopf. »Es sind nicht nur die Kobolde, die uns heutzutage versklaven, Tocht. Auch die Menschen, die Zwerge und die Elfen sind in Selbstsucht verfallen. Sie bezwingen einander nur gelegentlich, aber uns bezwingen sie ständig.«


  Außerstande, weiter Blickkontakt mit Harran zu halten, wandte Tocht sich ab. Er wusste, dass der Mann die Wahrheit sagte, wie er sie kannte, aber das konnte nicht stimmen, oder? Menschen, Zwerge, Elfen und Halblinge hatten immer vereint gegen die Kobolde gestanden. Das war eins der Dinge, die Lord Khadaver unterschätzt hatte. Er schaute wieder auf die Straße hinaus und beobachtete Leute, die eigentlich Feinde hätten sein sollen, wie sie vollkommen unbefangen nebeneinanderher gingen.


  Diese Leute haben mehr vergessen als nur die Verderbtheit Lord Khadavers, ging es ihm durch den Kopf. Sie haben vergessen, wie nahe diese Welt der Vernichtung gekommen ist, und das, obwohl sie auf einem der größten Friedhöfe leben, die von der Verheerung zurückgeblieben sind.


  Er saß lange Zeit hellwach da und redete mit Harran, obwohl seine Kehle ausgedörrt war. Ihr Gespräch wandte sich bald in diese, bald in jene Richtung und kreiste nie lange um ein bestimmtes Thema. Nach einer Weile nickte Harran ein, und als das geschah, holte Tocht sein Tagebuch unter seinem Hemd hervor und benutzte das letzte Stückchen Kreide, das ihm verblieben war, um zu schreiben. Er hockte im Schatten der Mauer, und das Mondlicht war kaum hell genug, um die Worte auf der Seite erkennen zu können. Eingedenk der Kobolde, die die Palisaden bewachten, musste er besonders vorsichtig zu Werke gehen, um nicht entdeckt zu werden.


  Alle Gedanken an eine Zerstörung des Tagebuchs hatten sich inzwischen aufgelöst. Es war ein wichtiges Zeugnis. Er schrieb alles nieder, was er seit seiner Ankunft an der Huk des Gehängten Elfen über Orpho Kadar, die Koboldschiffe und das sich formende Heer herausgefunden hatte. Großmagister Frollo und andere mussten davon erfahren.


  Als er fertig war, klappte er das Tagebuch zu. Morgen würde er wenn möglich ein neues Stück Kohle finden müssen, um seine Arbeit fortzusetzen. Selbst wenn er niemals aus der Koboldstadt herauskam, würde er einen Weg finden müssen, sein Tagebuch hinauszuschmuggeln.


  Ein Flüstern drang durch die Öffnungen in der Mauer. Es klang kalt und kultiviert, die Stimme eines Mannes, die es gewohnt war zu sprechen und gewohnt, Befehle zu erteilen. »Was tust du da?«


  Kapitel 13


  Der Mann in Schwarz


  Überrascht zog Tocht sich an die Mauer zurück. Durch die Fensteröffnungen sah er einen mittelgroßen, ganz in Schwarz gekleideten Mann in der Dunkelheit. »N-N-Nichts«, stammelte er. Sein Herz fühlte sich an, als würde es ein Loch durch seine Brust hämmern.


  »Du hast etwas getan«, beschuldigte ihn der Mann in Schwarz. Behandschuhte Finger streckten sich durch die Öffnungen, und Tocht erblickte ein schmales, aristokratisches Gesicht, das von einer Kapuze verhüllt wurde. Dunkle Fransen hingen über eng zusammenstehende, schwarze Augen und eine spitze Nase. Ein dünner, säuberlich gestutzter Bart bedeckte die Oberlippe und das Kinn des Mannes. »Du hast gezeichnet. Ich habe es gesehen.«


  Tocht sagte nichts, sondern trat weiter zurück.


  Auf den eisernen Gitterstäben über ihm erklangen die Schritte von Kobolden.


  »Bleib stehen, du Narr!«, zischte der Mann in Schwarz.


  Der befehlende Tonfall in der Stimme des Fremden ließ Tocht erstarren.


  »Wenn du dich weiter bewegst«, flüsterte der Mann, »wirst du die Aufmerksamkeit dieser hässlichen Scheusale auf dich lenken.«


  Unbewusst versuchte Tocht, den Akzent des Mannes einzuordnen. Obwohl das Erkennen von Akzenten zu den Fähigkeiten eines jeden Bibliothekars zählte, konnte Tocht sich keinen Reim auf die Sprechweise des hochgewachsenen Menschen machen.


  Der Mann lächelte und entblößte dabei sehr weiße Zähne. »Ich bin davon überzeugt, dass keiner von uns das wollen würde.«


  »Nein«, pflichtete Tocht ihm nervös bei.


  »Die Kobolde wissen nicht, dass du deinen Zeichenblock hast, nicht wahr?«, fragte der Mann in Schwarz.


  Tocht antwortete nicht, sondern presste das Tagebuch fest an sich.


  »Natürlich wissen sie es nicht.« Der Mann in Schwarz wirkte hocherfreut. »Du hast ein Geheimnis, nicht wahr?«


  Tocht bewahrte weiterhin Schweigen, während er einen Feuerholzwagen beobachtete, der hinter dem Mann über die Straße holperte. Eine brennende Fackel auf dem Fahrersitz verjagte einen Teil der Schatten auf der Straße.


  Der Mann in Schwarz bewegte sich schnell und mit einer Anmut, die selbst die Eleganz einer Khelkatze übertraf. Obwohl der Feuerholzwagen die Schatten zurückdrängte, schien der Fremde mit der Dunkelheit zu verschmelzen, so dass Tocht ihn keinen Augenblick lang richtig sehen konnte. Als der Wagen vorübergefahren war, schob der Mann in Schwarz seine behandschuhten Finger durch die Öffnungen in der Mauer.


  »Ich liebe Geheimnisse«, sagte er, und in seinen Augen glomm schwarzes Feuer auf. »Vor allem die anderer Leute.« Er betrachtete das Buch in Tochts Hand. »Willst du mir deine Geheimnisse anvertrauen?«


  »Ich habe keine Geheimnisse«, antwortete Tocht.


  Der Mann in Schwarz lächelte abermals. »Ich mag auch Lügen, mein kleiner Freund. Sie sind wie Geheimnisse in Rätselschachteln. Wenn man jemandem zuhört, der sorgsam und häufig lügt, lernt man, ihm seine Geheimnisse zu entwinden, ganz gleich, wie sehr er sich auch bemühen mag, sie für sich zu behalten.«


  Angst stieg in Tocht auf. »Woher bist du gekommen?«


  Der Mann machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aus der Stadt. Ich habe mir erst vor wenigen Minuten die Geheimnisse eines anderen angeeignet.« Er zuckte die Achseln und verzog leicht das Gesicht, als hätte er in einen sauren Apfel gebissen. »Und ein wenig von seinem Gold. Zu wenig genaugenommen, wenn man meine Bemühungen bedenkt.«


  Sie verfielen beide in Schweigen, da einer der Kobolde die Mauer über ihnen überquerte.


  Tocht sah sich hastig um und fragte sich, ob sonst noch jemand wach war.


  »Wissen einige der anderen von deinem Geheimnis?«, fragte der Mann in Schwarz.


  »Ja«, antwortete Tocht.


  Der Mann zog, offenkundig erfreut, die Augenbrauen hoch. »Du lügst!«


  »Nein«, versicherte Tocht ihm. »Ich habe nicht gelogen. Ich…«


  »O doch, das hast du«, frohlockte der Mann und schlug dabei fast lautlos in die Hände. Einzig das Scharren des Leders drang an Tochts Ohren. »Du hast gelogen, und jetzt weiß ich zwei Dinge.« Er zählte sie an den Fingern ab. »Erstens, du hast tatsächlich ein Geheimnis, denn du hast mir gerade verraten, dass einige deiner Gefährten von deinem Geheimnis wissen. Und zweitens, jetzt weiß ich, wie du aussiehst, wenn du lügst, wie du dich anhörst und wie du dich hältst.«


  Tocht überlegte eilig und begriff, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er hatte geglaubt, die Möglichkeit eines Geheimnisses abtun zu können, indem er bestritt, dass es eines gab. Nach der Gefangenschaft auf dem Koboldschiff und dem langen Marsch hinauf zur Huk des Gehängten Elfen war er so müde, dass er kaum denken konnte.


  »Möchtest du es mir jetzt verraten?«, fragte der Mann.


  »Wer bist du?«, fragte Tocht zurück.


  »Das, mein kleiner Freund, ist eins meiner Geheimnisse. Vielleicht möchtest du dich ja auf einen Handel einlassen. Ein Geheimnis für ein Geheimnis.«


  »Du würdest mich belügen.«


  Der Fremde grinste und schüttelte den Kopf. »Natürlich würde ich das. Das ist eine der besten Methoden, um ein Geheimnis zu wahren. Verstehst du jetzt, warum es mir solchen Spaß macht, die Geheimnisse anderer in Erfahrung zu bringen? Es ist eins der großartigsten Spiele überhaupt. Jeder kennt die Regeln. Es ist nur so, dass einige von uns sich besser auf das Spiel verstehen als andere.«


  Wieder kam ein Wachposten auf seiner Runde über ihnen vorbei. Tocht schwieg und beobachtete, wie der schwarzgewandete Mann sich abermals in die Dunkelheit zurückzog.


  »Bist du ein Maler?«, fragte der Mann.


  »Ja«, antwortete Tocht prompt.


  »Hmmm.« Der Fremde tippte sich mit den behandschuhten Fingern an das bärtige Kinn. »Das ist, vielleicht bestenfalls, eine Halbwahrheit. Du zeichnest also, aber du bist kein Maler. Und trotz deiner Müdigkeit hältst du es für wichtig, einerseits die Arbeit fortzusetzen, mit der du beschäftigt bist – außer Sichtweite der anderen in diesem Pferch ebenso wie der der Wachposten –, und andererseits verbirgst du dein Tun.«


  Tocht sagte nichts, sondern fragte sich, ob der Mann ihn einer Art Prüfung unterzog, wie sie die Koboldbrut ersonnen haben mochte. Aber dann verwarf er den Gedanken gleich wieder. Die Kobolde waren selbst an ihren besten Tagen nicht so gerissen. »Warum möchtest du die Geheimnisse eines Sklaven wissen?«


  »Wie kommt es, dass ein Sklave ein Geheimnis hat, von dem seine Wärter nichts wissen?«, konterte der Mann. Dann zuckte er abermals die Achseln und stieß einen übertriebenen Seufzer der Verachtung aus. »Natürlich reden wir von dieser infernalischen Koboldbrut, die, wenn es um Verschlagenheit geht, nicht einmal so viel Verstand hat, wie die Alten ihn den Gänsen gegeben haben.« Er unterzog Tocht abermals einer eingehenden Musterung. »Wem zeigst du deine Zeichnungen?«


  »Niemandem.«


  »Dann zeichnest du sie also nur für dich?«


  Tocht schwieg und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass der Mann in Schwarz mit derselben Geschwindigkeit verschwinden würde, mit der er erschienen war.


  »Ein Maler, der seine eigenen Zeichnungen bewundert«, überlegte sein Gegenüber laut. Er dachte einen Moment darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, ich glaube, dass das auch nicht wahr ist. Du musst ziemlich verzweifelt sein. Möglicherweise wünschst du dir sogar, dass ein anderer sich deine Kunstwerke ansieht. Aber nein, du ziehst es vor, rätselhaft zu bleiben.« Plötzlich drückte er das Gesicht gegen die Fensteröffnungen, legte den Kopf zur Seite und fixierte Tocht mit seinem linken Auge. »Bist du ein Spion, kleiner Halbling?«


  »Ein Spion für wen?«, fragte Tocht.


  »Genau«, pflichtete der Mann ihm bei. »Für wen, wahrhaftig. Orpho Kadar hat seine Feinde und eifersüchtige Mitkämpfer. Unsicher sitzt die Krone, so sagt man immer von Königen. Hat jemand dich in das Sklavenquartier geschmuggelt, um mehr über die Huk des Gehängten Elfen herauszufinden?«


  »Würde ein Spion sich einer solchen Behandlung aussetzen?«, fragte Tocht und trat näher an die Fensteröffnung heran. Er hatte das Gefühl, dass die Gefahr für ihn geringer war, näher an den Mann in Schwarz heranzutreten, als unter dem Gehweg in der Mauer über ihm zu bleiben. »Das wäre dumm.«


  »Dumm, sagst du?« Der Mann lächelte. »Hast du jemals über die Spanne zwischen Dummheit und Genialität nachgedacht?« Er hob die Hand und legte Zeigefinger und Mittelfinger unmittelbar übereinander. »Die beiden stehen einander so nah wie die Haut zwischen diesen Fingern, mein Freund. Der einzige entscheidende Faktor ist, dass das eine nicht funktioniert und – ungerechterweise, wie ich manchmal denke – Dummheit genannt wird. Und wenn das andere funktioniert, nennt man es, auch wenn es oberflächlich betrachtet genauso töricht ist, Brillanz.«


  »Ich möchte, dass du gehst«, erklärte Tocht.


  »Weshalb denn das?«, fragte der Fremde. »Wahrhaftig, wir lernen einander doch gerade erst kennen.«


  »Ich kenne nicht einmal deinen Namen.«


  »Ebenso wenig kenne ich den deinen. Aber du würdest meinen Namen gern wissen, nicht wahr?«


  Tocht lag ein Nein auf den Lippen, aber er befürchtete, dass der Mann in Schwarz ihn bei einer weiteren Lüge ertappen könnte. Dann hatte er schließlich zu lange gezögert, um überhaupt noch antworten zu können.


  Der Mann ließ abermals seine weißen Zähne aufblitzen.


  »Siehst du? Wir haben bereits eine Gemeinsamkeit. Du möchtest meinen Namen genauso gern wissen wie ich deinen.« Er zögerte. »Zumindest denke ich, dass ich deinen Namen gern kennen würde. Vielleicht ist das einzig Interessante an dir die Frage, was du für wichtig genug hältst, um es in dein Skizzenbuch zu zeichnen.«


  Tocht richtete sich höher auf; er wollte keine Angst mehr vor dem Mann in Schwarz haben. »Ich könnte nach den Wachen rufen und ihnen verraten, dass du hier bist.«


  »Vielleicht habe ich ja den Auftrag, hier zu sein«, erwiderte der Mann. »Hast du diese Möglichkeit erwogen?«


  »Ja«, antwortete Tocht. »Aber mein Geheimnis verrät deines.«


  »Ach ja? Und wie das?«


  Tocht beugte sich weiter vor, blickte zu dem hochgewachsenen Mann auf und hoffte, dass weder seine Augen noch seine Haltung Furcht verrieten. »Wenn du den Auftrag hättest, hier zu sein, würdest du den Kobolden befehlen, mich festzuhalten, und mir mein… mein Skizzenbuch wegnehmen.«


  »Aber wo wäre da der Spaß bei der Sache?«, fragte der Fremde. »Geheimnisse sind viel vergnüglicher, wenn man sie stiehlt, statt sie aus jemandem herauszuprügeln. Wenn man das tut, schert es den Betreffenden nicht mehr, ob man sein Geheimnis kennt oder nicht.«


  Ohne Vorwarnung machte der Mann einen Satz nach vorn und warf sich gegen die Mauer. Seine Hand fuhr durch die Öffnung, und er griff nach Tochts Tagebuch.


  Tocht wich hastig zurück und schlug die schwarzbehandschuhten Finger beiseite. Das Herz hämmerte ihm in der Brust und in der misshandelten Seite des Kopfes.


  Eine wilde Mischung aus Freude und Zorn verzerrte das Gesicht des Mannes. »Du bist sehr schnell, mein Freund. Nur sehr wenige Leute sind so flink.« Er zog den Arm zurück. »Natürlich bin ich in meiner Position einigermaßen im Nachteil.«


  »Ich werde nach der Wache rufen«, warnte Tocht ihn.


  Der Mann in Schwarz lehnte sich ungerührt wieder an die Wand, eine dunkle Silhouette in der Nacht. »Warum rufst du nicht gleich jetzt? Hast du Angst, ich könne so schnell sein, dass die Wachen mich nicht sehen und dich schlagen werden, weil du sie gestört hast?« Er legte den Kopf zur Seite. »Oder schweigst du aus Sorge um mich und mein Wohlergehen?«


  Tocht sagte nichts. Die Zeit war jetzt auf seiner Seite. Wenn der Mann noch länger blieb, standen die Chancen gut, dass die Koboldbrut ihn entdecken würde.


  »Oh, du faszinierst mich, kleiner Maler«, sagte der Fremde. »Du bist ein Rätsel, und es wird mir Spaß machen, diesem Rätsel auf den Grund zu gehen.« Er blickte über seine Schulter. »Im Moment fürchte ich jedoch, dass ich anderswo eine drängendere Verpflichtung habe.« Er drehte sich wieder um und lächelte Tocht an. »Wir werden dieses anregende kleine Gespräch ein andermal fortsetzen.«


  Tocht beobachtete ihn voller Staunen. Der Mann in Schwarz schien sich überhaupt nicht zu bewegen, sondern verflüchtigte sich einfach wie Rauch, als sei er nie da gewesen. Obwohl er näher an die Mauer herantrat und durch die Fensteröffnungen spähte, sah er den Mann keine der Straßen überqueren.


  Erschöpft und von Sorgen gequält, setzte Tocht sich auf den Boden und blieb wachsam. Irgendwie erschienen ihm die regelmäßigen Schritte der Kobolde über ihm jetzt beruhigend. Obwohl er versuchte, wach zu bleiben, forderte der Schlaf schließlich sein Recht und zog ihn in die Tiefe hinunter.


  Am nächsten Morgen wurde er vom Klappern der eisernen Gitterstäbe geweckt. Er hatte sich zum Schlafen so klein wie möglich zusammengerollt, um sich vor der Kälte zu schützen. Als er sich aufrichtete, waren seine Glieder steif und schmerzten. Von dem rätselhaften spätnächtlichen Besucher war keine Spur zu sehen, und sein Tagebuch war nach wie vor in seinem Hemd verborgen.


  Über ihm marschierten die Kobolde durch den Gang über den Sklavenpferchen. Sie hielten sich mit ihren langen Greifzehen mühelos an den Gitterstäben fest, während sie einen dampfenden Kessel trugen. Ohne weiteres Federlesens benutzten sie einige Seile, um den Kessel in die Parzelle hinabzulassen.


  Tocht schnupperte und stellte fest, dass der Kessel mehr von dem Brei enthielt, den man ihnen auf der Böser Wind gereicht hatte. Aus dem Duft schloss er jedoch, dass diesmal Apfelstücke hineingemischt worden waren.


  Man gab ihnen weder Essschalen noch Besteck, daher blieb den Halblingen nichts anderes übrig, als mit bloßen Händen in den dickflüssigen Brei zu greifen. Als Nächstes wurde ein zweiter Kessel in den Pferch hinabgelassen; dieser enthielt lauwarmes Wasser und nur eine einzige Schöpfkelle.


  Tocht weckte Harran, der die Ankunft des Frühstücks verschlafen hatte. Dann erspähte er Minniger, der noch an derselben Stelle lag, an der er am vergangenen Morgen eingeschlafen war. Furcht stieg in ihm auf, als er den alten Mann betrachtete.


  Langsam rappelte er sich hoch. Sein Kopf hämmerte von der Anstrengung, und die Seite seines Gesichtes, in der er die Ohrmarke trug, brannte wie Feuer. Er ignorierte das alles und humpelte zu Minniger hinüber. Respektvoll kniete er sich auf den Boden, kaum imstande, einen Aufschrei zu unterdrücken, als seine Knie sich nach dem vielen Klettern am vergangenen Tag wieder beugten. Er berührte den alten Mann an der Schulter und schüttelte ihn sanft.


  »Minniger«, rief er. Dann bemerkte er, wie steif der Arm des Alten war. Nein! Behutsam drehte er Minniger auf den Rücken.


  Der alte Mann starrte blicklos in den klaren, blauen Morgenhimmel empor.


  Ein Schrei schwoll in Tochts Gedanken an, als ihm klar wurde, was geschehen war. Kummer über Minnigers Tod und die Hoffnungslosigkeit seiner eigenen Situation trieben ihm Tränen in die Augen.


  »Tocht?«, rief Harran und kam herbeigestolpert. »Was ist los? Was ist passiert?«


  »Minniger«, flüsterte Tocht. »Er ist tot.«


  Harran ließ sich neben ihm auf die Knie nieder und betrachtete den Leichnam des Alten. »Er ist im Schlaf gestorben, Tocht. Es war ein sanfter Tod, einer, den sich beinahe jeder hier wünschen würde.«


  »Ich weiß«, antwortete Tocht. »Aber er wollte nicht sterben. Er wollte zu seiner Familie zurückkehren und den besten Razalistynbeerenwein servieren, den man sich nur vorstellen kann.«


  Die Halblinge in der Nähe wichen angstvoll vor dem Toten zurück. Auch das schmerzte Tocht. In Graudämmermoor war der Tod nichts, was es zu fürchten galt. Nun gut, niemand wollte sterben, aber man ließ die Alten und Kranken friedlich und umgeben von Leuten, die sie liebten, in ihren eigenen Betten dahinscheiden. Diejenigen, die bei einem Sterbenden saßen, redeten mit ihm und redeten auch dann noch weiter, nachdem der Betreffende nicht länger sprechen konnte.


  Tocht griff nach Minnigers Hand und erinnerte sich daran, wie er und sein Vater die Hand seines Großvaters gehalten hatten, nachdem alle Kraft aus ihm entwichen war. Jetzt umklammerte er die kalten, schwieligen Finger des Weinmachers und blinzelte gegen seine Tränen an. Er fragte sich, wie es wohl gewesen wäre, Minniger an einem Tisch gegenüberzusitzen und über die Dinge zu reden, die dem Alten im Laufe seines Lebens widerfahren waren. So viel war verloren gegangen, davon war Tocht überzeugt, obwohl er Minniger erst seit kurzem gekannt hatte. »Ich wünschte, ich hätte es gewusst«, flüsterte er. »Dann hätte ich dich nicht allein und umringt von Feinden auf kaltem, hartem Boden sterben lassen, das schwöre ich.«


  »Tocht«, rief Harran leise.


  Tocht schüttelte den Kopf und prägte sich die Züge des alten Mannes ein. Heute Nacht, wenn niemand sonst mehr wach war, würde er ein Bild von Minniger in sein Tagebuch zeichnen. Ich werde nicht zulassen, dass man dich vergisst, versprach er dem alten Mann lautlos. Sollte ich dies hier irgendwie überleben, schwöre ich dir, dass ich mehr über dich in Erfahrung bringen und die Welt daran erinnern werde, dass du gelebt hast und dass du wichtig warst.


  Das Versprechen fühlte sich kalt und hohl an, aber es war alles, was er zu geben hatte. Der kühle Wind, der vom Hafen aus in die Berge hinaufwehte, streifte seine feuchten Wangen mit einem eisigen Hauch.


  »Tocht«, sagte Harran abermals. »Du kannst nichts mehr für ihn tun.«


  Tocht nickte, außerstande zu sprechen, weil ihm die Kehle wie zugeschnürt war. Er schaute von Minnigers Körper auf und in die Gesichter der anderen Sklaven. Die meisten von ihnen warfen nur flüchtige Blicke auf den Toten oder bedeckten ihr Gesicht mit den Armen.


  Harran griff nach seiner Hand. »Komm mit. Du kannst hier nichts ausrichten.«


  Tocht sah Harran an. »Verstehst du denn nicht?« Seine Stimme brach, und er fand, dass er wie ein krächzender Frosch klang.


  »Der alte Mann ist weitergezogen. Was gibt es da sonst noch zu verstehen?«


  »Dies hier«, sagte Tocht, »dies ist alles, was die Zukunft für uns bereithält, solange wir hierbleiben.«


  Harran musterte ihn schweigend.


  Schuldgefühle hinderten Tocht beinahe daran, weiterzusprechen, aber dann gewannen sein Zorn und seine Angst die Oberhand. »Wir können nicht hierbleiben.«


  Harrans Mund bewegte sich, als versuche er, eine Erwiderung zu finden.


  Dann fiel ein Schatten von oben auf sie herab, und eine raue Stimme fragte: »Was treibt ihr Halblinge da unten?«


  Mit zitternden Beinen zwang Tocht sich aufzustehen. Er wischte sich das Gesicht ab, obwohl er sich seiner Tränen nicht schämte, aber er wusste, dass die Kobolde darin lediglich eine Schwäche sehen würden. »Dieser alte Mann ist gestorben.«


  Der Kobold schlang seine Greifzehen um die Gitterstäbe in der Nähe der Mauer und spähte vorsichtig hinab. »War er krank?«


  »Nein!«, antwortete Tocht wütend. »Er war alt. Nur alt und misshandelt. Der Aufstieg durch die Berge hierher hat ihn umgebracht.«


  »Das ist wirklich Pech«, sagte der Wachmann kopfschüttelnd. »Da hat jetzt wohl irgendein Kapitän ein paar Silbermünzen verloren.«


  Ein paar Silbermünzen verloren! Tocht blinzelte, zitternd vor Ärger. Er versuchte, Worte für den Schmerz und den Zorn zu finden, die er empfand, aber selbst seine meisterliche Beherrschung der Sprache ließ ihn im Stich. Er konnte nichts sagen, das die Koboldbrut dazu bringen würde, sich jemals dafür zu interessieren, ob ein alter Halbling lange genug überlebte, um ein einträglicher Sklave zu werden.


  »Wie du da stehst mit geballten Fäusten«, sagte der Wachmann, »wirst du in irgendeiner Mine einen Aufseher sehr glücklich machen.« Er grinste grausam. »Die Aufseher hassen es nämlich, wenn all ihre Sklaven ständig tun, was sie sollen. Ich hätte gute Lust, dir heute Morgen selbst einen Vorgeschmack auf die Peitsche zu geben. Und ich würde es auch tun, nur dass du in einigen Tagen verkauft wirst und ich nicht den Preis dafür zahlen will, dir die Haut zerfetzt zu haben. Aber ich hoffe, dass all die Übellaunigkeit, die du in dir aufgestaut hast, sich eines Tages Bahn brechen wird und du einen Fehler machen wirst.«


  Trotz seiner Wut krampfte sich Tochts Magen bei der Drohung des Kobolds zusammen. Um zu überleben und überhaupt eine Chance zu haben, musste er unauffällig bleiben. Und dies war nicht die richtige Methode dafür. Aber andererseits, welche Chance hatte er denn wirklich?


  Er wandte den Blick von dem Kobold ab. Das war laut Esteffs Regeln für aggressive Begegnungen der erste notwendige Schritt, wenn man einer feindseligen Auseinandersetzung, die nur eine Niederlage versprach, gegenüberstand. Einer Niederlage oder dem Tod, dachte Tocht und ließ die Schultern hängen, – die Schmerzen, die ihn peinigten, wurden ihm mit Macht bewusst. Er beobachtete den Schatten des Kobolds, der sich plötzlich auf dem Boden bewegte, und wappnete sich gegen den kommenden Schlag.


  Stattdessen klatschte ein Seil und wand sich einen Moment lang wie eine angreifende Schlange, bevor es reglos liegen blieb.


  »Binde dem Toten das um die Füße«, befahl der Kobold.


  Tocht stand nur da, außerstande, sich zu bewegen, und erstarrt von dem Entsetzen, das dieser Vorschlag in ihm auslöste.


  Harran machte einen Schritt nach vorn.


  »Nicht du«, donnerte der Kobold von oben. »Der kleine Halbling mit dem großen Mundwerk.«


  Tocht blickte zu dem Kobold empor.


  Ein kaltes Lächeln zuckte um seine Lippen. »Aye, dich meine ich. Binde das Seil um deinen Kumpel, und wir werden ihn da rausholen, bevor er anfängt zu verwesen.«


  Übelkeiterregende Furcht krampfte Tocht den Magen zusammen, aber er konnte sich nicht dazu überwinden, das Seil zu ergreifen.


  »Tu es, Halbling«, knurrte der Kobold, »oder ich werde dir eine Feder in den Kopf stecken.«


  Als Tocht abermals aufblickte, hielt der Wachmann eine Armbrust in Händen. Er wusste ohne den Schatten eines Zweifels, dass der Kobold sie benutzen würde. Einen Moment lang zog er es in Erwägung, ihm die Stirn zu bieten, aber die Vorstellung zu sterben gefiel ihm noch weniger.


  »Mach schon, Tocht«, flüsterte Harran heiser. »Wenn du es nicht tust, wird er dich töten.«


  Tocht drängte seine Wut und seinen Schmerz beiseite, und mit ihnen verschwand – überraschenderweise – ein großer Teil seiner Angst. Er betrachtete das, was er tun musste, als Aufgabe und griff nach dem Seil, um es um Minnigers Knöchel zu binden. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass das Seil fest verknotet war, legte er die Hände auf die Oberschenkel und wartete ab.


  »Bist du endlich fertig, Halbling?«, rief der Kobold.


  »Ja«, sagte Tocht. Dann beobachtete er schweigend, wie das Seil mit dem Leichnam des alten Mannes hochgezogen wurde. Minnigers Arme fielen herab und ragten vom Körper ab wie gebrochene Vogelflügel. Dieses Bild vor dem Hintergrund der roten, frühen Morgensonne brannte sich in sein Gedächtnis ein.


  Die Kobolde zogen den Leichnam zu dem Gang über den Parzellen den Weg hinauf, dann ließen sie ihn auf einen Wagen hinab, der vor der Mauer mit den Fensteröffnungen stand. Kurz darauf setzte der Halbling auf dem Fahrersitz sein Gespann in Bewegung. Als der Wagen die mit Trümmern übersäte Straße in Richtung Hafen hinunterfuhr, hallten die Hufschläge der Esel über den Stein. Tocht lehnte sich vor Erschöpfung an die Mauer und sah dem Wagen hilflos nach, bis dieser sich durch die unversehrten wie die eingestürzten Gebäude der Stadt schlängelte und schließlich über einem Hügel verschwand.


  »Tocht«, rief Harran.


  Er drehte sich langsam um.


  »Du hast alles getan, was du konntest«, sagte Harran. »Minniger war schon tot, bevor der Morgen kam.« Er streckte die Hand aus und hielt ihm einen Klumpen Brei hin. »Du musst essen, um bei Kräften zu bleiben.«


  »Warum?«, fragte Tocht verbittert. »Damit ich besser und länger ein Sklave sein kann?«


  »Willst du sterben?«


  »Nein«, antwortete Tocht. »Ich will leben, und ich will nach Hause zurückkehren.«


  Harran legte den Breiball in Tochts Hand. »Das wollen wir alle, mein Freund. Also, lass uns essen und beten, dass es geschehen wird. Aber es wird nicht von selbst geschehen, und wir werden unsere Kraft brauchen.«


  Tocht betrachtete den Brei in seiner Hand. Er schluckte heftig; seine Kehle war wie ausgedörrt und schmerzte. »Danke, Harran.« Die Knie gaben beinahe unter ihm nach, als er langsam an der Wand in die Hocke ging. Er rückte sein Tagebuch unter seinem Hemd zurecht, so dass es verborgen blieb.


  Harran setzte sich neben ihn und machte sich daran, von seinem eigenen Breiball mundgerechte Bröckchen abzuzupfen.


  Während er aß, bemerkte Tocht, dass die anderen Halblinge in dem Pferch ihn verstohlen beobachteten. Wann immer er sie ansah, wandten sie den Kopf ab, als hätten sie Angst, seinem Blick zu begegnen. Sofort beschlich ihn Unbehagen. »Warum sehen mich alle so an?«, flüsterte er Harran zu.


  »Weil sie Angst vor dir haben«, erwiderte Harran leise.


  Die Antwort verwirrte Tocht. »Sie haben keinen Grund, Angst vor mir zu haben.«


  »Du hast den Kobolden die Stirn geboten«, sagte Harran. »Das ist unklug. Die Leute halten dich für einen Unruhestifter. Die Wachen werden sich an dich erinnern, und sie werden jeden in deiner Nähe genau beobachten. Wenn du jemals gegen sie kämpfen solltest, werden die Kobolde dich töten, um den anderen Sklaven eine Lektion zu erteilen. Und es besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass sie auch jeden in deiner Nähe töten werden.«


  Sprachlos gemacht von dieser unglaublichen Vorstellung, schüttelte Tocht den Kopf, woraufhin das empfindliche Fleisch, in dem die schwere Ohrmarke steckte, zu pulsieren begann. »Aber ich bin kein Unruhestifter«, protestierte er.


  »Sie glauben, dass du einer bist.«


  Tocht sah die anderen Halblinge in dem Pferch an, und die Art, wie sie alle die Blicke von ihm abwandten, beschämte ihn plötzlich. Wie konnte irgendjemand ihn nur für einen Unruhestifter halten? Wahrhaftig, sie konnten jeden in Graudämmermoor fragen. Er war der duckmäuserischste, sanfteste Halbling, der je das Licht der Welt erblickt hatte. Bis zu dem Abend, an dem er gewaltsam aus seiner Heimat entführt worden war, war er in seinem ganzen Leben niemals in einen Kampf verwickelt gewesen. Halblingkinder waren im Allgemeinen nicht übertrieben kampflustig. Weglaufen und verstecken waren die Dinge, auf die sie sich am besten verstanden.


  Aber seit jener Nacht hatte er – mehr oder weniger – gegen Beinbrander gekämpft, sich einer Loheley gestellt und als Pirat an einer Seeschlacht teilgenommen. Von dem Bibliothekar dritten Ranges, der er einmal gewesen war, hatte er sich wahrhaftig weit entfernt.


  »Ich habe in letzter Zeit einiges durchgemacht«, gestand Tocht. »Mehr als ich wahrhaben möchte, denke ich. Und vielleicht habe ich mich in mancher Hinsicht ein wenig verändert, aber ich stelle keine Gefahr für die anderen dar.«


  »Sie sehen den Mut in dir«, erwiderte Harran.


  Tocht schüttelte den Kopf und protestierte hastig. »Ich habe keinen Mut. Habe ich es etwa drauf ankommen lassen, als dieser Kobold gedroht hat, mich zu erschießen? Aber genau das hätte ein tapferer Mann getan.« Er holte tief Luft. »Wenn Galadryn Singeling an meiner Stelle gewesen wäre, hätte er den Armbrustpfeil aus der Luft gezupft und zurückgeschickt. Und wenn ich Taurak Bleiyz gewesen wäre, bewaffnet mit dem mächtigen Krötenbuckel, wäre ich aufgesprungen und hätte all die Koboldbrut um mich herum vernichtet.«


  Harran machte ein entsetztes Gesicht.


  »Aber das habe ich nicht getan«, bemerkte Tocht hastig.


  »Du bist ein Halbling«, rief der andere Mann. »An so etwas solltest du nicht einmal denken.«


  »Das tue ich auch nicht«, versicherte Tocht ihm.


  »Aber gerade eben hast du daran gedacht.«


  »Nein«, entgegnete Tocht. »Ich habe mich daran erinnert. Galadryn Singeling und Taurak Bleiyz sind nur Männer in Geschichten. Im Grunde sind sie nicht einmal Männer. Sie sind eher so etwas wie Ideen.«


  Harran schüttelte den Kopf. »Ideen sind das Schlimmste von allem, Tocht. Es gibt nichts Gefährlicheres, Gedankenloseres und Eigennützigeres, als solchen Ideen nachzuhängen. Ein Mann, der glaubt, etwas in der Art tun zu können, ist lediglich eine Gefahr für sich selbst. Er wird dann zu einer Gefahr für die gesamte Gemeinschaft, wenn er andere dazu bringt, an ihn zu glauben. Du solltest dich an Dinge wie diese Geschichten überhaupt nicht erinnern.«


  So hätte das Großmagister Frollo niemals ausgedrückt, dachte Tocht, aber im Prinzip hätte er Harran zugestimmt. Er fühlte sich schuldig und hatte mit einem Mal Angst. Was, wenn er solche Ideen ausbrütete und niemand da war, um ihn aufzuhalten? Konnte er sich mit einer List einreden, er sei ein Held wie diejenigen in den Büchern im Hralbrommsflügel? Wahrscheinlich nicht. Und wenn ich hier in dieser Festung der Koboldbrut auf eine solche Idee käme, würde man mich sofort töten, um ein Exempel für alle anderen zu statuieren, die den Fehler machen könnten, solche Gedanken zu denken.


  Er schauderte. Rückblickend war ihm klar, dass der Zwischenfall mit dem Kobold eine sehr knappe Sache gewesen war. Man streut sich nur allzu leicht Sand in die Augen, wenn man einmal um Haaresbreite dem Tod entronnen ist und ihm ins Auge geblickt hat, so wie ich bei dem Vorfall mit der Loheley. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass er sich in diesem Moment für unbesiegbar gehalten hätte. Hatte er das getan? Oder war es ihm in diesem Augenblick einfach gleichgültig gewesen? Beides war, wie er wusste, gefährlich.


  Schließlich richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Harran. »Warum sitzt du dann neben mir?«


  »Weil«, sagte Harran und blickte ihm direkt in die Augen, »ich dir eigenhändig den Schädel einschlagen werde, falls du noch einmal etwas tust, das uns alle in Gefahr bringt.«


  Die nächsten drei Tage verlebte Tocht wie in einem Nebel. Es stellte sich heraus, dass die Sklaven, die bei der Auktion verkauft werden sollten, vorübergehend als Arbeitskräfte für die Reinigung der Stadt vermietet wurden. Die Arbeit begann bei Sonnenaufgang, nachdem der Brei an den Toren der Pferche verteilt worden war, und endete, wenn der Sonnenuntergang den Himmel im Westen rot färbte. Es war eine harte und gefährliche Tätigkeit, und es verstrich kein Tag, an dem Tocht nicht erschöpft und mit schmerzenden Gliedern in die Palisaden zurückkehrte. Drei Leute aus ihrem Pferch wurden getötet, als eine Mauer plötzlich einstürzte und ihnen das Leben aus dem Leib presste, bevor die übermüdeten Arbeitstrupps sie retten konnten.


  Am Morgen des vierten Tages bekamen sie ein letztes Mal ihre Portion Brei und wurden dann mit Fesseln am Hals und an den Händen auf den Sklavenmarkt getrieben.


  Der Marktplatz war nur zwei Straßen entfernt von den Palisaden. Tocht ging in der langen Reihe der Sklaven und quälte sich mit der Frage, wo er enden würde. Die anderen Halblinge aus seinem Pferch redeten noch immer nicht viel mit ihm, und selbst Harrans Freundschaft war mehr oder weniger in die Brüche gegangen. Den Mann in Schwarz hatte er während der letzten drei Nächte nicht wiedergesehen, obwohl er lange wach geblieben war und nur unruhig geschlafen hatte.


  Jetzt trottete er zwischen zwei zerstörten Gebäuden hindurch die verwüstete Gasse entlang. Zu ihrer Zeit mussten diese Häuser wunderschöne Bauten gewesen sein, doch inzwischen waren nur noch verfallene Ruinen davon übrig.


  Er ging um einen zähnefletschenden Wasserspeierkopf mit einem gezackten Halsstumpf herum und staunte, dass keiner der Kobolde das einst so kunstvolle Stück als Trophäe in seine Höhle geschleppt hatte. Die meisten der Sklaven endeten in den Minen, das hatte er aus Gesprächen mit Mitgliedern der Arbeitstrupps erfahren. Aber eine große Zahl von ihnen wurde auch als Gladiatoren in die Arena geschickt. Halblinge mit körperlichen Gebrechen wurden oft als Totengräber für die Opfer der Schlachten eingesetzt, die so viele Leute aus den umliegenden Dörfern forderten. Orpho Kadars abscheuliche Art der Unterhaltung lockte eine blutdurstige Schar an, die die Geldsäckel des Piratenkönigs füllte.


  Dann waren da, wie Tocht vermutete, noch die Felder und Obstgärten, in denen die Arbeit nicht ganz so schlimm sein würde wie das Dasein in einer Mine. Sie hatten von den schrecklichen Unfällen in den Minen gehört.


  Das Überraschende an der Möglichkeit, heute verkauft zu werden, war der Umstand, dass er die Palisaden inzwischen als einen Ort der Sicherheit betrachtete. Während des Einsatzes bei den Aufräumtrupps waren sie den Kobolden ausgesetzt gewesen, die durch die Straßen der Stadt strichen und sich verpflichtet fühlten, jeden Halbling, den sie sahen, zu beschimpfen oder zu misshandeln. Allerdings mussten sie sich davor hüten, bleibende Schäden zu hinterlassen. Natürlich konnte man einem anderen eine Menge Schmerzen zufügen, die nicht von Dauer waren. Also: Würde er, wo immer er landete, besser dran sein? Er wusste es nicht, aber er war davon überzeugt, dass es von Übel war, die Palisaden zu verlassen.


  So vertieft war er in seine Gedanken, dass er die Schritte, die sich ihm von der Seite näherten, erst hörte, als der Mann direkt neben ihm war. Schwarze Stiefel klatschten durch Pfützen, die vom Regen der vergangenen Nacht zurückgeblieben waren, und Tochts ohnehin durchweichte Hosen wurden einmal mehr besudelt. Er ignorierte das Ungemach und hakte es ab als ein weiteres Kümmernis an einem ansonsten schrecklichen Tag.


  Dann erklang eine höhnische Stimme so leise, dass nur er sie hören konnte. Es war eine Stimme, die er kannte. »Also, mein kleiner Freund, heute wirst du verkauft. Und hast du immer noch dein Geheimnis in deinem Besitz?«


  Erschrocken blickte Tocht zu dem Mann an seiner Seite auf, wenig überrascht festzustellen, dass er einen schwarzen Umhang trug, der sein Gesicht fast zur Gänze verbarg. Nur das bärtige Kinn unter dem erheiterten Lächeln war zu sehen.


  »Und derjenige, der dich kauft«, fügte der Mann in Schwarz hinzu, »wird auch dein kostbares Geheimnis bekommen. Natürlich nur dann, wenn der Betreffende weiß, dass du etwas Derartiges hast.« Ohne ein weiteres Wort verlängerte der Mann seinen Schritt und ließ Tocht weit hinter sich.


  Tocht sah dem Mann hinterher, wobei es ihn ganz und gar nicht erstaunte, wie schnell der hochgewachsene Mensch in der Menge verschwand, die sich auf den Sklavenmarkt zubewegte. Noch bevor er sich von der höhnischen Bedrohung des Fremden erholt hatte, erblickte er den gewaltigen Springbrunnen auf dem Hof vor ihm. Sein Magen krampfte sich vor Schreck zusammen.


  Der Springbrunnen war unverkennbar und wurde in Dutzenden von Büchern erwähnt, die Tocht in der Bibliothek gelesen hatte. Er wusste jetzt, wo er war! Und dieses Wissen, die Erkenntnis, was aus diesem Ort geworden war, beschwor erstickende Übelkeit in ihm herauf.


  Kapitel 14


  Verkauft!


  Der Springbrunnen war drei Stockwerke hoch und füllte das Zentrum des riesigen Innenhofs vor Tocht vollkommen aus. Der Hof war zu allen Seiten von gewaltigen, verfallenen Gebäuden umgeben, neben denen der Springbrunnen winzig wirkte.


  Auf dem Brunnen waren hohe, elegante Berge zu sehen, umringt von einem grünen Wald, der mit großer Sorgfalt aus dem mit smaragdfarbenen Adern durchzogenen Quarz gemeißelt worden war. Die Maserung des Quarzes schuf Hunderte kleiner Regenbogen in der Gischt. In den Quarzbäumen auf der rechten Seite des Springbrunnens waren kleine Elfenhäuser zu sehen. Früher einmal, das wusste er aus seiner Lektüre in der Bibliothek, waren diese winzigen Häuser durch belaubte Gehwege aus silbernen Spinnfäden und Rosshaar miteinander verbunden gewesen.


  Die Baumreihe lenkte den Blick auf eine Reihe von Bergwerken in den Vorbergen, in denen die Zwerge sich den Erzreichtum des Gebirges erschlossen hatten. Ringsum standen meist wie abgebrochene Zähne die Ruinen von Zwergenhäusern, die aus kleinen, einzeln gefertigten Steinen erbaut waren. Hie und da waren noch Überreste von Schmieden zu erkennen. Vielleicht, dachte Tocht, ist in den Trümmern des einstigen Zwergendorfes noch eine der kleinen Schmieden verblieben, die eigens für den Springbrunnen errichtet worden waren.


  Tränen trübten Tochts Blick, als er feststellen musste, was von den Dingen, die er im Gewölbe Allen Bekannten Wissens gesehen hatte, übrig geblieben war. Die Zerschmetterte Küste reichte, wie er jetzt wusste, erheblich weiter nach Süden, als es die Bibliothekare und selbst die Großmagister vermuteten.


  Von dem Zwergendorf führten schmale Wege zu einer aus einem Stück dunkelgrauen Granits gehauenen Meeresküste, die länger als ein Fuhrwerk mit seinem Gespann war. Der blanke Fels ragte ins Meer hinaus, das in dem Brunnen als eine gewaltige, mondförmige Schale dargestellt war, in der jetzt nur noch einige Felsbrocken im brackigen Wasser lagen. Dieses runde Becken war früher ein Abbild des Silbermeers gewesen, eines der kleinsten Teilmeere der Welt, wie sie damals aussah. Gewaltige Riffs und ein halbmondförmiger Kranz vulkanischer Berge hatten dieses Meer früher geschützt und schwer einnehmbar gemacht. Wegen seines harten, schwarzen Steins hatte man sie damals den Schwarzen Schild genannt.


  Die seefahrenden Menschen hatten das Silbermeer besiedelt, und von diesem sicheren Hafen aus hatten sie Handelsrouten befahren, die alle Länder der Welt miteinander verbunden hatten. Wenn ein Ort am Wasser liegt, ist gewiss ein Handelsschiff des Silbermeers dort gewesen, ging es Tocht durch den Sinn. Das Sprichwort war uralt und hatte bis zur Verheerung nicht an Gültigkeit verloren. Tocht starrte in das brackige Wasser und sah einige zerbrochene Miniaturschiffe in der dichten Masse von Algen und Felsen schwimmen. An einer Stelle ragte ein Stück von einem Mast auf, an dem beschädigte, papierdünne Segel aus rissigem Alabaster zu erkennen waren.


  Die drei Rassen hatten in dem Gebiet harmonisch nebeneinander gelebt, waren aber niemals wahrhaft geeint gewesen, bis die Wechselbälger – oder wie immer ihr wahrer Name in jenen Zeiten gelautet hatte, überlegte Tocht – ihre Hände zur Freundschaft ausgestreckt hatten. Ihm war nicht viel bekannt über die Geschichte der Wechselbälger, obwohl er viele Stunden auf die Suche danach verwandt hatte. Er hatte als Geschenk für Nayghal so viel wie möglich über diese Rasse in Erfahrung bringen wollen. Der Hausmeister des Gewölbes war ebenfalls ein Wechselbalg. Die einzigen schriftlichen Zeugnisse über sie stammten von einigen wenigen Gelehrten, die sich eingebildet hatten, etwas über die Wechselbälger zu wissen. Die Bücher, die Tocht gelesen hatte, widersprachen einander sehr häufig. Aber in einem Punkt waren die meisten Quellen sich einig gewesen: was die Gründung der Stadt betraf, in der Tocht jetzt in Sklavenfesseln auf seinen Verkauf wartete – jenes verderbten Ortes, den man jetzt Huk des Gehängten Elfen nannte.


  Tocht hob den Blick und folgte den Pfaden, die vom Silbermeer und dem Hafen zu einem Bereich hinaufführten, in dem nur zerstörte Gebäude der einstigen Menschenstadt übrig geblieben waren. Auf den Zeichnungen, die er gesehen hatte, war die Menschenstadt riesig gewesen. Berichte, die die Verheerung überlebt hatten, legten die Vermutung nahe, dass es die größte menschliche Siedlung überhaupt gewesen war. Trotz der rastlosen Energie und des Strebens nach neuen, andersartigen Dingen, die sie antrieben, hatten sich Tausende von Menschen an den Ufern des Silbermeers niedergelassen.


  Hoch über dem Silbermeer ragte jedoch eine weitere Stadt auf, zu der viele hohe Gebäude zählten, die Tocht quälend vertraut waren. Bei seiner Ankunft in der Stadt war er an den Gebäuden vorbeigekommen, die der Springbrunnen abbildete. Die Wechselbälger hatten ihre Heimat in diesem Gebiet niemals offenbart, und manche Historiker vertraten die Meinung, sie hätten an einem Ort innerhalb oder außerhalb der Zeit und des Raumes gelebt, wie der Rest der Welt sie kannte. Aber alle stimmten darin überein, dass dieser Ort für die Wechselbälger von großer Bedeutung gewesen war. Vielleicht auch eine Quelle der Magie, der sie sich so mühelos bedient hatten.


  Tocht starrte die Stadt auf dem Springbrunnen an und sah die neun Felsterrassen, über die man sie erreichte. Da sie umringt von bergigem Gebiet war, gab es keinen leichten Zugang zur Stadt. Man hatte ihre Lage mit Bedacht gewählt. Die hohen Felsterrassen ermöglichten es ohne Weiteres, unerwünschte Besucher fernzuhalten. Und in dieser Stadt war seinerzeit ein Kongress der Menschen, Elfen, Zwerge und Wechselbälger zusammengetreten, um über die Bedürfnisse der verschiedenen Rassen zu beraten.


  Sie hatten die Stadt Traum genannt, denn genau das war sie und dafür stand sie. Traum, erinnerte Tocht sich, während er dastand und die Last seiner Ketten überdeutlich spürte, war ein Zeugnis für die Welt gewesen, dass sich alles erreichen ließ, wenn man nur das Wagnis einging.


  Die Koboldbrut hatte die Stadt gehasst, weil die vereinten Heere von Menschen, Elfen und Zwergen sie weiträumig aus der Gegend vertrieben hatten. Die Routen der Handelskarawanen, die sich durch die Berge schlängelten, waren schließlich für die Koboldbrut gefährlicher geworden als für die Kaufleute.


  Niemand hatte je erfahren, was während der Verheerung mit der Stadt geschehen war. Die großen Bibliotheken dort waren nach Graudämmermoor abtransportiert worden, hieß es, aber die Schiffe hatten das Gewölbe Allen Bekannten Wissens niemals erreicht. Einige Bibliothekare glaubten, sie seien bei einem schweren Sturm auf See untergegangen. Andere vertraten die Ansicht, dass Traum vielleicht niemals existiert hatte. Von der Stadt war nichts übrig geblieben als vereinzelte Informationen, deren Wahrheitsgehalt sich nicht überprüfen ließ, und Geschichten, wie sie von Menschen erzählt wurden, die behaupteten, Seeleute vom Silbermeer zu sein.


  Die Stadt hat existiert, ging es Tocht durch den Kopf, während ihm die Tränen übers Gesicht rannen. Er dachte an all die Dinge, die dort verloren gegangen waren. Der Gedanke an all die prächtigen Bibliotheken und Bücher, die wahrscheinlich auf Anweisung Lord Khadavers von rachsüchtigen Kobolden in Brand gesteckt worden waren, quälte ihn. Aber es war noch viel, viel mehr verloren gegangen, das wusste er. Angesichts der zahlreichen Gebäude auf dem Springbrunnen war er davon überzeugt, dass nicht einmal die vorzüglichen Schiffe, die das Silbermeer befahren hatten, die gesamte Bevölkerung hatten in Sicherheit bringen können. Er konnte die Zahl der Familien, die hier in ihren Häusern oder im Kampf um ihre Stadt auf den Straßen gestorben waren, nicht einmal erahnen.


  Außerdem, so erinnerte Tocht sich, war dies der Ort, an dem die Wechselbälger angeblich ihr letztes Opfer gebracht hatten. Um der Vernichtung der Welt durch den Koboldfürsten Einhalt zu gebieten, hatten sie, so erzählte man sich, auf Schönheit und Intelligenz und auf ihre Flügel verzichtet, um für ihre Arroganz und Eitelkeit zu bezahlen.


  War das wahr? Tocht betrachtete den Springbrunnen und versuchte, alle Einzelheiten in sich aufzunehmen. Er wünschte sich sehnlichst, er hätte sein Tagebuch hervorholen und eine Skizze von dem Springbrunnen machen können. Es wäre schrecklich gewesen, ihn in seinem gegenwärtigen Zustand abzubilden, aber es wäre auch eine Bestätigung all der alten Legenden gewesen, ein weiteres Glied in der Kette der Wahrheit, die die Bibliothekare des Gewölbes durch all ihre bibliographische Arbeit aufzufinden suchten.


  Und er war der Einzige, der es wusste.


  Ein kalter, klagender Wind kam von irgendwo herbeigeweht und strich über die Sklaven, die auf die Auktion warteten. Schaudernd lauschte Tocht auf das leiser werdende Geräusch des Windes, während die Kobolde, die zum Kauf von Sklaven hergekommen waren, sich fester in ihre Umhänge und Mäntel hüllten, um warm zu bleiben.


  Eine grobe Hand stieß Tocht nach vorn und riss ihn auf diese Weise aus der Melancholie, die sich seiner bemächtigt hatte. Mit Mühe löste er den Blick von dem großen Springbrunnen und sah in das grimmige Gesicht des Kobolds, der neben ihn getreten war.


  »Beweg dich«, knurrte der Kobold mit kehliger Stimme. »Wir haben nicht den ganzen Morgen Zeit, um euch zu verkaufen.«


  Tocht ging weiter, – erst jetzt wurde ihm bewusst, dass die übrigen Sklaven schon ein beträchtliches Stück weitergekommen waren. Sie sahen ihn neugierig und auch ein wenig wütend an.


  Vielleicht haben sie Angst, dass ich Ärger machen könnte. Tocht wandte den Blick von ihnen ab und sah nicht einmal zu Harran hinüber. Wenn die anderen Sklaven die Wachen auf die Idee brachten, dass er etwas Törichtes tun konnte, würden sie vielleicht ziemlich grob mit ihm verfahren. Und er würde mit Gewissheit in den Minen enden. Genau das machten die Kobolde schließlich mit aufsässigen Sklaven.


  Sklaven, die Probleme machten, wurden in einem Schacht an einem Bein an den Boden gekettet, und man gab ihnen keine Werkzeuge, mit denen sie ihre Fesseln hätten durchschneiden können. Sie mussten die Erzwagen mit Fels und Geröll füllen, und falls es zum Einsturz eines Strebs kam, gab es kein Entrinnen für sie.


  Tocht schauderte bei dem Gedanken, und ihm wollte sich der Magen umdrehen. Bitte, bitte, mach, dass ich nicht in die Minen geschickt weide, flehte er im Stillen.


  »Und welches Gebot höre ich für diese prächtigen Exemplare?«


  Stunden später stand Tocht, hungrig und verängstigter denn je, neben den jüngeren Mitgliedern seiner Gruppe aus den Palisaden. Er hatte schnell bemerkt, dass die Gruppen zuerst aufgrund ihrer Ohrmarken sortiert wurden und anschließend nach Alter und körperlicher Verfassung. Er war am Ende mit Harran und den jüngeren Halblingen zusammengekommen, die trotz der Einkerkerung und der Schufterei der letzten drei Tage nach wie vor in einem guten Zustand waren.


  »Sie haben starke Rücken für Halblinge«, erklärte der Auktionator begeistert – ein hochgewachsener Mensch mit langem, haselnussfarbenem Bart, und seine dröhnende Stimme hallte über den weiten Hof. Er trug grüne und weiße Roben und einen Hut mit gerollter Krempe. »Und ich garantiere, dass sie alle bei einigermaßen guter Gesundheit sind.«


  Die Menge lachte anerkennend. Diese »Garantie guter Gesundheit« erzielte noch jedes Mal einen Lacher.


  Von seinem Platz auf dem Auktionspodest betrachtete Tocht die Schar möglicher Käufer, die auf hölzernen Tribünen saßen. Die wohlhabendsten Käufer hatten private Logen, die sich über die Tribünen erhoben, und dürftig bekleidete Menschenfrauen servierten ihnen sogar Mahlzeiten. Marktverkäufer boten von ihren Karren Imbisse feil, und die würzigen Düfte, die ihn umwehten, ließen Tochts Magen knurren.


  »Diese Halblinge hier wären gute Kandidaten für die Minen«, meinte der Auktionator jetzt und blickte zu den zwölf Logen auf, über denen die Banner verschiedener großer Minen flatterten, die Orpho Kadar in der Nähe der Stadt betrieb.


  Jetzt, da er mit Sicherheit wusste, wo er war, quälte der Gedanke an die Minen Tocht umso mehr. Traum hatte in der Stadt oder auch nur in den umliegenden Gebieten niemals den Abbau von Erzen gestattet. Selbst in der Geschichte der Zwerge hatte es nur wenige Minenstädte gegeben, die ihren Niedergang übermäßigem Abbau dankten.


  Die Bieter aus den Minen wedelten lustlos mit ihren Fähnchen. Es wurde nur hie und da ein Gebot abgegeben, und es herrschte kein allzu großer Wettbewerb. Die Obstfarmen schienen überhaupt kein Interesse zu haben, und Tochts Hoffnungen schwanden langsam. Er würde in den Minen sterben, und es gab gewiss kein schlimmeres Schicksal für einen Bibliothekar dritten Ranges…


  »Ich nehme die ganze Gruppe«, erklang eine schnarrende, raue Stimme.


  Tocht drehte sich in die Richtung, aus der die Worte gekommen waren, und entdeckte in einer Loge auf der rechten Seite einen grimmig aussehenden Kobold mit lederner Augenklappe.


  »Das ist Buhlian Krötas«, stieß einer der Halblinge neben Tocht hervor.


  Er erkannte den Namen sofort. Buhlian Krötas kaufte Sklaven für die Arena. Der Kobold war außerdem ein angesehener Käufer, da die Arena ständig Bedarf an weiteren Sklaven hatte.


  Der Auktionator lächelte breit. »Willkommen, Buhlian Krötas. Nun, dies ist das erste Mal, dass wir an diesem schönen Morgen von Euch hören. Aber besser spät als nie, sage ich immer.«


  »Es ist das erste Mal, dass du Sklaven anbietest, die so aussehen, als hätten sie Beine unterm Hintern«, knurrte Buhlian Krötas. Dann riss er einen Schenkel von einem gebratenen Huhn und nagte lautstark das Fleisch vom Knochen. »Und ich war sehr enttäuscht von dem traurigen Haufen, den du mir das letzte Mal verkauft hast.«


  »Aber, Herr«, erwiderte der Auktionator, ohne auch nur einen Herzschlag lang zu zögern, »Ihr hättet sie wieder herbringen und Euer Geld zurückverlangen können – wenn sie jeder noch in einem Stück gewesen wären.«


  Die Menge brüllte vor Lachen; die Leute genossen offensichtlich den grausamen Scherz auf Kosten der Sklaven.


  Zwei der Halblinge in Tochts Gruppe übergaben sich, was die Leute noch mehr erheiterte. Wenn Tochts Magen nicht leer gewesen wäre, dessen war er gewiss, hätte er sich wahrscheinlich ebenfalls übergeben. Den Geschichten zufolge, die die Sklaven einander in den Pferchen erzählten, beherbergte die Arena an der Huk des Gehängten Elfen alle möglichen wilden Tiere und Männer. Die menschlichen Gladiatoren waren von allen die angesehensten – und die gefährlichsten!


  »Ja«, antwortete Buhlian Krötas, »aber als Futter für die Wildschweine, die wir gerade letzte Woche angeschafft haben, waren sie bestens geeignet. Was nur gut war, weil die Haie im Hafen langsam fett werden, wie ich höre. Die Seeleute, die neu in diesen Gewässern sind, sagen, wir hätten die größten und fettesten Haie, die sie jemals gesehen haben.«


  Die Menge lachte und applaudierte abermals.


  »Ah, aber mein Freund Buhlian Krötas«, erklärte der Auktionator salbungsvoll, »Kapitän Arghant persönlich hat diese schönen Exemplare von Lottarskreuz hergebracht. Und wären die Plünderer, die unsere Ware in diesen Gebieten beschaffen, nicht so schnell und so tüchtig, könnten wir Euch diese Halblinge jetzt nicht verkaufen. Wie jeder weiß, bringt Lottarskreuz nur die fußflinksten Halblinge hervor. Kapitäne von Sklavenschiffen nehmen es mit den gefährlichen Gewässern dort auf und mit der Marine, die sie an der Ausübung ihres Handels zu hindern versucht, weil sie wissen, dass solche Ware in unserer bescheidenen Stadt recht angesehen ist.«


  Niemand bot gegen Buhlian Krötas. Man akzeptierte allgemein, dass der Einkäufer der Arena niemandem gestattete, ihn zu überbieten, wenn er ein Los haben wollte. Die Arena war eine wichtige Attraktion der aufstrebenden Koboldstadt. Für eine Weile hatten die Käufer der Minen aus Gehässigkeit gegen den Kobold geboten und die Preise in die Höhe getrieben. Es gingen Geschichten, dass Orpho Kadar damals Meuchelmörder ausgeschickt hatte, um die Männer töten zu lassen. Anschließend hatte er ihre Köpfe angeblich zur Abschreckung auf Pfähle spießen lassen. Das lag jetzt Jahre zurück; seither hatte niemand mehr gegen Buhlian Krötas geboten.


  »Verkauft!«, rief der Auktionator, als kein Gegengebot erfolgte.


  Als die Wachen seine Gruppe wegführten, war Tocht vor Angst wie betäubt. Sie blieben vor einem der provisorischen Pferche in einer Ecke des Innenhofs stehen, wo die Koboldbrut ihnen alsbald die Füße unterm Leib wegtrat und sie auf die Knie zwang. Ein fetter Kobold mit abgebrochenen Zähnen nahm eine Zange aus einer abgenutzten Schachtel und holte dann einen Beutel mit Ohrmarken hervor, die das Abzeichen der Arena trugen.


  Mehrere der Halblinge brachen weinend zusammen. Tocht machte ihnen nicht den geringsten Vorwurf. Die Ohrmarken mit dem Abzeichen der Böser Wind waren lange noch nicht verheilt.


  Der Kobold versah unbarmherzig seine Arbeit, und die Zange schnippte eifrig vor sich hin, während sie Ohrmarken in empfindliches Fleisch trieb.


  Tocht versuchte, sich nicht zu übergeben, während er darauf wartete, dass die Reihe an ihn kam. Wenn ich stärker wäre und mutiger, dachte er bei sich, würde ich gegen diese Männer kämpfen. Er hätte es wirklich gern getan, denn sobald er in die Arena kam, war ihm der Tod gewiss. Aber er hielt den Kopf gesenkt und rutschte auf den Knien vorwärts, wie der Kobold es ihm befahl. Die rissigen Pflastersteine des Innenhofs schürften ihm die Knie auf.


  Buhlian Krötas verließ seine Loge gerade lange genug, um zu den Pferchen zu kommen und seine Ware in Augenschein zu nehmen. Keiner der Halblinge wagte es, ihn anzuschauen.


  »Ihr macht ganz den Eindruck, als wäret ihr ein schnelles Trüppchen«, bemerkte Buhlian Krötas. »Wer von euch hat Erfahrung im Kämpfen?«


  Niemand antwortete.


  Buhlian Krötas rieb sich die Hände. »Nun, ich hoffe, dass einige von euch mich belügen. Ich weiß von einigen Halblingen aus Lottarskreuz, die zwei oder drei Kobolde gefoltert haben. Wahrhaftig, ich habe sogar von einigen gehört, die Kannibalen geworden sind und Gefallen an Koboldeintopf aus dem Fleisch ihrer Opfer gefunden haben.«


  Bilder eines Eintopfs, in dem Koboldteile schwammen, stiegen in Tocht auf und verschlimmerten seine Übelkeit noch. Das sind nur Geschichten. Es muss so sein. Halblinge sind weder Krieger noch kulinarische Barbaren.


  »Entschuldigung«, wurde Krötas von einer glatten, kultivierten Stimme unterbrochen.


  Tocht erkannte die Stimme, obwohl er es nicht glauben konnte, und blickte auf.


  So zuversichtlich wie ein Lord trat der Mann in Schwarz zu Buhlian Krötas hin. »Ich frage mich, ob ich wohl ein Wort mit Euch sprechen könnte, guter Herr.«


  Der Einkäufer der Arena blickte über seine Schultern und wandte sich dann – als niemand vortrat, um mit dem Mann in Schwarz zu reden – wieder zu der Person um, die ihn angesprochen hatte. Der große Kobold legte drohend eine Hand auf das Breitschwert an seiner Hüfte. »Ihr wollt ein Wort mit mir?«


  Der Mann in Schwarz lächelte, dann legte er Daumen und Zeigefinger so dicht zusammen, dass sie einander fast berührten. »Ich versichere Euch, es wird Euch kaum einen Augenblick Eurer Zeit kosten, guter Herr.«


  Buhlian Krötas’ Gesicht verkrampfte sich und wirkte dadurch noch grimmiger. »Und warum sollte ich bereit sein, mit Euch zu reden?«


  Obwohl der Mensch ganz in Schwarz gekleidet war, erkannte Tocht, dass er nicht mehr die gleichen Kleider trug wie in der Nacht, in der sie miteinander gesprochen hatten. Langsam ließ er die Hände sinken und schloss sie über seinem Tagebuch. Der kalte, graue Himmel über ihm schien ihn mit einem Mal zu erdrücken. Es gab kein Entrinnen von dem Mann in Schwarz.


  »Ich würde es als eine Gefälligkeit betrachten, guter Herr«, erklärte der Mann in Schwarz strahlend.


  Warum verfolgt er mich?, fragte Tocht sich. Er betrachtete die Kleider des Mannes und versuchte, etwas zu finden, das ihm einen Hinweis darauf gab, was der Mann wollen konnte. Das Tagebuch ist das Einzige, was mir einfällt. Aber warum sollte er es haben wollen?


  »Ich erweise keine Gefälligkeiten«, antwortete Buhlian Krötas unfreundlich. »Gefälligkeiten sind in der Regel überaus lästig und pflanzen anderen nur die Idee in den Kopf, dass sie noch eine Vergünstigung verlangen könnten.«


  »Dann«, fuhr der Mann in Schwarz glattzüngig fort, »könnte ich Euch vielleicht eine Gefälligkeit erweisen.«


  »Ich brauche keine Gefälligkeiten.«


  »Wirklich nicht?« Der Mann in Schwarz streckte die übereinandergelegten Hände aus, dann ballte er sie zu Fäusten, und nachdem er eine knappe Bewegung gemacht hatte, fielen Silbermünzen von einer Hand in die andere. Klimpernd sammelten sie sich zu einem kleinen Häufchen. Dann beugte der Mann in Schwarz sich vertraulich vor, und als er von Neuem zu sprechen begann, war seine Stimme nur mehr ein Flüstern. »Ich weiß, dass Orpho Kadar seinem Beschaffungsbeauftragten für die Arena nicht alles bezahlt, das ein solches Amt verdient hätte.«


  Buhlian Krötas machte einen Schritt nach vorn, so dass das Silber in der Hand des anderen Mannes neugierigen Blicken verborgen blieb. »Was das betrifft, habt Ihr recht.«


  »Ich dachte, wir könnten vielleicht ein kleines Geschäft machen«, erwiderte der Mann in Schwarz. Dann sah er zu Tocht hinüber und zwinkerte ihm zu, während Buhlian Krötas sich nervös umschaute.


  »Was für eine Art Geschäft schlagt Ihr vor?«, fragte Buhlian Krötas schließlich.


  »Eins von der einträglichen Art«, antwortete der Mann in Schwarz. »Die Art Geschäft, die zu machen sich lohnt.«


  »Einträglich für wen?«


  »Nun, für uns beide. Andernfalls gäbe es schließlich keinen nennenswerten Gewinn.«


  »Was wollt Ihr?«, fragte Buhlian Krötas schroff.


  »Einen Sklaven.«


  Krötas kniff das ihm verbliebene Auge zusammen und kratzte sich an der Augenklappe. »Es gibt heute Morgen jede Menge Sklaven auf dem Auktionspodium.«


  »Ich will einen von Euren Sklaven«, sagte der Mann in Schwarz.


  »Von welchen Sklaven?«


  »Von diesen.« Er deutete auf Tochts Gruppe.


  Tocht versuchte, sich auf das Gespräch zu konzentrieren, aber dieses Bemühen ließ das Schnippschnapp der Zange nur umso deutlich hervortreten. Er krümmte sich und blickte in die Reihe vor ihm. Nur sieben Sklaven waren noch übrig, bevor er seine nächste Ohrmarke bekommen würde.


  »Von diesen Sklaven?«, fragte Buhlian Krötas.


  »Ja.«


  Schnapp! Ein weiterer Halbling vor Tocht schrie auf.


  »Dann steht dir der Sinn also nach einem flinkfüßigen Halbling?«, fragte Buhlian Krötas.


  »Wenn wir uns auf die Bedingungen verständigen könnten, dann hätte ich tatsächlich sehr gern einen von ihnen.«


  Buhlian Krötas beugte sich zu ihm vor. »Ihr wisst sicher, dass diese flinkfüßigen Halblinge hier nicht billig sind.«


  »Ich weiß.«


  »Ich habe sie nur deshalb so billig bekommen, weil ich ganze Gruppen kaufe.«


  »Natürlich. Und weil Orpho Kadar jeden, der Euch überbietet, ermorden lassen würde.«


  Buhlian Krötas zögerte einen kurzen Augenblick, als könne er in dieser Feststellung eine Kränkung sehen. Dann lachte er und schlug sich auf die Oberschenkel. »Das ist wahr, aber Orpho Kadar bezahlt auch einen angemessenen Preis.«


  »Dann werde ich mich bemühen, Orpho Kadars großzügigem Beispiel zu folgen«, sagte der Mann in Schwarz und breitete die Hand aus, so dass die silbernen Münzen darin aufblitzten.


  »Welchen Sklaven wollt Ihr?«


  »Das spielt keine Rolle.«


  Das ist eine Lüge!, dachte Tocht empört. Er hielt noch immer sein Tagebuch umklammert und versuchte, es so gut es ging verborgen zu halten.


  Schnapp! Wieder heulte ein Halbling vor Schmerz auf.


  »Das ist nicht genug«, entgegnete Buhlian Krötas.


  »Und was wäre ein angemessener Preis?«


  Der Arenameister zögerte nur einen Moment lang. »Fünf weitere Silbermünzen.«


  »Abgemacht.« Fünf Silbermünzen klimperten aus der oberen Hand des Mannes in die untere. »Und wenn es Euch ohnehin egal ist, dann nehme ich halt diesen Halbling hier.« Er ließ eine Hand auf Tochts Schulter fallen.


  Tocht krümmte sich. Ich werde nicht mitgehen, dachte er wütend. Ich werde Buhlian Krötas sagen, dass – dass… Er seufzte geschlagen. Wenn er dem Arenameister verriet, dass der Mann in Schwarz sein Tagebuch wollte, würde der Kobold es ebenfalls sehen wollen. Ich hätte es vergraben sollen. Oder verbrennen. Während der letzten drei Tage hatte er reichlich Gelegenheit gehabt, beides zu tun. Aber nein, er hatte halsstarrig an dem Tagebuch festgehalten! Meine Eitelkeit wird das Gewölbe Allen Bekannten Wissens seinen größten Schutz kosten – die Preisgabe des Geheimnisses, wo es sich befindet! Panik ließ sein Herz schneller schlagen.


  »Bedeutet dieser Halbling dir irgendetwas?«, fragte Buhlian Krötas argwöhnisch und besah sich Tocht mit seinem ihm verbliebenen Auge zum ersten Mal näher.


  Schnapp! »Mein armes Ohr!«


  Auch der Mann in Schwarz betrachtete Tocht nun eingehender, bevor er sich mit verwirrter Miene wieder dem Kobold zuwandte. »Ich weiß es nicht, guter Herr. Sieht er interessanter aus als die anderen Halblinge, die Ihr heute Morgen gekauft habt?«


  Buhlian Krötas sagte nichts, sondern starrte den Mann in Schwarz nur an.


  Schnapp! »Au!«


  »Nein«, erwiderte der Arenameister. »Das tut er nicht.«


  »Gut.« Der Mann in Schwarz klopfte Tocht auf die Schulter. »Dann werden wir beide zufrieden sein.«


  Schnapp! Ein Halbling schrie auf.


  Tocht besah sich nervös die Reihe vor ihm. Nur noch zwei Halblinge standen zwischen ihm und der Zange.


  »Aber Ihr müsst ihn für etwas Besonderes halten«, sagte Buhlian Krötas. »Sonst hättet Ihr Euch für einen anderen entschieden.«


  »Wirklich?« Der Mann in Schwarz nahm die Hand von Tochts Schulter.


  Bei der Erinnerung daran, wie schnell der Mann in Schwarz mit seinem Taschenspielertrick die Silbermünzen zutage gefördert hatte, überzeugte Tocht sich eilig davon, dass sein Tagebuch noch da war. Als er es unter seinem Hemd ertastete, seufzte er vor Erleichterung.


  »Ihr denkt, ich sollte einen anderen Halbling wählen?«, fragte der Mann in Schwarz und tat so, als schaue er sich um. »Ihr denkt, ich hätte versehentlich einen schadhaften ausgewählt?« Er sah wieder zu Buhlian Krötas hinüber. »Ich wäre furchtbar wütend auf Euch, wenn Ihr mir einen schadhaften Halbling verkaufen würdet.«


  »Oh«, sagte der Arenameister hastig, »dieser hier ist nicht beschädigt.«


  »Und woher wollt Ihr das wissen?«, fragte der andere Mann gereizt. »Habt Ihr diesen hier mit eigenen Augen laufen sehen?«


  »Hm, nein. Aber ich bin mir ganz sicher, dass an ihm nichts auszusetzen ist.«


  »Ihr macht mich glauben – wohlgemerkt, nachdem wir unseren Handel abgeschlossen haben und nicht, bevor ich Euch einen angemessenen Preis gezahlt habe –, dass mit diesem Halbling etwas nicht stimmt.«


  »Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Buhlian Krötas. »Ich war nur neugierig, warum Ihr ausgerechnet diesen haben wolltet.«


  Der Mann in Schwarz schüttelte den Kopf. »Ihr steht in dem Ruf, ein angesehener Mann zu sein, guter Herr. Es wäre mir schrecklich zu denken, dass der Halbling meiner Wahl beschädigte Ware sein könnte.« Er sah Tocht an. »Mach den Mund auf, Halbling. Zeig mir deine Zähne. Hat er vielleicht irgendeine verborgene Krankheit?«


  Tocht hielt den Mund geschlossen.


  »Keine Krankheit«, versicherte Buhlian Krötas ihm. »Orpho Kadar lässt keine kranken Halblinge in die Stadt. Das habt Ihr doch sicher gehört.«


  »Ja«, stimmte der Mann in Schwarz ihm zu. »Deshalb wollte ich auch einen Halbling von einem der persönlichen Beauftragten Orpho Kadars kaufen. Ich dachte, ich würde auf diese Weise kein Risiko eingehen, wenn ich das Geld des Mannes ausgebe, der einen Halbling wollte. Und jetzt stelle ich fest, dass dieser Halbling nicht einmal richtig geschlagen wurde. Habt Ihr gesehen, dass er sich geweigert hat, mir seine Zähne zu zeigen?«


  »Ich habe ihn ja noch kaum in meinem Besitz gehabt. Ihr könnt mir den Ungehorsam dieses Halblings nun wirklich nicht zum Vorwurf machen.«


  Der Mann in Schwarz dachte darüber nach und strich sich über den Bart. »Vielleicht nicht. Also, haben wir eine Abmachung?«


  Buhlian Krötas betrachtete Tocht schweigend und mit tiefem Argwohn.


  Schnapp! »Au!«


  »Wahrhaftig«, sagte der Mann in Schwarz, »wenn es Euch widerstrebt, mir diesen Halbling zu überlassen, sollte ich vielleicht überhaupt keinen Halbling von Euch kaufen. Wäre es ein Problem, wenn ich mein Geld zurückverlangen würde?«


  Buhlian Krötas schloss die Hand um die Silbermünzen. »Ihr könnt Euch nicht vor der Bezahlung drücken. Wir haben eine Abmachung.«


  »Das dachte ich auch. Bis offenkundig wurde, dass es da ein Problem gibt.«


  »Es gibt kein Problem.«


  »Warum bin ich dann noch nicht mit meinem Halbling unterwegs?«, fragte der Mann in Schwarz.


  »Mich hat nur interessiert, warum Ihr diesen speziellen Halbling wolltet«, erwiderte der Arenameister.


  »Es geht mir nicht um diesen speziellen Halbling«, erklärte der Mann in Schwarz. »Ich würde jeden Halbling aus Eurem Besitz kaufen.«


  »Ach ja?«


  »Ja, und zwar mit Freuden, guter Herr. Das sage ich Euch in aller Aufrichtigkeit. Ich werde gern jeden Halbling mit rotgoldenem Haar nehmen, den Ihr habt.«


  Buhlian Krötas blickte an der Reihe der Halblinge entlang. Tocht wusste, dass er der Einzige unter ihnen mit rotgoldenem Haar war. »Ich habe nur den einen.«


  Der Mann in Schwarz ließ den Blick über Tochts Gruppe wandern. »Ah, das ist wahr. Ein Jammer. Vielleicht sollte ich es anderswo versuchen. Ich verabscheue es, Geschäfte mit jemandem zu machen, der mir keine Auswahl anbieten kann.«


  »Nein«, sagte der Arenameister hastig.


  Tocht sah sich um und bemerkte, dass es auf dem Sklavenmarkt nicht allzu viele andere Halblinge mit rotgoldenem Haar gab.


  Schnapp! »Au!«, heulte der Halbling vor Tocht.


  »Wir haben eine Abmachung«, beharrte Buhlian Krötas.


  »Vielleicht«, sagte der Mann in Schwarz, »würdet Ihr ja nicht schlecht von mir denken, wenn ich Euch um die Rückgabe einiger der Silbermünzen bitten würde, die ich Euch gegeben habe.«


  »Ich glaube nicht.« Der große Kobold hob die Stimme und schlug einen strengen Tonfall an.


  Der Kobold mit der Zange packte Tocht und zog ihn nach vorn.


  Blitzschnell riss Buhlian Krötas den kleinen Bibliothekar aus der Reichweite der Zange und schob ihn vor den Mann in Schwarz hin. Dieser blickte nicht einmal in Tochts Richtung. »Ihr werdet diesen Halbling nehmen, jawohl. Oder ich werde denken, dass Ihr an meiner Fähigkeit zweifelt, gute Ware auszusuchen. Und wenn Ihr das tut, zweifelt Ihr damit auch an Orpho Kadars Fähigkeiten.«


  Der Mann in Schwarz strich seinen Umhang glatt und klopfte die Ärmel ab. »Hm, der Gedanke, es könnte an Orpho Kadars empfindsame Ohren dringen, dass ich Kritik an ihm geübt habe, behagt mir keineswegs.«


  »Da habt Ihr verdammt recht: Ihr wollt wahrhaftig nicht, dass es so weit kommt«, bemerkte Buhlian Krötas. »Wahrscheinlich würde Euer Kopf noch vor dem Morgen auf einer Speerspitze stecken.«


  »Was gewiss keine sehr vergnüglichen Umstände wären.« Der Mann in Schwarz verzog das Gesicht und nickte. »Also schön. Ich werde diesen Halbling nehmen, guter Herr, und mich darüber freuen, dass Ihr so zuvorkommend wart, ihn mir zu verkaufen.«


  »Wollt Ihr, dass er markiert wird?«, fragte der Arenameister. »Wenn Ihr keine Ohrmarke habt, können wir sein Ohr oder seine Nase für Euch durchstechen.«


  »Wenn Ihr so freundlich sein wolltet.« Der Mann in Schwarz hielt Krötas eine Marke hin.


  Buhlian Krötas betrachtete die Marke und zupfte an seiner Augenklappe. »Ihr habt ein Bild von einer Kröte auf Eurem Abzeichen?«


  »Das ist keine Kröte«, erwiderte der Mann in Schwarz, »obwohl ich leicht erkennen kann, wie ein solcher Irrtum zustande kommt. Aber dies ist ein kallavarianischer Ochsenfrosch – das erwählte Symbol Cholot Verdims.«


  »Und wer ist das?«


  »Ein Handelskarawanenbaron«, antwortete der Mann in Schwarz. »Cholot Verdim vertritt die Auffassung, dass Halblinge mit rotgoldenem Haar die besten Stallburschen für seine stolzen Pferde sind.«


  Ein Stallbursche für die Pferde eines Karawanenhändlers? Noch während Tocht versuchte, diesen Sachverhalt zu verstehen und sich zu fragen, ob daran etwas Wahres sein könne, packte ihn der Kobold mit der Zange und durchbohrte sein anderes Ohr. Er schrie vor Schmerz auf und spürte, wie ihm frisches Blut übers Gesicht tröpfelte.


  Der Mann in Schwarz beugte sich vor, griff nach Tochts Handfesseln und zog ihn auf die Füße. »Komm, Halbling. So sehr hat das gewiss nicht geschmerzt.« Er wandte sich noch einmal zu Buhlian Krötas um. »Möge das Glück Euch hold sein, guter Herr.«


  Halb blind vor Schmerz stolperte Tocht hinter dem Mann in Schwarz her. Die Fesseln schnitten in seine Handgelenke. Er folgte dem Menschen durch die Menge und dann in eine der Nebenstraßen, die vom Marktplatz abzweigten. Die Straße war voller Leute und Wagen, die alle den Marktplätzen in der Nähe des Hafens entgegenstrebten.


  »Warum hast du das getan?«, fragte Tocht einige Minuten später, während er dem Mann in Schwarz durch die gewundenen Straßen der Stadt folgte.


  Der Mann in Schwarz blickte auf ihn hinab. »Warum habe ich was getan?«


  »Mich gekauft.«


  »Nun, natürlich, um dir das Leben zu retten.« Der Mann in Schwarz ging zielstrebig die Straße hinunter. »Und ich finde, wie ich vielleicht hinzufügen könnte, dass du einen verblüffenden Mangel an Anerkennung zeigst.«


  »Ich glaube nicht, dass ich einen Grund habe, dir dankbar zu sein«, erwiderte Tocht. Er zog die Hände zurück, aber der Mann in Schwarz hielt die Kette fest. Verstohlen sah er sich um, auf der Suche nach irgendeinem Ort, an dem er sich vielleicht des Tagebuchs entledigen konnte. Der Gedanke schmerzte ihn jedoch, weil er so viel Arbeit in das Buch gesteckt hatte und weil es so viele Dinge gab, die es im Gedächtnis zu behalten galt. Er war sich nicht sicher, ob er sich an alles würde erinnern oder ein zweites Mal die richtigen Worte würde finden können.


  »Stimmt. Du hast wahrscheinlich recht. Ein findiger Bursche wie du sollte wohl in der Lage sein, in der Arena jede erdenkliche Zahl von wilden Schweinen zu besiegen. Du hättest wahrscheinlich sogar eine Möglichkeit gefunden, ein gefeierter Kämpfer zu werden und dir vielleicht sogar deine Freiheit zu erringen.«


  Sarkasmus, dachte Tocht, ist keine schöne Eigenschaft. »Was willst du von mir?«


  »Du bist Maler, hast du gesagt. Ich brauche vielleicht einen Maler.«


  »Wofür?«


  »Für ein ganz besonderes Projekt. Etwas, das ich nicht selbst tun kann.«


  »Was ist das für ein besonderes Projekt?«


  »Meine Güte«, sagte der Mann in Schwarz. »Du bist aber bemerkenswert neugierig. Zu gegebener Zeit werde ich es dich wissen lassen.«


  Tocht hatte alle Mühe, mit den langen Schritten des Mannes mitzuhalten. Doch trotz seiner Verzweiflung und seiner Angst konnte er nicht umhin, sich in der Stadt umzusehen. Die Geschichten von Traum und den Leuten, die dort gelebt hatten, zeichneten sich durch einen ärgerlichen Mangel an Einzelheiten aus. Aber hier war er nun – und ging durch eben die Straßen, von denen die Legenden kaum berichteten. Wenn er irgendetwas über Traum in Erfahrung bringen konnte, würde er, wie er wusste, ein Buch schreiben können, das einen Platz im Gewölbe Allen Bekannten Wissens bekäme. Und es würde ein hochgeschätztes Werk sein, etwas, das man nur selten sah. Heutzutage schrieben Bibliothekare im Allgemeinen nur Bücher, die Sammlungen anderer Bücher darstellten oder Theorien aus anderen Quellen weiterentwickelten, um die Löcher in Geschichtswerken oder Biografien zu füllen.


  Vor seinem inneren Auge entstanden Bilder von der Stadt, wie sie einmal ausgesehen haben musste, als alles noch neu war. Aber er suchte gleichzeitig weiter nach einem geeigneten Ort, um das Tagebuch zu verlieren. Er konnte es sich wirklich nicht leisten, es irgendwo zurückzulassen, wo man es finden würde.


  So erpicht war er darauf, den richtigen Ort zu entdecken, dass er nicht bemerkte, wie der Mann in Schwarz plötzlich in eine Gasse einbog. Bevor er wusste, wie ihm geschah, wurde er an seinen Handfesseln in die Gasse gerissen, wo er gegen den Mann in Schwarz prallte und zu Boden fiel.


  Als er sich hochrappelte und sich den Staub von den Kleidern klopfte, bemerkte Tocht zufällig zwei Kobolde, die weiter oben von der Straße in eine Gasse verschwanden. Beide sahen aus wie Wachen, die bei Buhlian Krötas gewesen waren. Tocht benahm sich, als hätte er nichts bemerkt.


  »Hm, komm weiter«, sagte der Mann in Schwarz und zog sanft, aber entschieden an den Ketten der Fesseln. »Für einen Maler bist du nicht besonders aufmerksam, wie?«


  Tocht folgte ihm in die Gasse. Soll ich ihm von den Kobolden erzählen?


  Der Mann in Schwarz setzte seinen Weg die Gasse hinunter fort und wich den Trümmern zwischen den beiden Gebäuden aus. Links und rechts von ihnen konnte man durch leere Fenster in verlassene Räume blicken.


  »Du kannst mich Brant nennen«, erklärte der Mann in Schwarz.


  »Brant?« Tocht blinzelte verwirrt und fragte sich, woher dieser Name kommen mochte.


  »Brant«, wiederholte der Mann in Schwarz. »Du hast mich im Geiste bisher wahrscheinlich den Mann in Schwarz genannt, da du keinen anderen Namen für mich hattest. Ich finde diese Bezeichnung sehr unerfreulich, weil sie auf meiner Kleidung beruht und nicht auf meinem ganzen Wesen. Solltest du diese Geschichte später zufällig einmal erzählen, werden die Leute hören, dass du mich Brant nennst, was recht freundlich klingt, und nicht den Mann in Schwarz, was sich meiner Meinung nach ein wenig abstoßend anhört.«


  »Abstoßend?«


  Der Mann in Schwarz – Brant – sah Tocht stirnrunzelnd an. »Wenn ich einen Papagei gewollt hätte, hätte ich mir einen gekauft. Bitte, wiederhole nicht jedes letzte Wort, das ich sage, um dir Zeit zum Nachdenken zu verschaffen. Ich finde diese Angewohnheit überaus ärgerlich. Wenn du Zeit zum Nachdenken brauchst, sei einfach still und nimm sie dir.«


  Tocht blickte hinter sich. Von den beiden Kobolden war nichts zu sehen. Habe ich mir das nur eingebildet! Sein seit neuestem schmerzendes Ohr peinigte ihn so sehr, dass er diese Möglichkeit ernsthaft in Betracht zog.


  »Wenn du mich lediglich als den Mann in Schwarz bezeichnest«, fuhr Brant fort, »wird dieser Name mich bedrohlich klingen lassen oder – und das wäre das Schlimmste von allem – wie eine Karikatur.«


  »Ist dein Name denn Brant?«, fragte Tocht.


  »Gefällt er dir nicht?«


  »Ich finde, es ist ein schöner Name«, sagte er. »Ich glaube nur nicht, dass du wirklich so heißt.«


  Brant lächelte. »Wie ist denn dein Name, kleiner Maler?«


  Tocht erwog seine Antwort. »Frazz.«


  »Das ist eine Lüge«, erwiderte Brant, ohne zu zögern. »Nenn mir deinen wahren Namen. Ich versichere dir, ich werde es wissen, wenn du mich belügst.«


  »Tocht.«


  »Ah, das ist einmal eine Wahrheit. Tocht, und was weiter?«


  »Tocht ist genug«, antwortete er. »Geradeso, wie Brant für dich genug ist.«


  Brant nickte. »Also gut. Tocht ist ein schöner Name. Ich denke, er passt zu dir.«


  Tocht blickte über die Schulter. Die beiden Kobolde kamen um die Ecke und gaben sich dabei geradezu quälend lässig.


  »Tocht«, flüsterte Brant.


  Er wandte sich wieder zu dem Mann um und fragte sich abermals, ob er ihm sagen sollte, dass sie verfolgt wurden. »Was?«


  »Bitte, starr die Kobolde nicht an«, murmelte Brant. »Wir wollen sie lieber im Glauben lassen, wir wüssten nicht, dass sie da sind.«


  Tocht schluckte.


  »Es würde die Überraschung verderben«, fuhr Brant fort.


  »Welche Überraschung?«


  Ohne Vorwarnung wurde das dumpfe Klirren von Metall hörbar, gefolgt von erschrockenen Aufschreien. Neugierig geworden, drehte Tocht sich um und spähte über die Schulter zurück. Zwei Zwerge und zwei Menschen waren mit kleinen Milcheimern aus den leer stehenden Gebäuden zu beiden Seiten der Gasse getreten, offenkundig, ohne gesehen worden zu sein. Dann hatten die Menschen die Eimer umgedreht und den Kobolden über den Kopf gestülpt. Während die Kobolde umherstolperten und sich von den Eimern zu befreien suchten, schwangen die Zwerge Hämmer in ihre Richtung. Hohles Scheppern hallte durch die Gasse, und die Kobolde fielen der Länge nach zu Boden. Die Menschen und die Zwerge verschwanden wieder in den verlassenen Gebäuden.


  »Meine Mitarbeiter«, bemerkte Brant kühl, bevor er Tocht an seinen Ketten weiterzog. »Ich schätze es nämlich nicht, verfolgt zu werden.«


  »Was tust du da?«, fragte Tocht scharf. »Wenn Buhlian Krötas herausfindet, dass seine Wachen angegriffen wurden, wird er uns töten lassen.«


  »Sie werden nicht erfahren, dass ich etwas damit zu tun hatte.«


  »Es wäre nicht schwer, das herauszufinden.«


  »Warum sollte Buhlian Krötas sich diese Mühe machen? Du bist für ihn einfach nur einer von vielen Sklaven.«


  »Er hat diese Männer hinter uns hergeschickt.«


  »Er war neugierig. Andererseits – sollte ich diesen Kobold jemals Wiedersehen, wird er mich gewiss erkennen.« Brant verzog das Gesicht. »Ich schätze es nämlich nicht, wenn man mich kennt. Das ist in meinem Gewerbe nicht gut.«


  »Was hast du vor?«, erkundigte Tocht sich.


  »Nicht jetzt«, antwortete Brant. »Für den Augenblick müssen wir unsere Flucht zu Ende bringen.«


  »Unsere Flucht?«


  »Ich schwöre, ich hatte echte Hoffnung, dass ein Maler wie du imstande wäre, ein anständiges, lebhaftes Gespräch zu führen.« Brant verließ die Gasse und bog nach rechts ab.


  Am Straßenrand wartete eine hagere junge Menschenfrau mit drei gesattelten Pferden. Einzig der Mangel an Gesichtsbehaarung in ihrem Alter brachte Tocht zu der Vermutung, dass sie weiblichen Geschlechts war. Sie trug lose fallende, schmutzig braune Kleider, einen Reiseumhang, dessen Kapuze sie sich über den Kopf gezogen hatte, und abgewetzte Stiefel, die ihr bis zu den Knien reichten. Ihr blondes Haar war kurz geschoren und endete auf der Höhe ihres Kinns. Tocht bezweifelte, dass sie die zwanzig bereits erreicht hatte, was bei Menschen ein annähernd erwachsenes Alter war, aber sie sah noch sehr jung aus. »Ist alles nach Plan verlaufen?«, fragte sie, während sie in eine Satteltasche griff.


  »Einigermaßen«, sagte Brant. »Abgesehen davon, dass ich wahrscheinlich für den Rest meines Lebens in Buhlian Krötas’ Nähe werde vorsichtig sein müssen.«


  »Brant, du musst immer vorsichtig sein, ganz gleich, in wessen Nähe du dich aufhältst«, sagte das Mädchen.


  Tocht betrachtete sie und war mit einem Mal schrecklich verwirrt. Offensichtlich hatte Brant alles geplant, was geschehen war, aber er hatte noch immer nicht die leiseste Ahnung, warum sich irgendjemand um seinetwillen solche Mühe machen sollte.


  Das junge Mädchen trat mit einem dunkelgrünen Reiseumhang und einem Hut mit gerollter Krempe auf Tocht zu. »Hallo«, sagte sie lächelnd. Schelmischer Frohsinn leuchtete in ihren grünen Augen. Ihr Nasenrücken war leicht mit Sommersprossen gesprenkelt. »Ich bin Sonne.«


  »Hallo, Sonne«, erwiderte Tocht benommen. Verglichen mit dem arroganten Brant wirkte das Mädchen so offen und freundlich. »Ich bin Edeltocht Lampenzünder, Biblio…« Er unterbrach sich gerade rechtzeitig, um seine Position in der Bibliothek nicht zu verraten.


  Brant, der bereits auf einem der Pferde saß, grinste ihn selbstgefällig an.


  Tocht wandte wütend den Blick von ihm ab und sah wieder zu Sonne hinüber.


  Das junge Mädchen hielt ihm nach wie vor den Reiseumhang und den Hut hin. »Würdest du die Sachen bitte annehmen?«


  Nach nur einem kurzen Zögern folgte Tocht ihrer Aufforderung, da er nicht wusste, was er sonst hätte tun sollen.


  Sonne nahm einen Hammer und ein Locheisen aus der anderen Satteltasche und bedeutete Tocht, vor ein Fenster in dem Gebäude direkt hinter ihn zu treten. »Komm, ich nehme dir diese Fesseln ab. Anderenfalls wird es dir schwerfallen zu reiten.«


  Endgültig verwirrt, tat Tocht wie geheißen. Mit zwei schnellen Hieben öffnete Sonne ihm die Handfesseln. Dann wiederholte sie die Prozedur bei seinen Fußfesseln. Als sie fertig war, stopfte sie Hammer und Locheisen zurück in die Satteltasche und bog die Ketten auf, die zu Tochts Füßen lagen.


  »Zieh dich an«, sagte sie. »Es wird kalt oben in den Bergen.«


  »In den Bergen?«, wiederholte Tocht.


  Sonne sah Brant an.


  »Es könnte sein«, erklärte Brant dem Mädchen, »dass er nicht so intelligent ist, wie ich gehofft hatte.«


  »Es sieht dir aber gar nicht ähnlich, Geld zu verschwenden«, antwortete Sonne und wandte sich wieder zu Tocht um. »Zieh dich an. Oder wir können dich auch mit den Sklavenmarken in den Ohren hier zurücklassen, so dass die ersten habgierigen Kobolde, die des Weges kommen, dich in Besitz nehmen können.«


  Tocht streifte hastig den Reiseumhang über und setzte sich den Hut dann deutlich vorsichtiger auf, weil er tief genug herabreichte, um seine wunden Ohren zu berühren.


  Sonne hielt einen Steigbügel hoch. »Steig auf.«


  Eingedenk seiner letzten Erfahrung mit einem Pferd in Graudämmermoor, sagte Tocht: »Ich würde das lieber nicht tun. Pferde und ich kommen einfach nicht besonders gut miteinander aus.«


  »Wenn wir zu Fuß dort hingehen könnten«, erklärte Sonne, »hätte ich die Pferde nicht mitgebracht. Also, steig auf.«


  Tocht sah sich auf der Straße um und fragte sich, ob er wohl eine Chance hatte wegzulaufen.


  Wie durch Magie tauchte plötzlich eine kleine, schlanke Klinge in Sonnes Hand auf. »Tu es nicht«, warnte sie ihn kalt. »Du würdest es nicht schaffen. Ob tot oder lebendig, ich würde dich zum Hafen hinunterbringen und höchstpersönlich den Haien zum Fraß vorwerfen.«


  Trotz ihrer Jugend und des schwachen Lächelns auf ihren Lippen machte die Kälte in ihren grünen Augen Tocht klar, dass sie es ernst meinte. Seufzend und in dem Bewusstsein, dass er ebenso sicher ein Gefangener war, als hätte er seine Fesseln noch getragen, schwang er sich in den Sattel. Durch den Mangel an Nahrung während der vergangenen Zeit war er noch immer zu schwach, um es allein zu schaffen. Sonne half mit einem Stoß nach, der ihn um ein Haar über das Pferd hinauskatapultiert hätte. Er griff nach den Zügeln, aber das junge Mädchen riss sie ihm aus der Hand.


  »Ich werde dich führen«, erklärte sie, dann schwang sie sich mühelos auf ihr eigenes Reittier. Die Zügel von Tochts Pferd hielt sie in der einen Hand, während sie mit der anderen ihr eigenes unter Kontrolle hielt. Ohne ein Wort drückte sie die Fersen in die Flanken des Pferdes.


  »Warte!«, protestierte Tocht und packte dann mit beiden Händen den Sattelknauf. Die Steigbügel waren fast richtig eingestellt für ihn, aber immer noch eine Spur zu lang. Während er im Sattel auf und ab hüpfte, rutschte er von einer Seite zur anderen und kam zuerst mit dem einen und dann mit dem anderen Fuß in den Steigbügeln auf, ohne jedoch auch nur einen Augenblick lang im Gleichgewicht zu sein.


  Sonne wandte sich vom Hafen ab und schlug den Weg nach Osten ein.


  »Wohin reiten wir?«, wollte Tocht wissen, aber seine Frage hätte ebenso gut an eine steinerne Mauer gerichtet sein können. Seine Gefährten antworteten nicht. Er betrachtete die von Bäumen gesäumten Berge. Am anderen Ende ihres Weges lag der Reißzahn-Schattenwald, und Tocht konnte nicht einmal erahnen, was ihn dort erwartete.


  Kapitel 15


  Die Höhle der Diebe


  »Lasst uns einen Moment lang hier Rast machen.«


  Müde und mit schmerzenden Gliedern nach der harten körperlichen Arbeit der vergangenen Tage sowie der letzten Stunden im Sattel, war Tocht dankbar für die Pause. Sonne führte sein Pferd zur linken Seite des nur selten benutzten Pfades, dem sie in die Berge hinauf gefolgt waren.


  Die anmutige junge Frau schwang die Beine über ihr eigenes Reittier und sprang zu Boden. Dann band sie die Zügel des Pferdes an einen Ast und blickte über ihre Schulter zu Tocht hinüber. »Komm mir nicht auf irgendwelche Ideen, nur weil der Wald dich vielleicht in Versuchung führen könnte. Selbst wenn du mir irgendwie entwischen würdest, gibt es in diesem Wald eine Menge Dinge, die dich mit einem Happs fressen könnten.«


  Ich glaube nicht, dass ich gehen kann, geschweige denn laufen, dachte Tocht kläglich. Vorsichtig und erfüllt von der bangen Frage, ob er sich während des Ritts den Berg hinauf einen dauerhaften Schaden zugefügt hatte, ließ er sich vom Sattel rutschen und verfehlte dabei den Steigbügel, so dass er schmerzhaft auf seiner Kehrseite landete.


  »Begriffsstutzig und unbeholfen«, bemerkte Sonne, die in ihren Satteltaschen stöberte. Sie sah Tocht an und schüttelte geringschätzig den Kopf. »Ich begreife immer noch nicht, was in dich gefahren ist, dass du so viel riskiert hast, um diesen Halbling zu erwerben.«


  »Als ich ihn in seinen Skizzenblock zeichnen sah«, sagte Brant, »hat er mich fasziniert.«


  Tocht stand vorsichtig auf, und seine misshandelten Knie protestierten mit einem Knarren. Sie hatten in einer bewaldeten Schlucht mit Blick auf die Huk des Gehängten Elfen tief unter ihnen Halt gemacht. Von oben betrachtet, sah die Stadt noch schlimmer aus, wie eine Ansammlung von Spielzeuggebäuden, die grausam zerschmettert worden waren.


  Er ließ den Blick über den Hafen wandern und zählte zweiundzwanzig Schiffe, die dort vor Anker lagen. Zwischen der Stadt und dem Hafen wimmelte es von Leuten, die entweder auf dem Weg hinauf oder hinunter waren. Die Bäume ringsum und über ihnen waren üppig grün, und in den Zweigen sangen Vögel. Während sie in die Berge hinaufgeritten waren, hatte die Sonne sich zu guter Letzt einen Weg durch die Wolken gebrannt und Wärme und goldenes Licht mit sich gebracht.


  »War denn irgendetwas Interessantes in dem Zeichenblock?«, fragte Sonne.


  »Er ist ein guter Maler«, überlegte Brant laut, »aber seine Komposition lässt zu wünschen übrig.«


  Verblüfft von dieser Feststellung, tastete Tocht sein Hemd ab. Mein Tagebuch! Es war verschwunden. Der Ritt den Berg hinauf hatte ihn mit solcher Angst erfüllt, dass es ihm nicht einmal aufgefallen war. Er drehte sich um und sah Brant an, der sich unter einer weit verzweigten Ulme niedergelassen hatte.


  Brant blätterte wie beiläufig in den Seiten seines selbstgemachten Buchs.


  »He«, rief Tocht und machte einen Schritt nach vorn. »Das gehört dir nicht!« Wie viel mochte Brant anhand der Dinge, die er gesehen hatte, bereits erraten haben? Tocht bog einen Ast zur Seite.


  Sonne machte eine knappe Handbewegung, und ein kleines, silbernes Messer bohrte sich in den Zweig, den Tocht zurückgebogen hatte, um besser sehen zu können. Nur wenige Zoll von seinem linken Auge entfernt zitterte das Messer im Holz.


  »Keinen Schritt weiter, kleiner Mann«, befahl die junge Frau.


  Brant hob nicht einmal den Blick von Tochts Tagebuch. »Ich glaube, sie meint es ernst«, erklärte er gelassen.


  Tocht sagte nichts, und er rührte sich auch nicht von der Stelle. Stattdessen starrte er nur nervös auf das Tagebuch in Brants Händen. Wie hatte der Mann es an sich gebracht? Bis zu dem Zeitpunkt, da er das Tier bestiegen hatte, hatte er das Buch noch unter seinem Hemd gehabt, dessen war er gewiss. Danach hatte er sich nur noch am Sattel festgeklammert, als gelte es sein Leben. Als er jetzt zu Sonne hinübersah, begriff er plötzlich. »Du!«


  Sie lächelte und klimperte mit den Wimpern.


  »Du hast mich bestohlen«, ereiferte sich Tocht. »Du hast es getan, als du mir die Kleider gegeben hast.«


  »Ja.«


  »Du bist eine Diebin!«


  Sonne runzelte mit gespielter Enttäuschung die Stirn. »Du sagst das, als sei es etwas Schlechtes. Nimm bitte zur Kenntnis, dass es viel weniger ehrenhafte Berufe gibt als das Diebsgewerbe.«


  »Und noch mehr Berufe, die erheblich ehrenhafter sind«, versetzte Tocht.


  Sie gab einen angewiderten Laut von sich.


  Brant klappte das Buch zu und sah Tocht an. »Du faszinierst mich, kleiner Maler. Mir ist noch nie ein Halbling mit deinem Talent begegnet.«


  Obwohl die Umstände so eigenartig waren, machte das Kompliment Tocht verlegen. Sein Gesicht begann zu brennen, was das Pochen in seinen verletzten Ohren noch verschlimmerte.


  »Natürlich«, fuhr Brant fort, »kenne ich nicht allzu viele Halblinge. Warum besitzt du einen Skizzenblock?« Er blätterte mit dem Daumen in den Seiten. »Und noch dazu einen so schäbigen. Ich denke, du hättest gern etwas weit Größeres.«


  Skizzenblock?, überlegte Tocht. Ist ihm denn gar nicht klar, was er da in Händen hält? Oder vielleicht habe ich nicht säuberlich genug geschrieben, als dass er meine Notizen ohne Weiteres verstehen könnte. Der Gedanke, dass die Schuld bei seiner Handschrift zu suchen sein könnte, war ihm schrecklich, aber wenn dieser Umstand ihm half, seine Geheimnisse geheim zu halten, so wollte er dafür dankbar sein.


  »Ich habe die Zeichnungen gesehen, die du von der Huk des Gehängten Elfen gemacht hast«, sprach Brant weiter. »Sehr lebensecht und leicht einzuordnen. Aber diese anderen Leute und die Schiffe auf See – und dies hier.« Er schlug das Tagebuch auf und zeigte Tocht das Bild der Loheley. »Dies hier verstehe ich überhaupt nicht.«


  Sonne betrachtete die Zeichnung mit lebhaftem Interesse. »Sie ist hübsch. Aber wer hat sie verbrannt?«


  »Niemand hat sie verbrannt«, sagte Tocht. »Sie ist eine Loheley.«


  Brant schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was eine Loheley ist.«


  »Sie ist eins der Wesen, die man Loheleyen nennt, die Lord Khadaver gegen Ende der Verheerung erschaffen hat«, erklärte Tocht. Zumindest dieses eine Bild, fand er, sollten die beiden verstehen.


  »Lord Khadaver.« Brant richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Tagebuch und blätterte in den Seiten. »Du glaubst, dass der Koboldfürst wirklich existiert hat und dass es einen Krieg gegeben hat, der sich über die ganze Welt zog?«


  »Ja«, erwiderte Tocht.


  Brant lachte und schüttelte den Kopf. »Ich kann verstehen, warum die Koboldbrut diese Legenden glauben will. Auf diese Weise stehen sie als die Beinaheeroberer der Welt da.«


  »Es sind keine Legenden«, beharrte Tocht. Wenn ich ihn davon überzeugen kann, wie gefährlich das Wissen in diesem Buch ist, wird er es mir vielleicht zurückgeben. »Lord Khadaver hat wirklich existiert. Diese Stadt dort unten ist der Beweis dafür.«


  »Die Huk des Gehängten Elfen?«


  »Sie hieß früher einmal Traum. Hast du denn nie davon gehört?«


  »Nein«, sagte Brant.


  »Wie kannst du hier an der Zerschmetterten Küste leben, ohne Traum zu kennen?«, fragte Tocht ungläubig.


  Ein warnender Ausdruck legte sich über Brants Züge. »Ich kenne mehrere andere Legenden und Mythen, und ich weiß, wann ich Tatsachen von Erfindung trennen muss. In dieser Fähigkeit liegt oft der Gewinn einer bestimmten Angelegenheit.« Abermals blätterte er in den Seiten des Tagebuchs. »Du bist übers Meer hierhergekommen, und anscheinend warst du eine Zeitlang mit Zwergenpiraten unterwegs. Aber wo warst du vorher?«


  Tocht schüttelte den Kopf.


  »Ich sehe dieses kleine Haus«, sagte Brant und deutete auf das Bild, das Tocht vom Haus seines Vaters gezeichnet hatte. »Ich weiß, dass es irgendeine Bedeutung für dich haben muss. Aber du hast es inmitten all der Bilder von den Piraten und dem Meer gezeichnet. Also glaube ich, dass du an einen anderen Ort gedacht hast. An eine Stadt, in der du warst, bevor du dich den Piraten angeschlossen hast. Wo ist dieser Ort?«


  »Das kann ich dir nicht sagen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil es nicht mein Geheimnis ist und ich es nicht verraten darf«, erwiderte Tocht.


  Brant grinste. »Ah, kleiner Maler, du weißt ja, wie ich zu Geheimnissen stehe.«


  Tocht zuckte halsstarrig die Achseln.


  »Und was bedeuten diese eigenartigen Schnörkel auf den anderen Seiten?«, wollte Brant wissen. »Ich würde ja denken, dass du dich gelangweilt hast, nur dass die Schnörkel Rhythmus und Maß zeigen und dass eine Menge Zeit und Geschick in ihre Fertigung geflossen sein muss.«


  Schnörkel? Tocht blickte auf die beschriebene Seite, auf die Brant deutete. Dann verstand er plötzlich. »Du kannst nicht lesen«, flüsterte er.


  Röte stieg Brant in die Wangen, und Wut verzerrte seine Züge. »Willst du behaupten, du könntest es?«


  Tocht, der sein Glück nicht fassen konnte, schwieg. Er wusste bereits, dass nicht viele Menschen sich vor der Verheerung die Mühe gemacht hatten, das Lesen oder Schreiben zu erlernen, bis auf jene, die Magier oder Historiker hatten werden wollen. Selbst Schiffskapitäne und Kaufleute erlernten nur die Grundlagen der geschriebenen Sprache des Handels und der Navigation. Tocht wusste, dass seine Fähigkeit zu schreiben alles andere als alltäglich war.


  »Ich bin nicht dumm«, sagte Brant ärgerlich. »Ich weiß, dass nur Magier lesen können. Sie haben Zauberbücher, aber ich habe noch nie eins in Händen gehalten, das so ausgesehen hätte.«


  Tocht stürzte sich verzweifelt auf die Idee, die ihm plötzlich gekommen war, und richtete sich zu seiner vollen Größe auf, während er gleichzeitig die Stimme senkte. Er versuchte, allwissend und ernst zu erscheinen. »Würdest du glauben, dass ich ein Magier bin?«


  Brant musterte ihn. »Vielleicht. Wenn du Sonne in einen Frosch verwandeln würdest.«


  »Ich könnte…«, begann Tocht und dachte, dass er vielleicht irgendwie die Oberhand über die beiden Menschen gewinnen konnte. Obwohl er keinen Schimmer hatte, was er danach tun sollte. Nachdem er neun Tage lang im Frachtraum der Böser Wind angekettet gewesen war, war er sich nicht einmal sicher, in welcher Richtung Graudämmermoor lag.


  Ein weiteres Messer erschien auf magische Weise in Sonnes Hand. »Denk nicht einmal daran.«


  Tocht verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich verspüre nicht das Verlangen, sie in einen Frosch zu verwandeln.«


  Sonne schenkte Brant ein hübsches Lächeln. »Siehst du? Er mag mich.«


  Brant beachtete sie nicht. »Wenn du ein Magier bist, wie kommt es dann, dass du von Sklavenhändlern gefangen wurdest?«


  »Ich – ähm – ich…« Tocht dachte hastig nach. Wenn eine Chance bestand, dass Brant ihm noch für ein Weilchen Glauben schenkte, konnte er daraus vielleicht irgendeinen Vorteil schlagen. »Ich wurde in einen Hinterhalt gelockt.« Er nickte, hochzufrieden mit seiner Antwort. »Ja, das ist es, ich wurde in einen Hinterhalt gelockt.«


  »Warum hast du dich nicht in eine Rauchwolke verwandelt und bist aus den Sklavenpferchen im Huk des Gehängten Elfen verschwunden?«


  »Weil«, sagte Tocht, der Minnigers Worte auf den Weg den Berg hinauf keineswegs vergessen hatte, »Magie auf der Huk des Gehängten Elfen nicht funktioniert. Das weiß doch jeder.«


  »Stimmt«, räumte Brant ein. »Warum hast du die Sklavenhändler dann nicht in Frösche verwandelt und ihr Schiff übernommen, sobald du erwacht warst?«


  »Ich habe nicht… ähm…« Wieder war Tocht ratlos, aber nur einen Moment lang. Latheril Duonden hatte eine Reihe komischer Magiergeschichten geschrieben, die sich auf den Regalen im Hralbrommsflügel befanden. »Ich habe meinen Zauberhut verloren.« Latherils Figur hatte die Gewohnheit, alles, was er benötigte, aus seinem verzauberten Hut zutage zu fördern.


  »Ein Jammer«, meinte Brant, »dass du diesen Hut nicht mehr hast. Anderenfalls würde ich dich schrecklich beängstigend finden.«


  Einzelheiten, dachte Tocht säuerlich und erinnerte sich an den Vorwurf, den einige Bibliothekare ersten Ranges ihm gemacht hatten. Jede Arbeit wird durch schlampigen Umgang mit den Einzelheiten zunichtegemacht. Er seufzte. »Also gut. Ich bin kein Magier.«


  »Aber du siehst dich als Schreiber?«, fragte Brant. »Und als Maler?«


  »Ich kann tatsächlich schreiben«, sagte Tocht. »Und ich kann lesen.«


  Das Geräusch von Pferdehufen auf steinigem Boden lenkte sie ab. Sonnes Hände füllten sich mit kleinen Messern, und Brant legte die Finger auf den Griff seines Schwertes, während er aufstand.


  Zwei Zwerge und zwei Menschen kamen über den Hügel geritten und riefen Sonne und Brant Grußworte zu, die diese sofort erwiderten.


  »Ist uns jemand gefolgt, Kobner?«, fragte Brant, als die Zwerge und Menschen absaßen und ihre Pferde ebenfalls an Bäume banden.


  »Niemand.« Einer der Zwerge verzog das Gesicht, als litte er Schmerzen. Seine Stimme klang ernst und rau. Er war beinahe so groß, wie Hallekk es gewesen war, und vielleicht noch eine Spur breiter um die Schultern. Auf seinem Gesicht waren Narben von Klingen zu sehen. »Obwohl Buhlian Krötas fast umgefallen wäre, als er hörte, zwei seiner Kobolde hätten Prügel einstecken müssen.«


  Brant schob sein Schwert in die Scheide. »Ihr habt sie doch nicht ausgeraubt, oder?«


  Alle vier Männer nickten.


  »Nun?«, hakte Brant nach.


  Kobner schob die Hand in seinen Reiseumhang und förderte eine kleine Geldbörse zutage. »Sie hatten nicht viel dabei. Offenkundig zahlt Buhlian Krötas seinen Helfern nur sehr wenig.« Er warf Brant den Beutel zu.


  Brant fing ihn auf, inspizierte kurz den Inhalt und runzelte die Stirn, bevor er die Beute zwischen sich und Sonne aufteilte. »Es ist immerhin besser als gar nichts. Solange wir noch Gewinn machen, können wir uns nicht beklagen.«


  Kobner deutete mit dem Kopf auf Tocht. »Was ist das für eine Geschichte mit dem kleinen Halbling?«


  Brant hielt Tochts Tagebuch in die Höhe und sagte: »Er behauptet, er kann lesen.«


  Unwillkürlich wichen die beiden Zwerge und die beiden Menschen zurück und griffen nach ihren Waffen, die Menschen nach Schwertern und die Zwerge nach Streitäxten.


  Tocht trat einen Schritt zurück und ließ den Zweig, den er festgehalten hatte, los. Zu seinem Entsetzen sah er, dass die kleine, silberne Klinge, die in dem Holz gesteckt hatte, sich löste und direkt auf Sonnes Gesicht zuflog. Die junge Frau bewegte sich kaum, sondern fing nur so schnell wie ein Frosch, der eine Fliege aufleckte, die kreiselnde Klinge aus der Luft auf. Dann lächelte sie Tocht an.


  Brant hob die Hände, um den Menschen und Zwergen Einhalt zu gebieten. »Er ist kein Magier. Wenn er es wäre, glaubt ihr dann, er wäre noch hier?«


  Immer noch argwöhnisch, steckten die Zwerge und die Menschen ihre Waffen weg.


  »Er hat seinen Zauberhut vergessen«, meinte Sonne.


  »Entscheidet euch«, knurrte Kobner gereizt und ohne die Hand vom Schaft seiner großen Streitaxt zu nehmen. »Ich mag eure kleinen Scherze nicht. Das habe ich euch oft genug gesagt. Und ich würde einem Magier lieber den Kopf abschlagen, als ihn anzusehen. Am Ende machen sie einem nichts als Scherereien.«


  Tocht schluckte.


  Mit offenkundiger Erheiterung in den schwarzen Augen blickte Brant den kleinen Bibliothekar an. »Sag Kobner die Wahrheit. Bist du ein Magier?«


  Tocht sah den grimmigen Zwerg an. Kobner machte nicht den Eindruck, als wäre auch nur die leiseste Freundlichkeit von ihm zu erwarten. »Nein«, sagte er. »Ich bin kein Magier. Das habe ich Brant und Sonne nur erzählt, weil ich hoffte, dass sie mich dann gehen lassen würden.«


  Kobner funkelte Tocht wütend an und schüttelte den Kopf. »Das war mächtig dumm von dir, Halbling. Orpho Kadar lässt keine Magier auf die Huk des Gehängten Elfen und würde jeden Magier, den er dort findet, sofort töten. Und was Brant betrifft – nun, er würde dich auffordern, Sonne in einen Frosch oder etwas Dergleichen zu verwandeln, um zu beweisen, dass du ein Magier bist.« Er spuckte aus. »Du solltest lieber eine von diesen sauren grünen Dattelpflaumen von den Bäumen dort essen, damit du Schaum vorm Mund bekommst. Das wäre in jedem Fall besser für dich, als Brant zu erzählen, du seist krank oder wahnsinnig.«


  »Oh.« Tocht blinzelte und stellte fest, dass die sauren grünen Dattelpflaumen an den kleinen Bäumen nur ein kurzes Stück entfernt waren. All die Geschichten von genialen Fluchtplänen und wagemutigen Taten, die ich in Hralbrommsflügel gelesen habe, dachte er, und das Beste, was mix einfällt, ist: Ich bin ein Magier!


  »Beurteile ihn nicht allzu streng, Kobner«, befahl Brant. »Ich glaube, er ist als Sklave ein absoluter Anfänger. Was die Frage, wie er hierhergelangt ist und was er wirklich ist, furchtbar interessant macht.«


  »Pah!«, knurrte Kobner. »Du und deine Geheimnisse, Brant. Sie werden eines Tages noch dein Tod sein. Und vielleicht auch unser Tod, wenn wir nicht aufpassen. Ich behaupte, dass alles – oder jeder«, er bedachte Tocht mit einem eisigen Blick, »dass jeder, der allzu rätselhaft wird, prinzipiell einen Kopf kürzer gemacht werden sollte. Ich mag deine kleinen Rätsel nicht. Ich bin ein guter, ehrlicher Dieb und weiß, wann ich mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern sollte und wann nicht.«


  »Ihr alle seid Diebe?«, platzte Tocht heraus, bevor er es verhindern konnte.


  »Ja«, brüllte Kobner. »Es ist ein anständiges Gewerbe für einen Mann, der bereit ist, sein Leben aufs Spiel zu setzen. Besser, als für einen Herzog oder Fürsten in den Krieg zu ziehen und Land für ihn zu erstreiten, was nur eine andere Art von Diebstahl ist. Und es ist besser, als Viehhalter oder Ackerbauer zu sein und Diebe abwehren zu müssen. Auf die eine oder andere Weise bestehlen alle Leute einander, Halbling, und einige von uns sind ehrlich genug, das zuzugeben und sich den Luxus zu leisten, selbst zu entscheiden, wann und wo sie arbeiten wollen.«


  Tocht musste zugeben, dass der grimmige Zwerg in gewisser Weise recht hatte, wenn man bereit war, seine Sicht der Dinge zu akzeptieren. »Eine ähnliche Meinung vertritt Bahbarker in seinem Buch: Der Preis stimmt: Die Geschichte eines Schurken«, sagte er.


  »Er liest?« Kobner zog die Augenbrauen hoch.


  Brant zuckte die Achseln. »Das behauptet er.«


  Kobner blickte wieder zu Tocht hinüber. »Und wo findest du außerhalb der Bibliothek eines Magiers Bücher, Halbling? Diese Dinge sind Legenden, Mythen, die arme Leute einander erzählen.«


  »Nein«, beharrte Tocht. »Früher einmal gab es auch außerhalb der Bibliotheken von Magiern Bücher. Jede Stadt hatte ihre Büchereien.«


  »Und jeder konnte dort hingehen?«, fragte Kobner. »Kostenlos?«


  »Nein«, antwortete Tocht. »Die meisten Bibliotheken und Akademien haben eine kleine Gebühr für ihre Benutzung erhoben. Und es gab Schreiber, die Bücher für Käufer kopierten, wenn sie einen gewissen Preis bezahlten.«


  »Ich kenne niemanden, der Verwendung für ein Buch hätte«, meinte Kobner.


  »Die Koboldbrut sucht auf der Huk des Gehängten Elfen nach Büchern«, sagte einer der Menschen.


  Die anderen drehten sich zu ihm um.


  »Ich habe sie gehört«, erklärte der Mensch. Er war groß und schlaksig und sah so aus, als hätte er kaum das Alter erreicht, in dem er sich rasieren musste. Seine hellbraunen Haare fielen ihm in die grauen Augen.


  »Wo hast du sie über solche Dinge reden hören, Hamual?«, erkundigte Brant sich mit plötzlichem Interesse.


  »In einigen der Tavernen unten im Hafen«, antwortete Hamual. »Wenn die Wachen der Garnison die Sklavenschiffe auf Krankheiten überprüfen, halten sie immer auch nach Büchern Ausschau. Orpho Kadar zahlt für jedes, das sie finden, ein zusätzliches Goldstück.«


  Erregung flammte in Tocht auf, und er konnte nicht an sich halten. »Sind denn irgendwelche Bücher gefunden worden?«


  Hamual strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Nein. Ich habe einige Kobolde die Tatsache beklagen hören, dass in der Zeit, seit Orpho Kadar die Huk des Gehängten Elfen übernommen hat, niemals Bücher aufgetaucht seien.«


  »Nun«, warf Brant ein, »wir haben eins.« Er klappte Tochts Tagebuch wieder auf.


  »Lass mal sehen«, knurrte Kobner. Er fing das Buch auf, das Brant ihm zugeworfen hatte, und blätterte eilig die Seiten durch, bevor er es wieder schloss. »Vielleicht könntest du behaupten, es sei ein Buch, aber ich bezweifle, dass du ein Goldstück dafür bekommen würdest. Es sind keine Farben drin. Es ist nicht besonders gut gemacht.«


  »Nicht besonders gut gemacht?« Tocht explodierte. »Wie kannst du das sagen? Wahrhaftig, du hast noch nie im Leben ein Buch gesehen. Wer bist du, meine Bemühungen zu beurteilen?« Voller Zorn trat er vor den Zwerg hin. »Ich musste die Seiten und das Binden selbst anfertigen. Ich hatte keinen Zugang zu Tinten oder Farben und habe Kohle benutzt, weil das alles war, was ich hatte. Und die Arbeit ist sehr gut gemacht. Ich wage zu behaupten, dass ich ein ausnehmend guter Schreiber bin. Ich mache wunderschöne Qs, wie man mir mehrmals versichert hat. Und wenn du lesen könntest, du großer Esel, würdest du erkennen, dass meine Wortwahl lyrisch ist und…« Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er auf den Stiefeln des Zwergs stand und dem größeren Mann direkt in die Augen sah.


  Kobner funkelte ihn an. »Du stehst auf meinen Zehen.«


  »Oh.« Tocht war entsetzt und verängstigt und machte hastig einen Schritt rückwärts. »Tut mir leid.« Er wartete darauf, dass der Zwerg seine gewaltige Axt schwingen und ihm den Kopf von den Schultern hacken würde.


  »Ich glaube, du hast ihn beleidigt«, erklärte Brant hinter Tocht mit ruhiger Stimme.


  Kobner schüttelte seinen buschigen Kopf und spie aus, woraufhin Tocht hastig zurückwich, damit die Spucke nicht auf seinen nackten Füßen landete. »Eines hasse ich wirklich«, bemerkte der Zwerg, »nämlich einen Halbling, der seinen Platz nicht kennt. Dann juckt es mich immer in allen Fingern. Vielleicht solltest du mir noch einmal erklären, warum ich ihn nicht einfach niedermetzeln und ihn hier zurücklassen soll, damit die Wölfe sich an ihm gütlich tun.«


  »Das Rätsel«, erwiderte Brant. »Er ist ein Maler. Ich denke, er kann uns bei dem Rätsel helfen.«


  »Und wenn er es nicht kann«, fragte Kobner, »darf ich ihn dann niedermetzeln?«


  »Oder vielleicht können wir der Sache mit dem Buch nachgehen«, fuhr Brant fort. »Vielleicht können wir unseren neuen Freund, Tocht, Bücher herstellen lassen, die wir dann Orpho Kadar verkaufen.«


  »Du willst, dass ich Bücher für einen Kobold schreibe?«, rief Tocht. »Wahrhaftig, ich werde auf keinen Fall…«


  Kobner strich mit einem schwieligen Daumen über die Klinge seiner Axt. »Quäkende Halblingstimmen gehen mir auf die Nerven.«


  Tocht schluckte und schwieg einen Moment lang. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust. »Ich werde es nicht tun.«


  »Gut«, sagte Kobner, »weil ich dich dann niedermetzeln kann und die Sache damit erledigt ist.«


  »Oh, sei nicht so hart mit ihm, Kobner«, warf Hamual ein. »Er hat doch nur Angst. Siehst du das nicht?«


  »Ich sehe es«, stimmte Kobner ihm zu. »Und das ist das Letzte, was man gebrauchen kann: Ein verängstigter Halbling ist so ziemlich zu allem fähig. Plötzlich glauben sie, sie seien zehn Fuß groß und unbesiegbar.«


  Hamual ging vor Tocht in die Hocke und lächelte. »Nun, ich mag ihn. Er bringt mich zum Lachen.« Der junge Mensch griff in seinen Reiseumhang und förderte einen Apfel zutage. »Hast du Hunger?«


  Tocht zögerte, aber sein Magen, der beim Anblick und beim Geruch von Essen zu knurren begann, verriet ihn. Der Apfel war dunkelrot und roch verführerisch süß. »Ja.«


  Hamual gab ihm den Apfel und stöberte abermals in seinen Taschen. »Ich glaube, ich habe hier irgendwo auch ein Stück Käse.« Er holte es hervor und reichte es Tocht.


  »Danke«, sagte Tocht. »Ich stehe in deiner Schuld.«


  »Es gibt keine Schuld zwischen uns«, versicherte Hamual ihm. »Es ist mir ein Vergnügen.« Er zog seine Ärmel zurück und entblößte Narben auf beiden Handgelenken. »Ich bin früher selbst Sklave gewesen. Bis Brant mich gerettet hat.«


  »Es ist Zeit weiterzureiten«, sagte Brant. »Bis wir das Haus erreichen, wird es fast dunkel sein.«


  Den Apfel und den Käse fest in der Hand, nahm Tocht dankbar Hamuals Angebot an, ihm auf sein Pferd zu helfen. Sobald er im Sattel saß, richtete er seine Aufmerksamkeit auf sein Mahl und kostete die süßen Säfte des Apfels und den würzigen Geschmack des Käses in vollen Zügen aus. Bevor er recht wusste, wie ihm geschah, war alles verzehrt, und Hamual ließ ihn aus dem Wasserschlauch trinken, der an seinem Sattel hing.


  Sie ritten tief in den Reißzahn-Schattenwald hinein. Die Bäume und Büsche waren so dicht, dass das Sonnenlicht nur selten durch den Blätterbaldachin drang, um die schwarze, lehmige Erde zu berühren. Ab und zu erklang in ihrer Nähe ein seltsamer Ruf oder das Knurren eines Raubtiers. Die Haut zwischen Tochts Schulterblättern kribbelte, und er sah sich nervös um.


  Die anderen Reiter unterhielten sich nur selten, sondern richteten ihre Aufmerksamkeit wachsam auf den schmalen Wildwechsel, dem sie folgten. Kobner reichte Tochts Tagebuch an den anderen Zwerg weiter, der es sich für eine Weile besah, bevor er es dem anderen, älteren Menschen übergab. Dieser machte sich nicht einmal die Mühe, einen Blick darauf zu werfen, sondern drückte es Hamual in die Hand.


  Hamual blickte zu Tocht hinüber und hielt das Tagebuch hoch. »Darf ich?«


  Tocht zögerte nur einen Augenblick lang. Sie können nicht lesen, rief er sich ins Gedächtnis. Die Geheimnisse von Graudämmermoor und dem Gewölbe Allen Bekannten Wissens waren vor ihnen sicher. »Ja«, antwortete er, und ein Teil von ihm hoffte auf einige anerkennende Bemerkungen bezüglich seiner Anstrengungen. Den Piraten an Bord der Einäugigen Peggie hatte seine Arbeit gefallen. Er sah keinen Grund, warum es den Dieben nicht genauso ergehen sollte. Obwohl er davon überzeugt war, dass Kobner an nichts Gefallen fand.


  Als es ihm nach einer Weile leichter fiel, auf dem Pferd das Gleichgewicht zu halten, und er zum ersten Mal seit Tagen eine anständige Mahlzeit im Magen hatte, holte ihn die Müdigkeit ein. In seinen warmen Reiseumhang gehüllt, schlief Tocht ein…


  »Tocht! Wach auf. Wir sind da.«


  Jemand schüttelte ihn sacht an der Schulter, und er schreckte jäh aus dem Schlaf hoch. Blinzelnd sah er Hamual an, der neben ihm stand. In seiner Benommenheit konnte er sich kaum an den Namen des jungen Mannes erinnern.


  Irgendwo in der Ferne erklang der Schrei einer Eule, gefolgt von dem klagenden Geheul eines Wolfs auf der Pirsch. Die Nacht hatte sich über das Land gesenkt und füllte die schmalen Zwischenräume zwischen den Bäumen und Büschen aus, bis sie aussahen wie eine Mauer aus solidem Schwarz rund um die Lichtung, auf der das Haus stand. Jhurjan der Schnelle und Kühne jagte über den sternenbesetzten Himmel.


  Das Holzhaus war alt und grau vom Ansturm der Elemente. Es hatte drei Stockwerke und schmiegte sich an ein hohes Kliff. Solange ein Reiter nicht fast unmittelbar davor stand, war es praktisch unsichtbar, dachte Tocht. Über den schiefen Schornstein stieg grauer Rauch auf, der sich jedoch schnell in den Bäumen auf dem Felsen über dem Haus verlor. In einem kleinen Schuppen neben dem Haus waren weitere Pferde untergebracht.


  »Wo sind wir?«, fragte Tocht, während er sich aus dem Sattel gleiten ließ und zu Boden sprang.


  »Das ist unser Haus«, antwortete Hamual.


  »Ihr lebt hier?« Er hatte kaum ausgesprochen, als drei weitere Männer aus dem Haus traten. Sie bewegten sich alle mit dem breitbeinigen Gang von Zwergen und trugen Streitäxte und Schlachthämmer bei sich. Einer von ihnen hielt eine Laterne in der Hand, deren Licht sich kaum einen Weg durch die Dunkelheit zu bahnen vermochte.


  »Nur wenn wir an der Huk des Gehängten Elfen arbeiten«, erwiderte Hamual. Er hielt die Zügel seines Pferdes sowie die von Tochts Reittier in der Hand und führte sie zu dem Schuppen hinüber.


  »Solange ihr arbeitet?«, wiederholte Tocht, dessen Gedanken noch immer umnebelt waren. Er hatte von Graudämmermoor geträumt, aber es waren keine glücklichen Träume gewesen. In diesen Träumen war er in der Bibliothek gewesen und hatte feststellen müssen, dass er nicht lesen konnte, und dann war er in die Werkstatt seines Vaters gegangen, wo er herausfinden musste, dass er nicht länger imstande war, Ardamons widerspenstige Laternen zusammenzusetzen. In seinen Träumen hatte er sich sehr allein und sehr verängstigt gefühlt, und sie waren ihm durch den Kopf gewirbelt, bis er erwacht war.


  »Klar.« Hamual führte die Pferde in Stallboxen. »Diebe können nur für eine begrenzte Zeit in einem bestimmten Gebiet arbeiten, bevor man sie entdeckt und die Arbeit gefährlich wird.« Er nahm den Pferden die Sättel und das Zaumzeug ab.


  Brant und die übrigen Mitglieder der Gruppe kümmerten sich um ihre eigenen Tiere.


  »Ich dachte, Diebereien seien immer gefährlich«, bemerkte Tocht.


  »Das sind sie auch.« Hamual schloss die Stalltüren und warf jedem Pferd einen Arm voll Heu hin. »Aber es wird noch gefährlicher, wenn man von der ortsansässigen Diebesgilde entdeckt wird. Und die Diebesgilde von der Huk des Gehängten Elfen entrichtet einen Tribut an Orpho Kadar.« Er gab Tocht sein Tagebuch zurück.


  Tocht bedankte sich mit einem Nicken und schob das Buch hastig wieder unter sein Hemd. »Dann gehört ihr also nicht zur hiesigen Diebesgilde?«


  »Nein.« Dem jungen Mann schwoll vor Stolz die Brust. »Wir sind Unabhängige. Die Letzten einer aussterbenden Rasse, wie Brant sagt.«


  »Sieh zu, dass du den kleinen Halbling im Auge behältst, Hamual«, befahl Kobner mit schroffer Stimme, während er sich seine Streitaxt über die Schulter schwang und zum Haus hinüberging. »Wenn er in diesem Wald auf freiem Fuß ist, möchte ich morgen nicht über seine Eingeweide stolpern, nachdem ihn in der Nacht irgendetwas erwischt und erledigt hat.«


  Tocht spähte in die Dunkelheit, die die Lichtung umgab. In Wahrheit hatte er den Gedanken an eine Flucht sofort wieder verworfen. Wenn sie den größten Teil des Tages auf Pferden zurückgelegt hatten, um das Haus zu erreichen, hatte er nicht die geringste Chance, zu Fuß zur Huk des Gehängten Elfen zurückzukommen, erst recht nicht in der Dunkelheit und nachdem er fast die ganze Reise verschlafen hatte. Und was gab es schon im Huk des Gehängten Elfen, zu dem es sich zurückzukehren lohnte? Nein, er war davon überzeugt, dass dort nur der Tod auf ihn wartete.


  »Bevor du ihn ins Haus bringst«, sagte Brant im Vorbeigehen, »lass ihn ein Bad nehmen und gib ihm andere Kleider. Ich will diesen Gestank nicht im Haus haben, wenn ich versuche zu essen.«


  »Das werde ich tun«, versprach Hamual.


  »Essen?« Tocht spitzte sofort die Ohren. Seine letzte richtige Mahlzeit lag so lange zurück, dass er sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern konnte, wie es sich anfühlte, einen so vollen Magen zu haben, dass die Knöpfe aufzuplatzen drohten.


  »Nach dem Bad«, tadelte Brant ihn. »Dann werden wir darüber sprechen, warum ich dich gekauft habe, kleiner Maler. Obwohl ich zugeben muss, dass ich nicht mehr gar so begeistert von meiner Entscheidung bin, dich zu kaufen, nachdem ich einen Blick auf dein sogenanntes Buch geworfen habe.«


  »Wenn es nicht funktioniert«, erklärte Kobner, »werde ich ihn nach allen Regeln der Kunst zerlegen. Dann werden nicht einmal die Wölfe hier den Leichnam finden.«


  Also das, ging es Tocht durch den Kopf, ist kein aufmunternder Gedanke.


  »Du erwartest von mir, dass ich da drin bade?«, fragte Tocht und betrachtete den vom Mond geküssten Bach, der sich unter dem Felsen über dem Holzhaus dahinschlängelte. Obwohl die Temperatur in den Bergen selbst nach Einbruch der Dunkelheit ein wenig wärmer war als in der direkt am Meer gelegenen Stadt, war er davon überzeugt, dass er in dem Wasser erfrieren würde.


  »Der Bach wird von heißen Quellen oben in den Bergen gespeist«, erklärte Hamual. »Nicht allzu weit von hier gibt es einen Vulkan. Und ich habe Seeleute in den Hafentavernen über Vulkane im Süden und Osten reden hören, die von Zeit zu Zeit Inseln in den Ozean hinauf rülpsen.«


  Zaghaft trat Tocht näher an den Bach heran. Dann bemerkte er den grauen Nebel, der über dem Wasser schwebte und in den Gräsern und Büschen an beiden Seiten des Ufers wogte. Solchermaßen ermutigt, machte er einen weiteren Schritt auf den Bach zu. Als er die Finger ins Wasser steckte, stellte er fest, dass es nur ein klein wenig kühl war. »Es ist nicht warm«, protestierte er.


  »Aber kalt ist es auch nicht«, versprach Hamual. Er hatte Seife, Handtücher und Kleider zum Wechseln dabei, die aussahen, als gehörten sie einem der Zwerge. »Außerdem werden sie dich nicht zum Essen ins Haus lassen, bevor du gebadet hast. Du stinkst nämlich wirklich, selbst gegen den Wind.«


  Immer noch unglücklich über das ganze Vorgehen, machte Tocht sich daran, seine Kleider abzulegen. »Gibt es Schlangen im Wasser?«


  »Nein. Wir baden ständig hier.«


  »Was ist mit Schildkröten?«, fragte Tocht zögernd. »Schildkröten können ziemlich übel beißen, wenn sie einen zu packen kriegen.«


  Hamual schnupperte wie ein Hund, der eine Witterung aufnahm. »Riechst du es?«


  »Was?«


  »Den Duft von frisch gebackenem Brot.«


  Tocht schnupperte ebenfalls, und diesmal konnte er das Brot tatsächlich riechen. Der leicht hefige Geruch ließ seinen Magen knurren. »Ja.«


  »Lago backt es jeden zweiten oder dritten Tag frisch«, fuhr Hamual fort. »Heute muss einer seiner Backtage gewesen sein. Erst vor einem Monat hat er im Wald einen Bienenstock gefunden. Er hat die Wabe mit Butter gemischt, bis sie so süß und cremig war, wie man es sich nur wünschen kann.« Er lächelte voller Vorfreude.


  »Mit Honig versetzte Butter?«, fragte Tocht. Er stieg in den Bach, nahm die Seife und wusch sich hastig. Selbst wenn die Diebe ihn in der nächsten Stunde töten sollten, würde er mit vollem Magen sterben. Das war zumindest etwas. Aber noch während er die Seife schaumig rieb, erwachte seine Neugier. »Du hast gesagt, du seiest ein Sklave gewesen und Brant habe dich gerettet?«


  »Ja.« Hamual blieb auf dem Felsvorsprung, der in den Bach hinunterführte, stehen und behielt den Wald im Auge. »Mein Vater hat Spielschulden gemacht und mich an die Koboldbrut verkauft, an Sklavenhändler. Brant hat mich befreit. Er hat auch Sonne aufgenommen. Sie hat als Taschendiebin auf der Straße gelebt – bis zu der Nacht, in der sie zwei Elfenhändlern in die Finger geriet.« Sein junges Gesicht verdüsterte sich. »Sie waren abscheulich. Beide waren Söldner und haben Samarktinstadt mit den Leichen jener Einheimischen gefüllt, die sich gegen ihren Auftraggeber erhoben. Brant hat uns alle erwählt, und als die Zeit kam, haben wir alle Brant erwählt. Ich hatte nie zuvor eine echte Familie, Tocht, aber jetzt habe ich eine.«


  Hamuals Worte, die mit stiller, aufrichtiger Überzeugung gesprochen worden waren, rührten Tocht. Als er Brant das erste Mal begegnet war, hatte der Mann ihm Angst gemacht. Es war schön zu wissen, dass er auch eine andere Seite hatte.


  »Er ist ein guter Mann«, sagte Hamual.


  »Für einen Dieb?«, hakte Tocht nach.


  »Wir alle sind Diebe«, erklärte Hamual. »Es ist das einzige Gewerbe, das uns den Magen füllt und uns die Freiheit gibt, nicht unter dem Schutz irgendeines Fürsten leben zu müssen. Wenn man den Schutz eines Fürsten annimmt, nimmt man auch seine Lasten und Ziele als die eigenen an und muss bereit sein, dafür zu sterben. Keiner von uns hat je einen Fürsten gefunden, für den wir zu sterben bereit gewesen wären.«


  »Was ist mit Brant?«


  Hamuals Antwort kam ohne das geringste Zögern. »Ich würde für ihn sterben, und ich weiß, dass er für mich sterben würde, sollte die Zeit dafür kommen.«


  »Wie viele seid ihr?« Tocht rieb sich Seife ins Haar und in den Bart. Um der Wahrheit Genüge zu tun, fühlte es sich ausgesprochen gut an.


  »Zwölf, wenn man Brant mitzählt. Vor weniger als einer Woche haben wir zwei Männer an die Schwerter der Diebesgilde verloren. Deshalb wissen wir jetzt auch, dass sie uns bemerkt haben.«


  »Wird es dann nicht Zeit, dass ihr die Huk des Gehängten Elfen verlasst?« Tocht war fertig mit seinem Bad und stieg aus dem Bach, um das Handtuch entgegenzunehmen, das der hochgewachsene junge Mensch ihm hinhielt.


  »Das werden wir auch tun«, sagte Hamual. »Aber Brant ist davon überzeugt, dass wir noch eine Nummer abziehen können, bevor wir fortgehen. Bevor er dich gefunden hat, war er bereit, diese Idee fallen zu lassen. Aber jetzt…« Der junge Mann zuckte die Achseln. »Wir werden sehen. Brant ist ein sehr vorsichtiger Mann.«


  »Abgesehen von den Fällen, in denen er besessen ist von den Geheimnissen anderer«, bemerkte Tocht.


  »Dann«, stimmte Hamual ihm zu, »wird Brant wirklich, wirklich gefährlich. Es ist so, als erkenne er kein Risiko mehr. Das treibt Kobner noch mal in den Wahnsinn.«


  Obwohl die Kleider einem Zwerg gehört hatten, stellte Tocht fest, dass sie ihm nicht im Mindesten passten. Er musste die Hemdsärmel und die Hosenbeine aufkrempeln, und trotzdem baumelten die Sachen auf höchst ärgerliche Weise an ihm herunter. Wie ein Waisenkind fühlte er sich und war davon überzeugt, dass er auch so aussah. Er saß an dem langen Tisch, der einen der Räume in dem Holzhaus ausfüllte, und bediente sich an den wunderbaren Speisen darauf.


  Zuerst hatte er eine gewisse Scheu gehabt, sich den anderen anzuschließen, und fragte sich, ob Brant das Essen lediglich als eine weitere Foltermethode betrachtete, mit deren Hilfe er an die Geheimnisse herankommen konnte, die Tocht nicht mit ihm zu teilen bereit war. Daher hatte er sich lässig eine Portion von den mit Semmelbröseln und Butter überbackenen Rüben genommen, von den geschmorten Wildzwiebeln, den gebratenen und in Essigpfeffer marinierten Gurken und den dünnen Vanillecrepes mit einer großzügigen Füllung aus frisch gepflückten Himbeeren und hatte alles mit Heidelbeertee hinuntergespült. Als niemand etwas sagte, füllte er seinen Teller abermals und gab gewürzte, pürierte Süßkartoffeln mit einer Walnusskruste hinzu, – dann nahm er sich zwei Hefebrötchen gleichzeitig und außerdem einen Pudding aus Mohren und Knoblauch, grüne Bohnen, Erbsen und mehrere Scheiben Sägezahnmelone, die bereits von den hässlichen, mit Widerhaken ausgestatteten Samen befreit waren, die der Frucht ihren Namen gaben.


  Geredet wurde während des Essens nur wenig, und auch das genoss Tocht. Es tat gut, mit Leuten zu speisen, die wussten, dass eine Mahlzeit eine Mahlzeit und ein Gespräch ein Gespräch war und dass die beiden Dinge nicht zwangsläufig miteinander vermischt werden sollten. Das Essen mit einer Schar von Dieben war beinahe so wie eine Mahlzeit unter Halblingen. Nur dass Halblinge wahrscheinlich nicht den Wunsch haben würden, einen aus ihrer Mitte zu töten, sobald das Mahl beendet war.


  Nach und nach lehnten Brant, Sonne, Hamual und die anderen sich voller Staunen zurück, während sie Tocht beim Essen beobachteten. Tocht sah Ehrfurcht auf all ihren Gesichtern und versuchte, es zu ignorieren. Wenn dies mein letztes Mahl sein soll, dann will ich es auch genießen. Zwei Wochen des Hungerns unter den Händen der Sklavenhändler waren nicht leicht zu vergessen.


  »Ich schwöre«, erklärte Lago verwundert, »der kleine Halbling wird eher platzen, als diesen Teller herzugeben.«


  Die anderen Diebe lachten, und Tocht ignorierte sie entschieden.


  Lago war, wie er festgestellt hatte, ein interessanter Bursche. Ein betagter Zwerg und von den Jahren gebeugt, hatte er sich auch als ein hervorragender Koch entpuppt. Während er kochte, buk und das Essen auftrug, sang er gern alte Zechlieder, und seine dröhnende Stimme erfüllte dann das ganze kleine Holzhaus.


  Nur Kobner aß noch mehr als Tocht, obwohl der mürrische Zwerg bei Tisch einen gewissen Vorsprung gehabt hatte. Tocht war davon überzeugt, dass Kobner nicht aus Hunger so viel gegessen hatte, sondern eher aus Gehässigkeit. Und als er schließlich ebenfalls seinen Teller von sich schob, schien Kobner nicht allzu glücklich darüber zu sein, dass er so viel gegessen hatte.


  Tocht befand sich in jenem wohligen Bereich zwischen völliger Sättigung und übelkeiterregendem Überfressensein.


  »Also«, sagte Lago, während er und Hamual das Geschirr abräumten, »dies ist eine Geschichte, die ihr noch euren Enkelkindern erzählen könnt. Wann habt ihr jemals einen so kleinen Mann auf einen Streich so viel essen sehen?«


  »Niemals«, erklärte Sonne. Sie faltete die Hände und musterte Tocht mit augenfälliger Freude. »Ich weiß nicht, ob er dir eine große Hilfe bei deinem Rätsel sein wird, Brant, aber er wird auf jeden Fall unterhaltsam sein.«


  »Wir brauchen keine Unterhaltung«, erwiderte Brant und erhob sich. »Was wir brauchen, ist Erhellung. Lasst uns im Hauptraum weiterreden.«


  Mit wedelnden Ärmeln und flatternden Hosenbeinen – die Hose musste er mit einer Hand festhalten, weil er keinen Gürtel hatte – folgte Tocht den Dieben in einen anderen Raum im Erdgeschoss des Holzhauses.


  Der Hauptraum war groß und geräumig. In dem offenen Bereich vor dem gewaltigen Kamin, in dem ein gut geschürtes Feuer fröhlich prasselte, standen drei lange Sofas und mehrere Sessel. Brant setzte sich in den Sessel, der dem Feuer am nächsten stand, dann nahm er aus einer kleinen Schatulle zu seinen Füßen einen großen, wohlduftenden Beutel. Außerdem enthielt die Schatulle mehrere Pfeifen.


  »Rauchst du?«, fragte Brant.


  »Ja«, antwortete Tocht sofort. Dankbar nahm er die Pfeife und eine Portion Tabak an und ließ sich dann von seinem Gastgeber, der zugleich sein Wärter war, Feuer geben. Anschließend ließ er sich zwischen Hamual und einem der anderen großen Zwerge nieder, wobei er sich unglaublich klein und beinahe verloren vorkam.


  »Wie du weißt«, begann Brant, »sind wir Diebe. Aber wir sind unabhängige Diebe und schulden keinem König und keiner Flagge Treue. Die Welt ist heutzutage ein einziges Chaos, und es ist beinahe unmöglich, einen Ort zu finden, an dem ein Mann sich niederlassen kann, ohne seine Unterdrücker fürchten zu müssen.« Er zündete seine Pfeife an und paffte mit großer Befriedigung. »Also sind wir zu einer unabhängigen Familie geworden. Vor drei Monaten sind wir zur Huk des Gehängten Elfen gekommen, und wir haben unser Gewerbe mit Stolz und großer Routine versehen. Unglücklicherweise kontrolliert Orpho Kadar die hiesige Diebesgilde, die unvorstellbar groß und erfolgreich ist. Du verstehst, inwiefern das ein Problem sein kann?«


  Tocht paffte wohlig an seiner Pfeife und hing dabei hingebungsvoll an Brants Lippen. Niemand in der Bibliothek hatte jemals echte Diebe kennengelernt, und wenn er überlebte und dorthin zurückgelangte, konnten diese Dinge eine faszinierende und erhellende Lektüre ergeben.


  »Weißt du, wie eine Diebesgilde funktioniert?«, fragte Brant.


  Tocht nahm die Pfeife aus dem Mund und bemerkte, dass alle im Raum sich ihm zuwandten. Kobner musterte ihn mit einem bösen Stirnrunzeln und schien nur darauf zu warten, dass er sich Brants Aufmerksamkeit als unwürdig erwies. Tocht räusperte sich. »Ich weiß nicht genau, wie etwas Derartiges funktioniert, aber ich denke, ich verstehe das Warum.«


  »Erzähl mir, was du weißt«, forderte Brant ihn auf.


  »Jeder König, jeder Fürst und jeder Herrscher weiß, was geschieht, wenn er eine große Gruppe von Menschen in einer städtischen Siedlung hat. Dieser Umstand führt zur Entwicklung und zum Wachstum einer Infrastruktur jener, die diese Stadt zu berauben planen«, erläuterte Tocht.


  Kobner zog die Brauen noch enger zusammen.


  »Genau«, stimmte Brant ihm nickend zu. »Sprich weiter.«


  »Sobald sich diese kriminellen Elemente in der Stadt etabliert haben…«, fuhr Tocht fort und dachte dabei an die Struktur von Forbish Hagladens Abhandlung über Handelsstädte und Opportunisten oder: Geschichten über den Schattenprinzen. »… Und da ein solches Geschehen sich nicht zur Gänze verhindern lässt, haben die Herrscher nur zwei Möglichkeiten.«


  »Und die wären?«, fragte Brant.


  »Sie können sich dafür entscheiden, die stärksten Maßnahmen gegen diese Diebe und Schwarzmarkthändler zu ergreifen«, sagte Tocht. »Wenn sie das jedoch tun, werden sie schon bald auch ziemlich viele ihrer Untertanen einsperren müssen, denn leicht verdientes Geld ist eine große Versuchung. Und Arbeit ist in der Stadt etwas, das kommt und geht und nicht immer ausreicht, um einen Mann und eine große Familie zu ernähren. Wenn der Herrscher lange genug bei diesem Kurs bleibt…«


  »Zieht er sich zu guter Letzt die Feindschaft eben der Leute zu, die er schützen wollte«, beendete Brant Tochts Satz mit einem erfreuten Lächeln. »Für einen Maler von nicht unerheblichem Geschick bist du ziemlich scharfsinnig.«


  Tocht errötete bescheiden, dann ging ihm auf, wie deplatziert er in einem Raum voller Leute war, die ihn höchstwahrscheinlich vor dem Morgen töten würden, wenn sie zu dem Schluss kamen, dass sie ihm nicht trauen konnten.


  »Und wie«, fragte Brant, »sieht der andere Kurs aus?«


  »Der Herrscher könnte die kriminellen Elemente wohlwollend behandeln«, antwortete Tocht prompt. Allerdings war er, als er mit dem Studium des Themas begonnen hatte, überaus verwirrt gewesen. Großmagister Ludaan hatte eines Nachmittags bei ihm gesessen und ihm Hagladens Thesen erläutert. »An dieser Stelle muss der Herrscher nach einem Mann suchen, der stark genug ist, um das kriminelle Element im Zaum zu halten. Dieser Mann muss bereit sein, sein eigenes Leben zu riskieren, um dafür zu sorgen, dass die Kriminellen sich an einen Diebeskodex halten.«


  »Faszinierend«, sagte Brant und blickte in die Runde, als sei er sehr stolz auf sich. »Und worin würde dieser Kodex bestehen?«


  »Der Herrscher und der Meisterdieb«, erklärte Tocht, »müssen sich darauf verständigen, wer beraubt werden darf und auf welche Weise, und sie müssen festlegen, welche Gebiete verbotenes Terrain sind. Diese Bedingungen können jederzeit neu verhandelt werden. Als Entschädigung erhält der Meisterdieb die Kontrolle über mehrere legale Geschäfte…«


  »Wie zum Beispiel Lagerhäuser und Tavernen in den Häfen«, sagte Brant.


  »Auf diese Weise werden die legalen Einkünfte den Meisterdieb während jener Zeiten über Wasser halten, in denen der Herrscher aktiv gegen diese Verbrechen vorgeht, was er unbedingt tun muss, um die Bürger zu besänftigen und ihre Ängste zu zerstreuen.« Tocht paffte an seiner Pfeife.


  »Und was hat der Herrscher von diesem Handel?«, fragte Brant.


  »Ein – bis zu einem gewissen Maß – kontrollierbares kriminelles Element«, antwortete Tocht. »Und außerdem einen Anteil an den kriminellen Gewinnen für seine Schatzkammern. Dieses Geld kann er verwenden, wenn neue Straßen gebaut werden oder er sich seinem Volk als besonders edelmütig darstellen will.«


  »Großartig!«, rief Brant. »Und die vordringlichste Aufgabe einer jeden Diebesgilde ist es…?«


  »Andere Diebe fernzuhalten, die dem Kodex nicht gehorchen oder einen zu großen Anteil von den kriminellen Einkünften verlangen.«


  »Genau«, sagte Brant. »Und das wären diesmal wir.« Er zündete sich seine Pfeife wieder an. »Du überraschst mich mit deinem Wissen. Vielleicht kannst du ja tatsächlich lesen, wie du es behauptest.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen im Raum, dann brachen die Diebe angesichts dieser bloßen Vorstellung in Gelächter aus.


  Tochts Wangen brannten, aber er sagte nichts.


  »Während der letzten Wochen«, fuhr Brant fort, »haben wir nicht nur die Aufmerksamkeit der Diebesgilde auf uns gelenkt, sondern auch die Orpho Kadars. Eines von beidem ist schon gefährlich genug, doch zusammengenommen wäre es entschieden verwegen, sich noch länger zur Huk des Gehängten Elfen zu wagen.«


  »Aber genau das hofft ihr zu tun«, entgegnete Tocht.


  »Womit du vollkommen richtig liegst. Bin gleich wieder da.« Brant erhob sich und verließ den Raum. Kurze Zeit später kehrte er mit einem purpurfarbenen Samtbeutel zurück. »Dies hier haben wir unter den Waren aus einem unserer Beutezüge entdeckt. Während unserer Zeit hier haben wir uns verschiedene Mitglieder der Handelsgilden der Stadt vorgenommen und erfolgreich beraubt. Niemanden, der uns zu groß gewesen wäre, und auch nur jene, die das Risiko wert waren. Wir waren ziemlich erfolgreich. Aber dieser Beutel«, er schüttelte ihn, um seine Worte zu unterstreichen, und ein Klirren hallte durch den Raum, »diesen Beutel hat Orpho Kadars Lieblingskobold, ein Händler, gründlich versteckt. Der Mann ist inzwischen fast so lange an der Huk des Gehängten Elfen wie Orpho selbst.« Er hielt inne und schüttelte den Beutel. »Möchtest du sehen, was da drin ist?«


  Tocht betrachtete den Beutel mit Beklommenheit und Neugier. Seiner Halblingnatur entsprechend faszinierte ihn jedes Behältnis, das seinen Blicken nicht direkt offen stand. Aber wenn er nicht erkannte, was der Beutel enthielt, das wusste er, würde Kobner ohne Skrupel oder Barmherzigkeit mit ihm verfahren.


  »Ja«, antwortete er.


  Ohne zu zögern, kippte Brant den Inhalt des Beutels in seine Hand.


  Kapitel 16


  Das Rätsel des keldianischen Mosaiks


  Zuerst dachte Tocht, der Beutel in Brants Hand enthalte nur Juwelen, und er begriff nicht, was den Mann derart verwirrt hatte. Die Edelsteine kullerten in einer Woge leuchtender, bunter Farben heraus: Smaragde, Saphire, Rubine, Diamanten und Amethyste.


  Das war, wie er wusste, ein kleines Vermögen.


  »Verstehst du?«, fragte Brant leise.


  Zuerst verstand Tocht nicht. Seine Unfähigkeit, dies zu tun, machte ihm Angst. Einen Moment lang konnte er nichts anderes sehen als Kobners boshaftes Grinsen. Dann entdeckten seine Augen, scharfe kleine Halblingaugen, die ihr Interesse an allem Glitzernden und Leuchtenden niemals verloren, wovon Brant gesprochen hatte.


  »Die Edelsteine passen zusammen«, flüsterte er verzückt. Im nächsten Moment hatte er auch schon die Hand nach dem Häufchen Juwelen ausgestreckt, die Brant ihm hinhielt.


  »Ja«, sagte Brant. »Weißt du, was das ist?«


  »Es ist keldianisch«, sagte Tocht.


  Seine Antwort machte Brant ein wenig nervös, und er zog die Hand mit den Juwelen zurück. »Was ist keldianisch?«


  »Diese Edelsteine«, rief Tocht aufgeregt. Dann erhob er sich und ging zu Brant hinüber. »Sie passen zusammen, so dass sie ein Mosaik ergeben, ein Bild.«


  »Ein Bild wovon?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Tocht wahrheitsgemäß. »Was immer dieser spezielle Keldianer für wichtig hielt.«


  »Ich habe noch nie von Keldianern gehört«, wandte Brant ein.


  »Ich auch nicht«, pflichtete Sonne ihm bei und kam ebenfalls näher. In ihren Augen leuchtete Interesse auf.


  »Wenn ihr mich fragt«, sagte Kobner, »so denke ich, dass er das lediglich erfindet, damit er nicht über meine Klinge springen muss.«


  »Nein«, beharrte Tocht. »Die Tatsache, dass ihr nichts von den Keldianern wisst, bestätigt nur, wie alt dieses Ding ist.« Er zögerte und wagte es beinahe nicht, seine nächste Frage zu stellen. Nur dass er es tun musste. »Bist du sicher, dass du alle dazugehörigen Steine hast?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Brant. »Wir haben alles genommen, was da war.«


  »Wenn du alle Steine hast«, sagte Tocht, »kannst du dir unmöglich vorstellen, was ein solches Ding wert ist.«


  »Was glaubst du denn?«, fragte Brant. »In Goldstücken?«


  Tocht sah den Mann an und blinzelte erstaunt. »In Goldstücken?«


  »Ja. Eine hübsche, runde Zahl würde mir vollauf genügen«, erklärte Brant. »Oh, und mach dir keine Sorgen. Ich werde dich nicht auf die Zahl festnageln. Im Grunde hängt alles davon ab, ob man selbst verzweifelt ist oder ob der Käufer verzweifelt ist, wenn man etwas wie dies hier zu verkaufen versucht. Manchmal bekommt man mehr, wenn man es verkauft, und manchmal bekommt man mehr, wenn man es in Stücke bricht.«


  »Es verkaufen?«, rief Tocht, außerstande seinen armen, verstümmelten Ohren, die in seiner Erregung schmerzhaft pochten, Glauben zu schenken. »Es in Stücke brechen?« Er stotterte einen Moment lang und versuchte, seine Fassung wiederzufinden. »Das kannst du nicht tun!«


  Brant runzelte leicht die Stirn. »Ich denke, du entwickelst ein übertriebenes Interesse an diesen Edelsteinen, kleiner Maler. Die Steine gehören uns. Nicht dir.«


  »Sie könnten Teil eines wichtigen Fundes sein, der Aufschluss über die keldianische Geschichte bietet«, wandte Tocht ein.


  »Geschichte«, erklärte Brant, »war gestern. Ich interessiere mich nicht für gestern. Ich will nur wissen, was ich irgendwann morgen für diese Juwelen bekommen könnte.«


  »Bitte«, flehte Tocht. »Ich würde diese Steine so gern sehen.«


  Brant zögerte. »Und nachdem ich deine Reaktion gesehen habe, wundert mich das überhaupt nicht. Allerdings erfüllt es mich nicht gerade mit Begeisterung, dir die Steine zu zeigen. Ich hatte gehofft, dass dein Malerauge vielleicht etwas entdecken könnte, das mir entgangen ist. Da dies so offenkundig der Fall ist, gebe ich zu, dass ich ein wenig durcheinander bin.«


  Tocht, der in seinem Eifer leicht zitterte, ließ nicht locker. Er hatte in der Bibliothek über die keldianischen Mosaike gelesen, aber keines der Mosaike, die bisher gefunden worden waren, war je bis nach Graudämmermoor gelangt. Natürlich gab es immer noch eine große Zahl von Räumen im Gewölbe, die durchgesehen werden mussten. Er atmete tief durch und rang um Gelassenheit. »Du hast mich hierhergebracht, damit ich mir diese Edelsteine ansehe«, erklärte er so deutlich, wie er nur konnte. »Es wäre sehr nachlässig von dir, wenn du mir jetzt nicht erlaubtest, genau das zu tun.«


  »Woher weißt du von diesen… diesen keldianischen Mosaiken?«, fragte Brant.


  »Ich habe von ihnen gelesen«, antwortete Tocht.


  Diesmal lachte niemand.


  »Vielleicht kann ich es zusammensetzen«, sagte er. »Lass es mich wenigstens versuchen. Wenn ich es kann, dann werden wir genauer wissen, was es ist, das du da in deinem Besitz hast.« Er konnte sich nicht dazu überwinden, das Wort verkaufen auszusprechen.


  »Ich werde dich die ganze Zeit von jemandem beobachten lassen«, warnte Brant ihn.


  »Das ist in Ordnung.« Tocht streckte die Hände aus und spürte das kühle, köstliche Gewicht der Steine, die Brant hineinschüttete. Sie waren klein, kaum von der Größe seines kleinsten Fingernagels. Menschliche Hände oder Zwergenhände hätten alle Mühe gehabt, sie richtig zu ordnen, um die Einfassungen erkennen zu können. »Ich brauche einen Tisch für die Arbeit. Eine gute Laterne. Und vielleicht einige Goldschmiedewerkzeuge.«


  »Dann gehen wir ins Speisezimmer«, sagte Lago. »Dort steht der größte Tisch im Haus.«


  Vorsichtig folgte Tocht dem alten Zwerg. Angesichts des Rätsels und der Möglichkeiten, die er in Händen hielt, schmolz seine Angst vor seinen neu gefundenen Gefährten schnell dahin. Sie brauchten ihn, das stimmte, aber noch mehr als sie verlangte es ihn danach herauszufinden, welches Rätsel das keldianische Mosaik barg.


  »Die keldianischen Elfen«, sagte Tocht, während er einen kleinen Rubin neben den letzten, den er eingepasst hatte, an seinen Platz schob. »Die keldianischen Elfen«, wiederholte er, »lebten weit östlich von Traum. Oder eher von der Huk des Gehängten Elfen, wie ihr die Stadt kennt. Also weiß ich nicht, wie eines dieser Mosaike hierhin gelangt ist.«


  Brant, Sonne, Lago, Kobner, Hamual und die anderen Diebe saßen um den Speisetisch, während Tocht arbeitete.


  »Aber andererseits«, fuhr Tocht laut denkend fort, »haben diese Edelsteine vielleicht gar keinem keldianischen Elfen gehört. Sie könnten jemandem gehört haben, der die Schaffung des Mosaiks befohlen hat.«


  »Und wenn es keinem keldianischen Elfen gehört hat?«, hakte Sonne nach.


  »Dann ist es immer noch ein wichtiger Fund«, erwiderte Tocht. Es war ihm wichtig, dass sie diesen Punkt sehr deutlich verstanden.


  »Aber wenn es doch einem keldianischen Elfen gehört hat?«, wollte Brant wissen.


  »Dann ist es noch wichtiger.« Tocht sortierte die Rubine und fand keinen Edelstein, der richtig zu dem letzten passte, den er eingefügt hatte. Dann vielleicht ein Farbwechsel? Er versuchte es mit den Amethysten. Schon jetzt schmerzten ihm Rücken und Schultern von der Arbeit. Es war fast Morgen. Während der ersten Stunden hatten die Diebe kein Wort gesprochen, sondern vorsichtig beobachtet, was er tat. Sie hatten seine Konzentration nicht stören wollen. Bitte, gib, dass alle Stücke da sind. Die Faszination des Rätsels brachte ihn beinahe um.


  »Warum?«, erkundigte Hamual sich.


  »Weil jeder Meisterhandwerker sein Lebenswerk geschaffen hat, ein Stück, das dem, der hinter sein Geheimnis kam, etwas von großem Wert enthüllte.«


  »Du redest von Schätzen, nicht wahr?«, fragte Brant.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Tocht. »Manchmal schufen die keldianischen Elfen Mosaike, die ihre Lebensgeschichte erzählten.«


  »Oh«, sagte Brant ironisch, »und wäre das nicht einfach himmlisch? Lange verstorbene keldianische Elfen haben wahrscheinlich die besten Geschichten zu erzählen.«


  »Ich denke, es wäre tatsächlich himmlisch«, erwiderte Tocht aufrichtig. »Du würdest nicht glauben, wie viele Dinge bezüglich der keldianischen Elfen unbekannt sind und nur zu Spekulationen herausfordern. Sie waren Handwerksmeister, die für Könige und Königinnen überall auf der Welt arbeiteten, aber nur dann, wenn sie es wollten.«


  »Und es ist durchaus möglich«, warf Brant ein, »dass du auch nicht annähernd begreifst, wie wenig mich das interessiert. Ich kenne keine keldianischen Elfen, daher haben sie keine Geheimnisse, die mich verlocken könnten. Nur die Lebenden haben für den Neugierigen die besten Geheimnisse, kleiner Maler. Vor allem wenn sie diese verborgen halten wollen. Dafür zahlen sie oft recht hübsche Summen.«


  Tocht ignorierte diese Bemerkung und gab sich seiner eigenen wachsenden Erregung hin. Der siebzehnte Amethyst, mit dem er es versuchte, weil er so aussah, als könne er passen, glitt mühelos an die richtige Stelle. Als Nächstes griff er abermals nach den Amethysten, davon überzeugt, dass das nächste Stück, nach dem er suchte, da war.


  »Das ist ein Schädel«, sagte Sonne spät am nächsten Nachmittag und beugte sich über Tocht.


  Mit brennenden Augen und schmerzenden Schultern betrachtete Tocht den kleinen, aus zwölf Amethysten und zwei dunklen Saphiren für die Augenhöhlen gemachten Schädel. Der Schädel stand abgesondert auf dem Tisch. »Ja.«


  Sonne stellte einen frischen Becher Heidelbeertee neben ihn auf den Tisch.


  »Danke«, sagte er, während er nach dem nächsten Teil des Mosaiks Ausschau hielt.


  »Weißt du schon, was es ist?«, fragte Sonne und nahm neben ihm Platz.


  »Nein«, gestand Tocht, den seine Ungeduld, mehr zu erfahren, unablässig vorwärts trieb. Er war einige Male in eine Sackgasse geraten und hatte neue Steine auswählen und von vorn anfangen müssen. Im Augenblick arbeitete er an fünf verschiedenen Teilen des Mosaiks. Statt sich schneller einzufügen, schien der Prozess immer langsamer voranzugehen. »Ich weiß nicht einmal, ob es vollständig ist.«


  »Hast du das Brant erzählt?«


  »Nein.« Tocht verzog das Gesicht. »Ich hätte es dir auch nicht erzählen sollen.« Er wischte sich den Schweiß vom Gesicht und sah die junge Frau hoffnungsvoll an. »Bitte, lass nicht zu, dass er mich aufhält, bevor ich herausgefunden habe, ob ich es schaffen kann. Ich muss das zu Ende bringen, Sonne. Es ist wirklich wichtig.« Er suchte nach Worten, um seine Gefühle zu erklären, aber es fiel ihm nicht leicht. Diese Leute waren Diebe und keine Bibliothekare. Es war nicht ihre Aufgabe, die dunkle Ignoranz der Welt, die Lord Khadaver zu entfesseln versucht hatte, aufzuhalten.


  »Ich weiß es«, sagte sie. »Und Brant weiß es ebenfalls.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, was dich antreibt, Halbling, und ich habe keine Ahnung, wie viele der Geschichten, die du erzählst, wahr sind, aber ich weiß, dass du dieses Rätsel lösen wirst – falls das überhaupt möglich ist.«


  »Das werde ich«, versprach Tocht. Und in seinem Kopf konnte er beinahe Großmagister Frollo sagen hören, dass sein Vorhaben die Fähigkeiten eines Bibliothekars dritten Ranges bei weitem überschritt, dass er unweigerlich würde scheitern müssen. Ich bin mehr als ein Bibliothekar dritten Ranges, dachte Tocht energisch.


  »Aber Hamual und Karick haben heute Morgen in den Vorhügeln einen Spähtrupp von Koboldsoldaten gesehen. Glücklicherweise sind sie an dem Wildwechsel, der zu diesem Haus führt, vorbeigezogen und haben Hamual und Karick nicht bemerkt.«


  »Was tut die Koboldbrut hier oben?« Tocht sortierte die Smaragde und suchte nach dem einen, der zu dem Stein passen würde, an dem er gerade arbeitete. Aus belauschten Gesprächen zwischen den Dieben wusste er, dass die Koboldbrut auf den Haupthandelsrouten zur Huk des Gehängten Elfen mit nur mäßiger Aufmerksamkeit patrouillierte.


  »Sie haben nach uns gesucht«, erwiderte Sonne. »Was könnten sie sonst hier wollen?«


  Tocht wusste es nicht und konnte nicht einmal eine Vermutung äußern. Er nahm einen Schluck Heidelbeertee und konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit. Der Smaragd, den er zur Hand genommen hatte, funktionierte nicht. Ebenso wenig wie die nächsten zehn. Er seufzte verärgert.


  »Du solltest dich ein wenig ausruhen, Halbling. Wir haben zusätzliche Betten im Haus. Das Schlafen im Sattel hat dir ganz und gar nicht gutgetan.«


  »Ich weiß«, antwortete Tocht. »Lass mich nur noch ein Weilchen länger arbeiten.« Er bemerkte es nicht einmal, als Sonne den Raum verließ.


  Tocht schreckte aus dem Schlaf hoch, geweckt von lauten Stimmen. Blinzelnd öffnete er die Augen und stellte fest, dass er auf einem der Sofas im Hauptraum des Holzhauses lag, obwohl er keine Ahnung hatte, wie er dort hingekommen war. Es war dunkel im Raum, und das Feuer im Kamin war weit heruntergebrannt. Er vermutete, dass es früh am Morgen sein musste. Eine schwere Decke hüllte ihn ein, und eine leichte Kühle lag über dem Raum.


  Während er, ohne es zu wissen, geschlafen hatte, hatten ihn Albträume von Lord Khadaver und den Schlachten gequält, über die er gelesen hatte. In seiner Erschöpfung hatte er nicht einmal gewusst, dass er träumte, bis er erwacht war. Und im Grunde war er sich nicht einmal sicher, ob er jetzt nicht ebenfalls träumte.


  »Der Spähtrupp der Koboldbrut hat nur wenige Stunden entfernt von hier sein Lager aufgeschlagen«, sagte Brant. »Ich habe keine Ahnung, wie lange wir uns hier noch werden verstecken können.«


  »Wir wären besser dran, wenn wir einfach zusammenpacken und aufbrechen würden«, knurrte Kobner. »Wenn wir zu lange warten, wird die Koboldbrut uns die Handelsstraße und die Nordstraße versperren. Dann wird uns nichts anderes übrig bleiben, als den Reißzahn-Schattenwald zu durchqueren und uns auf den Weg zu den Halblingdörfern an der Schwarztorhöhle zu machen, und wir haben nicht den leisesten Schimmer, ob diese Dörfer überhaupt existieren.«


  »Also, bleiben wir oder gehen wir?«, fragte Brant.


  Tocht lauschte einen Moment lang auf das Schweigen, und sein Herz hämmerte in seiner Brust, während er immer wieder einnickte. Während der letzten Tage, in denen er so eifrig an dem Rätsel gearbeitet hatte, hatte er sich mit den meisten der Diebe unterhalten. Brant ließ jeden von ihnen mitreden, aber unterm Strich war es der Meisterdieb, der die Entscheidungen für die Gruppe traf. Er behandelte die anderen wie Familienangehörige, und aus einigen Bemerkungen Hamuals und Sonnes wusste Tocht, dass sie alle irgendeinen Teil ihres Lebens Brant verdankten. Trotz seiner Schroffheit lagen seine Leute ihm ungeheuer am Herzen, und das wussten sie alle, aber er würde es niemals dulden, dass sie seinen Führungsanspruch in Zweifel zogen.


  »Ich sage, wir bleiben«, meinte Sonne. »Noch für einen Tag. Der kleine Halbling hat an diesem Rätsel härter gearbeitet, als ich es jemals jemanden habe tun sehen. Er hat es sich verdient.«


  »Er hat verdient, dass wir seinetwegen unseren Hals riskieren?«, protestierte Kobner. »Wir schulden ihm nichts. Er bedeutet uns nichts. Tatsächlich könnte es durchaus sein Verschwinden von der Huk des Gehängten Elfen sein, das das Interesse der Kobolde an uns neu entfacht hat.«


  »Nein«, sagte Brant. »Tocht war für die Arena bestimmt. Wenn er dort geblieben wäre, wäre er heute tot. Und er bedeutet uns durchaus etwas. Ich habe ihn gekauft, und ich werde ihn nicht bereitwillig im Stich lassen, nur weil seine Anwesenheit uns ein wenig Ungemach bereitet.«


  »Wir reden hier nicht von Ungemach«, wandte Kobner ein. »Wir reden davon, dass wir von Koboldbrut oder von Fomhyn Mhouts elenden Purpurmänteln getötet werden. Sie suchen nach uns, seit wir diese verwünschten Juwelen gestohlen haben.«


  »Kobner«, unterbrach Brant ihn scharf. »Es gibt niemanden in dieser Gruppe, der uns nicht irgendwann einmal Ungemach bereitet hätte. Dich selbst eingeschlossen.«


  Für eine Weile lag Stille über dem Raum.


  »Ist es das, was du vorhast?«, fragte Kobner schließlich. »Willst du den kleinen Halbling in unsere Gruppe aufnehmen?«


  »Er passt nicht zu den anderen Halblingen, die wir aus diesen Ländern kennengelernt haben«, sagte Brant. »Das wissen wir aus der Zeit, während Hamual und Karick die Sklavenpferche und die Arbeitstrupps beobachtet haben, denen der kleine Maler zugeteilt war.«


  Es überraschte Tocht, dass er unbemerkt beobachtet worden war. Natürlich war er zu dieser Zeit ganz und gar mit seiner Beziehung zu den anderen Halblingen beschäftigt gewesen. Und mit dem bloßen Versuch zu überleben.


  »Wir könnten ihn gehen lassen«, meinte Kobner.


  »Und seit wann ist das unsere Art?«, begehrte Lago auf.


  »Der kleine Bursche würde in der Wildnis nicht durchkommen«, sagte Hamual leise. »Ich habe ihn in der vergangenen Nacht beobachtet. Er ist es nicht gewohnt, sich im Freien aufzuhalten. Wo immer er herkommen mag, er hat ein behütetes Leben geführt.«


  »Ich sage es noch einmal«, verschaffte sich Kobner abermals Gehör, »es wäre ein Fehler, diesen Halbling in unsere Gruppe aufzunehmen. Damit würden wir nur Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Wenn ihr euch Sorgen macht, dass er leiden könnte, bringe ich ihn in den Wald, schlitze ihm die Kehle auf und lasse ihn dort liegen.«


  »Könntest du das wirklich tun, Kobner?«, fragte Sonne.


  »Wenn ich dächte, dass ich oder einer von euch seinetwegen sterben würde«, antwortete Kobner, »würde ich ihm die Kehle aufschlitzen und gleichzeitig ›das Gefecht von Tokner Dweet‹ singen.«


  »Das Gefecht von Tokner Dweet« war, wie Tocht wusste, eine besonders witzige Zwergengeschichte, die man in Tavernen erzählte, wenn das Publikum bereits zu tief in seine Becher geschaut hatte. Er schauderte. Ich werde dieses Lied nie wieder so sehen wie früher.


  »Genug«, sagte Brant mit stiller Autorität. »An dem Tag, an dem ich Buhlian Krötas den kleinen Maler abgekauft habe, habe ich die Verantwortung für ihn übernommen. Ich hatte so ein Gefühl, was diese Edelsteine betrifft. Seht euch nur den Tisch an; der kleine Mann hat wesentlich mehr zuwege bekommen als jeder andere von uns.«


  »Es ist nicht unsere Art, Streuner aufzunehmen«, murrte Kobner.


  »Kobner«, sagte der Meisterdieb anzüglich, »gäbe es keine Streuner, hätte ich überhaupt keine Familie. Ich habe eine Familie an die Axt eines Henkers verloren, der seine Befehle von einem Tyrannen bekam, weil dieser sich zum König ausrufen lassen wollte. Ich werde nicht noch eine Familie an Unstimmigkeiten innerhalb unserer Gruppe verlieren.«


  »Und wenn sich der Halbling als eine Gefahr für uns erweisen sollte?«, fragte Kobner.


  »Dann werde ich tun, was getan werden muss«, antwortete Brant. »So wie ich es immer getan habe. Aber wenn dieses Mosaik uns zu weiteren Reichtümern führen kann, muss ich dich dann daran erinnern, dass wir sie benötigen? Wir haben recht gut gelebt, während wir an der Huk des Gehängten Elfen unserem Gewerbe nachgegangen sind, aber wir brauchen Zeit – und Münzen –, um in einem anderen Dorf, in dem wir nicht bekannt sind, ein Unternehmen aufzubauen. Wenn der kleine Maler uns dabei helfen kann, wenn er mir dabei helfen kann, mich um diese Familie zu kümmern, dann werde ich warten.«


  »Nur noch einen Tag«, sagte Kobner.


  »Nur noch einen Tag«, wiederholte Brant.


  Müde und erschüttert von dem Gespräch darüber, wer ihm die Kehle aufschlitzen würde, sollte sich diese Notwendigkeit ergeben, zwang Tocht sich, von dem Sofa aufzustehen. Er stolperte ohne ein Wort in den Speiseraum und beobachtete, wie die Diebe langsam von dem Tisch zurücktraten.


  »Tocht«, sagte Brant mit einem unsicheren Lächeln. »Ich wusste nicht, dass du schon wach warst. Hoffentlich haben wir dich mit unserem Geplänkel nicht geweckt.«


  »Nein«, log Tocht. Einen Moment lang huschten Gedanken an eine mögliche Flucht in den Wald durch seinen Kopf. Aber wohin sollte er gehen? Er hatte keine Ahnung von der Geographie der Gegend, und alle Halblinge in diesem Land schienen der Besitz der einen oder anderen Gruppe zu sein.


  »Schön. Wir haben uns nur Sorgen um deine Fortschritte gemacht. Du hast schon eine Menge erreicht mit diesen Edelsteinen, aber vielleicht müssen wir der Möglichkeit ins Auge sehen, dass das Mosaik nicht vollständig ist.«


  Tocht betrachtete den Meisterdieb. »Ich kann das Mosaik vollenden. Ich bin inzwischen fast fertig.« Er ließ den Blick über den Tisch wandern, auf dem die fünf fertiggestellten Teile des Mosaiks inmitten von mindestens weiteren hundert Juwelen ihrer Vollendung harrten. »Ich weiß jetzt, worin mein Fehler lag.«


  »Die Zeit ist gegen uns, mein kleiner Maler.«


  Tocht setzte sich auf den Stuhl, auf dem er fast dreißig Stunden ohne Pause gesessen hatte, bevor er ohnmächtig geworden war und man ihn offenkundig zu dem Sofa hinübergetragen hatte. Er griff nach dem Teil mit dem Amethystschädel darauf und ließ dann flink einen Smaragd an den richtigen Platz gleiten. Als er aufgewacht war, hatte er den größten Teil des Entwurfes im Kopf gehabt – ein Geschenk seines rastlosen Unterbewusstseins. »Es handelt sich keineswegs um den Schwanengesang eines keldianischen Mosaikmeisters«, erklärte er. Seine Finger wurden langsam wach, und sein Augenlicht schärfte sich. Trotz der Ungewissheit seiner Zukunft bei den Dieben wuchs seine Erregung.


  »Was ist es dann?«, fragte Brant.


  »Es ist eine Karte«, erwiderte Tocht. Sechs weitere Smaragde flogen durch seine Finger, dann griff er nach einem Stein aus einem der anderen Mosaikteile, der sich jetzt mühelos einfügen ließ. Er arbeitete immer zuversichtlicher und konnte die Erregung spüren, die sich plötzlich der Diebe um ihn herum bemächtigt hatte.


  »Eine Karte wovon?«, hakte Brant leise nach.


  »Ich weiß es nicht«, gestand Tocht. Er setzte abermals zwanzig Edelsteine zusammen und fügte ein weiteres Mosaikteilchen hinzu. Nur zwei der großen Stücke waren noch übrig geblieben und weniger als fünfzig Edelsteine. »Aber sie ist dreidimensional, seht ihr?« Er hielt die drei bereits zusammengefügten Teile hoch und zeigte sie ihnen.


  »Es ist ein Raum«, sagte Hamual.


  »Ein Raum mit einem Schädel darin«, ergänzte Sonne und biss sich vor Aufregung auf die Unterlippe.


  »Es ist so«, fuhr Tocht fort, »ich hatte das Mosaik bisher als etwas Zweidimensionales betrachtet, und meine Voreingenommenheit hat meine Finger wahrscheinlich in die Irre geführt. Zweidimensionalität bedeutet, dass das Mosaik nur Höhe und Breite gehabt hätte. Die dritte Dimension verleiht ihm Tiefe.« Binnen weniger Minuten hatte er alle Stücke zusammengesetzt. Und im selben Atemzug wusste er, was das Mosaik darstellte.


  Brant nahm ihm das Mosaik ab und stellte es in die Mitte des Tischs. Es glitzerte und funkelte unter dem Licht der Laterne. Kaum so groß wie Brants Hand, war das Mosaik drei Zoll hoch. Es vermittelte die Illusion von Mauern um das Rechteck herum, das einem Bett ähnelte. Und auf dem Bett ruhte der Schädel.


  »Was ist das?«, fragte Lago.


  »Eine Krypta«, antwortete Tocht, dem plötzlich merklich kälter war.


  »Und was ist so Besonderes an einer Krypta?«, hakte Brant nach.


  »Dies hier.« Tocht schnippte mit einem Finger gegen die Rückseite des Schädels. Säuberlich befestigt an einer raffinierten Lünse aus zwei Smaragden, klappte der Schädel nach vorn und blieb in dieser Position. Unter dem Schädel lag einer der schwarzen Opale aus dem Beutel mit Edelsteinen, den Brant ihm gegeben hatte.


  »Was ist das?«, wollte Kobner wissen.


  »Ein Schlüssel«, antwortete Sonne in einem heiseren Flüsterton. Ihre flinken Augen blitzten zuversichtlich auf.


  »Ein Schlüssel wofür?«, fragte Hamual.


  Tocht bewegte abermals den Finger und schob ein ausgeklügeltes Arrangement von Edelsteinen beiseite, das eine Art Porträt an der Wand hinter dem Schädel bildete. Dort befanden sich, geformt aus dem zweiten behauenen schwarzen Opal, die Umrisse eines Schlüssellochs. Tocht zeichnete ein Rechteck nach, das als leicht erhabene Linie aus der Wand herausgearbeitet war. »Diese Tür«, sagte er.


  »Wohin führt sie?«, fragte Brant.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Tocht.


  »Irgendjemand könnte das für einen guten Scherz gehalten haben«, meinte Kobner. »Eine Narretei, an deren anderem Ende nur der Tod wartet.«


  »Aber es könnte auch ein Schatz sein«, sagte Brant, dessen schwarze Augen loderten. »Wer würde sich solche Mühe machen, wenn das, was auf der anderen Seite dieser Tür liegt, kein Vermögen wert wäre?« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen. Wer will sich mir anschließen?«


  Alle anderen Diebe stimmten ihm zu, wobei Kobner der Letzte war, der sein Einverständnis gab.


  »Gut«, sagte Brant begeistert, »das wäre also geregelt.« Er streckte die Hand aus und zerzauste Tocht das Haar. »Und du, mein kleiner Maler, du hast dich als eine glänzende Investition entpuppt. Jetzt aber weiter – was kannst du mir über den Ort erzählen, an dem wir diese Krypta finden?«


  Tocht drehte das Mosaik in seinen Händen und offenbarte das kleine Symbol aus Smaragden und Rubinen, das sich ergab, wenn man zwei der Mosaikteile, die er zusammengesetzt hatte, miteinander verband. »Nur dass der Ort dieses Symbol tragen wird – einen krähenden Hahn.« Er klopfte mit dem Finger auf die entsprechende Stelle.


  Ein Rubinenkamm und Flecken aus Rubinen auf seinem Flügel waren auf dem Smaragdhahn zu erkennen. Dunkelblaue Saphire bildeten die Schwanzfedern des Federviehs. Das Tiersymbol befand sich innerhalb eines Amethystbanners, das man erhielt, wenn man die Stücke am oberen Rand zusammensetzte.


  »Eine Krypta sollte nicht schwer zu finden sein«, meinte Brant, »nicht einmal an der Huk des Gehängten Elfen. Wenn wir morgen in aller Frühe aufbrechen – so wie der Himmel aussieht, also bereits recht bald –, könnten wir zwei Stunden vor Sonnenuntergang wieder in der Stadt sein.«


  Obwohl auf der Huk des Gehängten Elfen sich niemand länger um irgendwelche Friedhöfe kümmerte und die einzigen Totengräber Sklaven waren, die Massengräber aushoben – für Arenaopfer, die in zu viele Stücke zerlegt worden waren, um sie noch sinnvollerweise an die Haie im Hafen verfüttern zu können, denn diese Haie mochten kein Geschnetzeltes –, gab es dort immer noch eine Anzahl von Friedhöfen. Nachdem sie die Stadt kurz vor Sonnenuntergang erreicht hatten, hatte Brant sein Gefolge in sechs Zwei-Mann-Trupps eingeteilt, wobei Tocht ihn und Sonne begleiten würde.


  Es war Tocht abermals gelungen, während der Reise im Sattel zu schlafen, auch wenn die Rückkehr in die Stadt ihn zutiefst beunruhigt hatte. Diese Fähigkeit zu schlafen hatte alle Diebe in Erstaunen versetzt, aber sie hatten auch nie versucht, in einem Halblinghaus, in dem überall jüngere Kinder umherhuschten, ein Auge zuzumachen. Während des Ritts waren sie nur ein einziges Mal mit knapper Not einem Spähtrupp von Kobolden ausgewichen, die ihr Versteck verfehlt hatten.


  Tocht saß rittlings auf dem Pferd, das Brant ihm zugewiesen hatte – diesmal hielt er die Zügel tatsächlich selbst in der Hand – und betrachtete die Eisentore des Friedhofs der Heiteren Zuflucht. Die Tore hingen baumelnd in ihren Scharnieren, und der Friedhof war überwuchert von Bäumen und Büschen. Mehrere der Krypten dort waren durch den Zauber, mit dem Lord Khadaver die Zerschmetterte Küste neu geformt hatte, hoffnungslos beschädigt worden.


  Brant übernahm die Führung, ein Schatten, der sich kaum von der Dunkelheit über dem Friedhof abhob. Jhurjan der Schnelle und Kühne glitt über den Himmel, und nur das Geklapper der Pferdehufe durchschnitt die Stille. Die Geräusche von den städtischen Tavernen, die so spät in der Nacht noch geöffnet waren, schienen weit fort zu sein.


  Tocht ritt hinter Brant her und behielt dabei beständig seine Umgebung im Auge. Sonne bildete das Schlusslicht, und aus der Art, wie sie immer wieder nach links und rechts blickte, entnahm Tocht, dass sie nicht glücklicher über ihre Anwesenheit hier war als er.


  Während Tocht die Gräber betrachtete, fiel ihm auf, dass einige von ihnen offen waren. Kunstvolle Särge, die ihrer goldenen Einlegearbeiten und ihres sonstigen Beiwerks entblößt waren, lagen zerschmettert auf dem Boden. Die Diebe hatten sich nicht damit begnügt, ihre Opfer zu Lebzeiten zu bestehlen, – sie hatten auch jene beraubt, die lange tot waren.


  Unterscheide ich mich denn wirklich von ihnen?, fragte Tocht sich bekümmert. Was sie vorhatten, war gewiss nichts anderes als das, was die Plünderer hier getan hatten. Aber irgendjemand hatte das Mosaik zurückgelassen, eine Karte für jemanden, der klug und kenntnisreich genug war, um sie zu finden und zu entziffern. Warum lässt jemand eine Karte zurück, wenn er nicht will, dass ein anderer findet, was versteckt wurde? Was immer es war, es musste wichtig sein. Aber was würde man denn in einer Krypta verstecken?


  Nebel wehte vom Meer herbei und wogte über den Hafen und die neun Felsterrassen, die hinauf in die Stadt führten. Einzelne Nebelschwaden waberten wie Geister über den Friedhof. Tocht versuchte, sich mit dem, was sie zu tun beabsichtigten, auszusöhnen.


  Schwache Stimmen, die aus dem Stadtkern auf der anderen Seite des zerstörten Tores kamen, wehten über den Friedhof. Wagenräder klapperten über die gepflasterten Straßen. In der Dunkelheit konnte Tocht die fahlen Laternen hinter den Fenstern der Läden, die ihrem nächtlichen Geschäft nachgingen, kaum erkennen. Auch Orpho Kadars Spähtrupps durchstreiften die Straßen, Männer mit grimmigen, harten Gesichtern unter dem schwankenden Licht der brennenden Straßenfackeln und der Laternen, die sie bei sich trugen.


  Zweimal entdeckte er hagere Wölfe, die Knochen durch das Gewirr von Grabsteinen schleiften. Sein Pferd hatte vor dem starken Geruch der Wölfe gescheut, war glücklicherweise jedoch nicht durchgegangen.


  Sonne griff nach der Armbrust, die an ihrem Sattelknauf hing, und machte sie bereit. Das Klicken, mit dem sie den Pfeil einspannte, hallte hohl über den Friedhof. Das Vorhandensein der Waffe beruhigte Tocht ein wenig, auch wenn ihm nur allzu deutlich bewusst war, dass diese Waffe sich hinter ihm befand.


  Brant unterzog den Friedhof einer systematischen Erkundung. Seine Aufmerksamkeit wanderte von Krypta zu Krypta, während der leichte Wind über ihn hinwegwehte. Er schien die Kälte, die Tocht frösteln machte, nicht einmal zu bemerken.


  Keine zwanzig Minuten später – und es waren Tochts Schätzung nach zwanzig lange Minuten – zügelte der Meisterdieb sein Pferd. Brant hob seine Laterne und schob eine Butzenscheibe beiseite. Der Kegel gelben Lichts durchschnitt die neblige Dunkelheit und beleuchtete die zerbrochenen Überreste eines Buntglasfensters in der hinteren Wand einer Krypta.


  Wenn wir nicht gewusst hätten, dass wir nach einem krähenden Hahn Ausschau halten müssen, dachte Tocht, während er die Buntglassplitter am Boden und die Überreste der Scheibe in dem kleinen Fenster der Krypta betrachtete, hätten wir sie nicht gefunden.


  Alles, was von dem Hahn in dem Fenster übrig war, war der rotgrüne Kopf, den man leicht für eine rote Blume hätte halten können. Das weiße Banner um den Kopf herum war aus gebleichtem Kalkstein geschaffen worden, der sich schon vor langer Zeit schwarz verfärbt hatte. Der größte Teil der Scherben, der zu Boden gefallen war, war von Gräsern und Büschen bedeckt, aber Brants scharfe Augen erspähten sie dennoch, und kurz darauf bemerkte sie auch Tocht.


  »Nimm du mein Pferd«, flüsterte Brant Tocht zu, während er die Butzenscheibe der Laterne wieder schloss. »Halte es bereit.« Der Meisterdieb schwang ein Bein über den Sattelknauf und ließ sich behände zu Boden sinken. Dann reichte er Tocht die Zügel seines Pferdes.


  Ganz in Schwarz gekleidet, wie er war, verschmolz Brant sofort mit der Dunkelheit. Tocht konnte ihn nur aufgrund seiner Bewegungen erkennen und weil er genau wusste, wo er war. Der Meisterdieb hielt die ganze Zeit über eine Hand auf seinem Schwert. Tochts Pferd schnaubte und stampfte mit den Hufen. Tocht hielt sich am Sattelknauf fest, während er den Umgrenzungszaun des Friedhofs beobachtete und fest damit rechnete, dass sie im nächsten Augenblick von einem der umherstreifenden Wachposten gefangen genommen werden würden.


  Sonne trieb ihr eigenes Pferd an und lenkte es neben Tochts Reittier, so dass sie eine klare Schusslinie hatte.


  Brant huschte zur Vorderseite der Krypta und spähte hinein. Die schmiedeeisernen Türen hingen schief und in Schatten gehüllt in den Angeln. In der Tür lag ein Beinknochen; ob er von einem Elfen stammte oder von einem Menschen, konnte Tocht nicht sagen. Der Meisterdieb zog unterdessen sein Schwert und trat in die Krypta.


  Tocht stockte der Atem. Obwohl er nur einige wenige Tage mit den Dieben verbracht hatte, hatte er die Art ihres Zusammenlebens zu respektieren gelernt. Mit Ausnahme von Kobner gingen sie alle sehr offen mit ihren Gefühlen füreinander um. Dies war, wie Tocht wusste, zum größten Teil auf das Beispiel zurückzuführen, das Brant ihnen gab. Das Diebesgewerbe war keine Laufbahn, die er selbst jemals für sich gewählt hätte, aber er achtete die Art, wie Brant seinen Geschäften nachging. Und jetzt machte er sich Sorgen um den Meisterdieb, denn wenn Brant nicht mehr da wäre, würde Kobner seine Drohung vielleicht wahrmachen und ihm in einem abgeschiedenen Teil des Waldes die Kehle aufschlitzen.


  Eine lange Minute verstrich und dann noch eine. Tocht rutschte unruhig im Sattel hin und her und blickte gerade in dem Moment über die Schulter, als abermals zwei Koboldwachen am Eingang des Friedhofs vorbeiritten. Als keiner der beiden Männer auch nur einen Blick in ihre Richtung warf, stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus.


  Eine weitere Minute verstrich.


  Tocht beobachtete den Eingang zur Krypta, und seine Besorgnis wuchs. Irgendetwas könnte Brant erwischt haben, und wir würden es nicht einmal wissen. Das abscheuliche Geschöpf könnte dort in der Dunkelheit lauern und auf eine Gelegenheit warten, auch über uns herzufallen. Er schnupperte, ob in der Luft wohl stinkender Atem und Tiergeruch lagen, dann lauschte er aufmerksam auf das Geräusch von Klauen oder Zähnen, die über Knochen kratzten. Die Dunkelheit blieb ungebrochen. Wir sind vielleicht nicht allein. Ein ganzes Rudel abscheulicher Geschöpfe könnte in dieser Krypta sein Lager aufgeschlagen haben. Er sah Sonne an und flüsterte: »Vielleicht sollten wir…«


  »Still!«, zischte sie. »Wir werden Brant nicht zurücklassen.« Sie wandte den Blick keinen Moment lang vom Eingang der Krypta ab.


  Solchermaßen zurechtgewiesen, verfiel Tocht in Schweigen. Er blickte zu den Bäumen empor, um sich davon zu überzeugen, dass in den nackten, toten Zweigen über ihnen nichts herumkletterte, das sie unerwartet anspringen konnte.


  Dann löste sich ein Schatten von der Krypta.


  Sonne stand in ihren Steigbügeln auf und hob die Armbrust.


  »Sonne«, rief Brant leise, bevor er ins Mondlicht hinaustrat, so dass man ihn für einen Moment lang deutlich sehen konnte. Er wirkte nicht besonders glücklich. »Es war schon vor uns jemand in der Krypta. Der Schlüssel ist nicht da.« Er ging zu seinem Pferd hinüber und nahm Tocht die Zügel ab.


  »Nun, es war auch nur eine höchst vage Vermutung«, sagte Tocht mehr zu sich selbst, als um den Meisterdieb zu überzeugen. »Niemand kann wissen, wie lange es her ist, seit der Schlüssel in der Krypta zurückgelassen wurde. Hast du das Schlüsselloch gefunden?« Er wünschte sich zumindest eine Bestätigung, dass er in Bezug auf das Mosaik recht gehabt hatte.


  »Ja, ich habe es gefunden«, antwortete Brant. »Deshalb möchte ich, dass du ebenfalls einen Blick in die Krypta wirfst.«


  »Ich?« Das war gewiss das Letzte, was Tocht tun wollte. »Du glaubst doch sicher nicht, dass ich etwas finden könnte, das du…«


  »Steig vom Pferd«, befahl Sonne. »Wir haben keine Zeit zu verschwenden.«


  »Da stimme ich dir zu«, sagte Tocht. »Deshalb dachte ich auch, es wäre besser, wenn wir einfach…«


  Brant durchbohrte ihn mit einem Blick aus seinen schwarzen Augen. »Sofort.«


  Tocht wünschte, so ziemlich an jedem anderen Ort als dem Friedhof der Heiteren Zuflucht zu sein, stieg aber dennoch aus dem Sattel. Den letzten halben Meter bis zum Boden musste er springen und wäre dabei um ein Haar auf seinem Hinterteil gelandet. Schließlich trat er zu Brant in den Eingang der Krypta.


  »Ich möchte, dass sich außer mir noch jemand dort umsieht, kleiner Maler«, bemerkte Brant leise. »Vielleicht übersehe ich etwas.« Dann zog er das schwarze Seidentuch, das vor der Tür zur Krypta hing, beiseite und bedeutete dem kleinen Bibliothekar, hindurchzugehen.


  Kapitel 17


  Schädelgräberei!


  Voller Angst trat Tocht durch den Eingang der Krypta. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass Brant das schwarze Seidentuch aufgehängt hatte, aber jetzt verstand er zumindest, warum er kein Licht aus der Krypta gesehen hatte.


  Brant legte einige Steine auf den unteren Saum der Stoffbahn, damit der sanfte Wind, der ihnen hineinfolgte, sie nicht fortwehen konnte. Dann holte der Meisterdieb eine Glaskerze aus seinem Umhang hervor. Zum ersten Mal seit Wochen roch Tocht den würzigen Duft von Lumminsaft. Die plötzliche, scharfe Süße weckte sofort Heimweh in ihm. Brant zündete die Kerze mit einer Zündschachtel an, dann hob er das Licht über seinen Kopf, so dass der sanfte Schein die Krypta erfüllte.


  Einen verrückten Augenblick lang stellte Tocht sich vor, dass Brant in der Dunkelheit vielleicht von einer Bestie, die seinen Geist beherrschte, überwältigt worden war. Vielleicht, so schoss es ihm durch den Kopf, wollte der Meisterdieb ihn jetzt einer weiteren derartigen Kreatur zuschanzen, damit sie durch seine Ohren glitt, wie es die Geistspinnen in Cathel Ools Gehirnkriecher und andere Marionettenmeister getan hatten. Ängstlich schaute er sich in der Krypta um und fragte sich, ob er Spinnen sehen würde, die sich in der Düsternis von ihren seidenen Fäden herabschwingen würden.


  In der Mitte des Raums befand sich ein steinerner Sarkophag. Regale säumten zwei der Wände, aber was immer darauf gestanden haben mochte, war vor langer Zeit entfernt worden. Tocht vermutete, dass die Regale Familiengeschichten und Zeichen von Liebe oder Freundschaft enthalten hatten. All das war jetzt verschwunden. Stattdessen standen Stummel von Wachskerzen dort, und die Asche von Lagerfeuern gab ein stummes Zeugnis davon ab, dass irgendjemand die Krypta gelegentlich als Zuflucht vor den Elementen benutzte.


  Der steinerne Deckel des Sargs lag in drei zerbrochenen Brocken auf dem Boden. Einige der behauenen Steine, aus denen der Boden bestand, waren herausgebrochen und benutzt worden, um die Lagerfeuer zu machen. Es lag kein Leichnam in dem Sarg, nur Fetzen eines fleckigen, dunkelroten Stoffs, die über den Rand hinausragten. Dieser Sarg enthielt ganz gewiss keinen Schlüssel.


  »Ist er leer?«, fragte Tocht.


  »Ja«, antwortete Brant, dessen Stimme verärgert klang.


  »Was ist mit dem Leichnam?«, hakte Tocht nach. Jetzt, da seine Neugier geweckt war – und keine Geistspinnen lauerten –, war er fasziniert von dem Rätsel.


  »Es sind drei Leichen hier. Eine ist offenkundig halbwegs frisch.« Brant hielt die Lumminsaftkerze so, dass sie die gegenüberliegende Ecke der Krypta beschien. In der Ecke befanden sich zwei Skelette und ein Toter, der seit Monaten dort sein musste. Alle waren ihrer Kleidung beraubt worden.


  »Hast du das Innere des Sargs durchsucht?«, fragte Tocht.


  »Gründlich«, erwiderte Brant. »Wenn es irgendwelche versteckten oder ausgesparten Stellen gäbe, hätte ich sie gefunden.«


  Tocht glaubte ihm. Brant hatte sich als durchaus tüchtig erwiesen. »Zeig mir das Schlüsselloch.«


  Brant leuchtete mit der Kerze in den hinteren Teil des Raums.


  Eigentlich wünschte Tocht sich nichts sehnlicher, als die Krypta zu verlassen. Eine Furcht, die er kaum unter Kontrolle zu halten vermochte, erfüllte ihn in rastlosen Wellen. Trotzdem folgte er dem Meisterdieb zu der hinteren Wand. Durch das zerbrochene Buntglasfenster drang der Wind herein und mit ihm Nebel.


  »Wer auch immer vor uns in dieser Krypta gewesen sein mag, er hat das Schlüsselloch nicht gefunden«, bemerkte Brant leise. »Und was da hinter dem Schlüsselloch versteckt ist, ist kein Gemälde.«


  Ruß von den Lagerfeuern und Schmutz, der sich im Laufe der Jahre angesammelt hatte, bedeckten das im Halbrelief ausgearbeitete Profil eines Elfen. Einen Moment lang hörte man das Kratzen von Stein auf Metall, als Brant seinen Dolch unter eine Ecke des Reliefs schob, dann bewegte sich das Bild mit einem Knarren nach vorn.


  »Verborgene Angeln«, sagte Brant. »Eine der besten Arbeiten, die ich je gesehen habe. Wenn du mich nicht auf ihre Existenz aufmerksam gemacht hättest, hätte ich die Tür nie bemerkt.« Er schob die Kerze näher heran. »Und sieh dir an, wie dünn sie ist.« Er hielt sie zwischen den Fingern. »Ein fantastisches Kunstwerk.«


  Tocht strich über die kleine Tür. Sie war kaum so breit wie ein Blatt Papier und sah aus, als sei sie aus einer einzigen Schieferplatte gefertigt und mit Alabaster belegt worden, damit sie zur Inneneinrichtung der Krypta passte. Regenwasser hatte im Laufe von Jahrzehnten oder vielleicht sogar Jahrhunderten Rostflecken darauf hinterlassen.


  »Erkennst du den Elf auf diesem Relief?«, fragte Brant.


  Als Tocht die strengen Züge näher betrachtete, beschlich ihn einen Augenblick lang ein Gefühl des Wiedererkennens, das jedoch schnell verblasste. Der Elf sah so aus, als sei er in mittleren Jahren, und er hatte die hohen Wangenknochen und die spitzen Ohren seiner Rasse. Seine bartlosen Wangen verliehen ihm ein jugendlicheres Aussehen, als seine Augen es vermuten ließen. Der Elf war ein Mann gewesen, der es gewohnt war, seinen Willen durchzusetzen, und Tocht fragte sich, wie er gestorben sein mochte. War es während des Gemetzels geschehen, das Lord Khadaver bei der Neuformung der Zerschmetterten Küste angerichtet hatte? Oder während der darauf folgenden Plünderung Traums durch die Kobolde?


  »Nein«, sagte er schließlich, als ihm klar wurde, dass Brant noch immer auf eine Antwort wartete.


  Brant nickte. »Ein Jammer. Wenn du dich an etwas anderes erinnern könntest, das du über ihn gelesen hast, würdest du vielleicht wissen, wer er war.«


  »Ich kann lesen«, sagte Tocht automatisch.


  »Ich glaube dir, kleiner Maler«, erwiderte der Meisterdieb. »Das war nur eine Bemerkung, kein Ausdruck von Geringschätzung. Und nun sieh dir einmal den Schließmechanismus an.«


  Tocht musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um das Schlüsselloch besser in Augenschein zu nehmen. Die Öffnung sah so aus, als sei sie erst gestern gefertigt worden, vollkommen sauber und makellos. Das Schlüsselloch war so breit wie zwei seiner Finger zusammen. Bevor er recht wusste, was er tat, hob er die Hand und schob zwei Finger in die Öffnung.


  »Das«, meinte Brant, »war nicht übermäßig klug.«


  Tocht, der plötzlich begriff, wozu seine Neugier ihn getrieben hatte, riss die Finger aus dem Schlüsselloch. Sie hatten mühelos hineingepasst und waren jetzt überzogen von einer dunklen Masse. Gift!, beharrte sein verzweifelter Verstand, und er wartete auf die jähe Umklammerung von Übelkeit, die seinen Magen befallen würde. Wie konnte ich nur etwas so Gedankenloses tun? Halblinge sind nicht so dumm, sich auf derart törichte Unternehmungen einzulassen. Mein Vater hat mich gelehrt, nicht so Dummes zu tun! Ich werde sterben! Er drehte sich zu Brant um. »Ich bin vergiftet worden!«


  »Das ist Schmierfett«, sagte der Meisterdieb, während er Tochts Finger betrachtete. »Man hat die Zuhaltung eingefettet, damit sie intakt bleibt. Das war eins der ermutigenden Dinge, die ich herausgefunden habe.«


  »Oh. Schmierfett.« Tocht wischte sich erleichtert die Finger an seiner Hose ab. »Du könntest Gift von Schmierfett unterscheiden, nicht wahr?«


  »Ja«, antwortete Brant. »Die Koboldbrut ist berüchtigt für ihre Verwendung von Giften. Die meisten sind jedoch nicht sehr exotisch und wirken auch nicht besonders schnell, und für viele von ihnen kenne ich das Gegengift.« Er kam näher und betrachtete den Schließmechanismus. »Außerdem habe ich gesehen, dass sie Klingen in den Schlössern angebracht haben. Im Allgemeinen sollen die Klingen zuschnappen, falls jemand sich an dem Schloss zu schaffen macht, so dass es blockiert wird. Natürlich haben jede Menge Diebe einen Finger in diesen Schlössern zurücklassen müssen.«


  Finger? Tocht betrachtete seine Hände und musste sich beinahe übergeben. Wie könnte ich in der Bibliothek eine Feder benutzen, wenn ich meine Finger verlöre? Der Gedanke war absolut entsetzlich. Er schob die Hände in die Taschen, für den Fall, dass sich plötzlich irgendwelche anderen regressiven Halblingangewohnheiten bei ihm bemerkbar machen sollten. Ich habe mich viel zu lange in unzivilisierten Gegenden aufgehalten. Graudämmermoor ist der einzig sichere Ort für mich. Er räusperte sich, damit Brant nicht hören konnte, wie angespannt und ängstlich er war. »Dann kannst du das Schloss gewiss öffnen.«


  »Ich habe es versucht«, gab Brant zu. »Aber so gut ich mich auch mit Schlössern auskenne – dieses hier hat meinen größten Anstrengungen getrotzt. Ich finde das überaus seltsam.« Er bewegte die Kerze umher und erkundete den Schließmechanismus mit den Augen und nicht mit den Fingern.


  »Dann hat es keinen Sinn«, sagte Tocht.


  »Nein«, antwortete Brant. »Ich habe dieses Unterfangen noch nicht aufgegeben. Es besteht immer noch die Möglichkeit, Ankerbolzen in die Tür zu treiben und zu versuchen, sie aus der Wand zu reißen.«


  »Aber«, protestierte Tocht, »das wird eine Menge Lärm machen. Die Spähtrupps der Koboldbrut würden herbeikommen, um der Sache auf den Grund zu gehen.«


  Brant sah ihn an. »Vielleicht nicht, kleiner Maler. Die Kobolde sind nicht gar so hingebungsvoll, wie du glaubst, wenn man bedenkt, wie blutdürstig und unversöhnlich Orpho Kadar ist. Und eine kleine Ablenkung liegt nicht völlig außerhalb des Bereichs des Möglichen.«


  »Eine Ablenkung?«


  »Ja.« Der Meisterdieb lächelte. »Der junge Hamual versteht sich recht gut auf Ablenkungsmanöver.«


  »Aber er würde eine Entdeckung riskieren.«


  »So wie wir es in ebendiesem Augenblick tun.«


  Furcht kroch auf eiskalten Mauspfoten Tochts Rückgrat hinunter. Er sah sich in der Krypta um und wünschte sich sonst wohin. Dann fiel sein Blick auf die drei Leichen in der Ecke. »Brant.«


  »Was ist?«, fragte der Dieb, während er mit seinem Dolch in der Wand rings um die verborgene Tür herumstocherte.


  »Eins der Skelette in der Ecke ist von einem Elf«, sagte Tocht. Er erkannte es an der länglichen Form des Schädels. Torluuds Werke: Körper und Physiographie der Elfen und Beulen oder Knoten, Krystarks Studie der Schädellehre der Elfen waren exzellente Quellen, wenn man sich für die Schädel von Elfen interessierte. Beide Bände waren eine interessante Lektüre gewesen, aber es war Tocht nie gelungen, irgendwelche Elfenschädel in die Hände zu bekommen – und die Art Schädel, die noch an ihren Besitzern steckten, hätte er nicht studieren wollen.


  »Also?«


  »Glaubst du, er könnte der Person gehören, die sich in diesem Sarg befand?«


  »Würde es eine Rolle spielen?«


  Tocht zögerte einen Moment lang, bevor er seine Gedanken in Worte fasste.


  »Was ist, wenn die Karte nicht bedeutet, dass der Schlüssel sich unter dem Schädel befand? Keiner von uns hat eine Vertiefung in dem Sarg entdeckt, in der der Schlüssel hätte sein können.«


  »Was glaubst du dann, wo er…« Brant blickte zuerst Tocht an, dann die beiden Skelette. Ein zögerliches Lächeln leuchtete in seinen Zügen auf. »Natürlich. Halt das fest.« Er hielt ihm die Lumminsaftkerze hin.


  Benommen nahm Tocht die Kerze entgegen, während sein Verstand noch vor der Möglichkeit zurückschreckte, die er angedeutet hatte. »Was hast du vor?«


  »Ich werde mir diese Schädel einmal ansehen.« Brant durchquerte den Raum und zog den frischeren Leichnam zwischen den Skeletten weg. Dann ließ er seine ekelerregende Last unsanft in den Sarg fallen, bevor er neben den verbliebenen Skeletten in die Hocke ging. »Welches von diesen beiden ist ein Elfenskelett?«


  »Das untere«, sagte Tocht. »Man erkennt es an dem länglichen Schädel und den Eckzähnen, die mit fortgeschrittenen Jahren die Neigung haben…«


  Brant griff nach dem oberen Skelett und warf es in die Ecke neben der Tür. »Das untere reicht völlig.« Das Skelett landete mit einem vernehmlichen Klappern der Knochen auf dem Boden der Krypta.


  »Brant!«, flüsterte Sonne von draußen.


  »Hier ist alles in Ordnung«, flüsterte Brant zurück. »Halt weiter Wache.« Er zog das letzte Skelett in der Ecke hervor, so dass man es besser sehen konnte. Dann umfasste er den Schädel mit beiden Händen und drehte ihn sachkundig mit einem splitternden Knacken vom Rückgrat. Grinsend hielt er seine Beute hoch. »Na bitte! So einfach wie das Pflücken einer Traube vom Rebstock.«


  Tocht würgte, bevor er etwas dagegen tun konnte. In seiner Kehle stieg der saure Geschmack von Galle auf.


  »Du darfst dich nicht übergeben«, warnte Brant ihn. »Wenn wir es irgendwie vermeiden können, soll niemand wissen, dass wir hier waren.«


  »Tut mir leid«, erwiderte Tocht.


  »Es ist nur ein Schädel, kleiner Maler.« Brant hielt den Schädel hoch. Schatten füllten die dunklen Hohlräume der Augenhöhlen. »Und ich versichere dir, wer immer dies hier war, er braucht ihn nicht mehr. Komm mit dem Licht etwas näher.«


  Tocht, der immer noch gegen den Würgereflex ankämpfte, trat widerstrebend vor.


  Brant drehte den Schädel langsam um. Ein hohles Klicken ertönte, und ein Lächeln glitt über die Lippen des Meisterdiebs. »Du hast dich schon wieder als unverzichtbar erwiesen, kleiner Maler.«


  Diese Feststellung gab Tocht ein wenig Trost. Zumindest würde Kobner ihm nicht in unmittelbarer Zukunft die Kehle aufschlitzen, davon durfte man wohl ausgehen.


  »Da drin ist etwas«, sagte Brant. Er hielt den Schädel so, dass die Augenhöhlen nach unten zeigten, und schüttelte ihn. »Aber irgendetwas verhindert, dass es herauskommt.« Er sah sich um, dann griff er nach einem Steinbrocken von der Größe eines Esstellers. »Wie schnell bist du?«


  »W-Was?«, stammelte Tocht.


  Brant reichte ihm den Schädel. »Leg ihn auf den Boden und halt ihn fest, so dass ich ihn mit dem Stein bearbeiten kann.«


  Tochts Magen rebellierte. Er hatte während seiner Jahre in der Bibliothek mehrere Bücher über Ärzte und Heiler gelesen. Eine Zeitlang hatte Großmagister Ludaan ihn den medizinischen Büchern zugeteilt. Die Bücher, in denen es um magische Heilung und Kräuterkunde ging, waren ihm immer viel lieber gewesen als solche, in denen Knochensägen und chirurgische Messer erwähnt wurden. Aber er hatte nie das Bedürfnis gehabt, den Schädel eines Toten in Händen zu halten. Als er die raue, kalte Oberfläche der Knochen berührte, überlief ihn eine Gänsehaut.


  »Nun?«, hakte Brant nach. Er hielt seinen Steinbrocken mit beiden Händen über seinen Kopf.


  Tocht legte den Schädel auf den Boden.


  »Bereit?«, fragte Brant.


  »Ich glaube, ja«, antwortete Tocht.


  Brant hob den Stein noch ein wenig höher. »Ganz ruhig jetzt. Vergiss nur nicht, die Hand zurückzuziehen. Wenn du auf dem Friedhof in lautes Geschrei ausbrichst, wird das nicht unbemerkt bleiben.«


  Tocht nickte, auch wenn er sich fragte, ob ein berstender Schädel unbemerkt bleiben würde.


  »Jetzt!«, rief Brant.


  Das Ganze erinnerte Tocht an die Spiele der Halblingkinder in Graudämmermoor, mit denen sie ihre Reflexe untereinander gemessen hatten. Nachdem Brant ausgeholt hatte, hielt Tocht den Schädel noch für einen Moment fest.


  Der Meisterdieb zögerte nicht und sparte auch nicht mit seiner Kraft.


  Tocht riss die Hand zurück, dann krachte der Stein auch schon auf den Schädel. Er versuchte, nicht daran zu denken, was der ursprüngliche Besitzer des Skeletts davon gehalten hätte, auf welche Art und Weise sie sich seine sterblichen Überreste zunutze machten.


  Knochen barst, und Schädelsplitter stoben unter Brants Stein auf.


  Überraschenderweise war das Knirschen in der Krypta nicht allzu laut. Einen Moment lang stieg neuerliche Übelkeit in Tocht auf, als ihm klar wurde, dass der Schädel weniger zerbrach, als in sich zusammenfiel.


  Brant legte seinen Stein aus der Hand. »Bring die Kerze hier herüber.«


  Mit einer, wie er fand, ungeheuren Willensanstrengung beherrschte Tocht sich und trat einen Schritt vor. Brant stöberte mit fliegenden Fingern in den Trümmern des Schädels. Dann erregte ein metallischer Schimmer Tochts Aufmerksamkeit. »Da!«


  »Ah!«, stieß Brant hervor – und zupfte mit einem Lächeln den Schlüssel aus den Knochensplittern. »Nun, das war jemand, der hübsch was im Kopf hatte.« Er stand auf. »Hat er deiner Meinung nach jenen, die ihn begraben haben, die Anweisung gegeben, den Schlüssel nach seinem Tod hineinzulegen? Oder glaubst du, er könnte ihn von einem Zauberer mit Magie in seinen Kopf befördert haben lassen?«


  »Ich ziehe es vor, überhaupt nicht darüber nachzudenken.« Tocht wischte die Hände an seinem Reiseumhang ab, wurde das Gefühl des groben Schädelknochens unter seinen Fingern jedoch nicht los. Tatsächlich glaubte er, dass er es niemals vergessen würde.


  »Weißt du, was eine Ironie des Schicksals wäre?«, fragte Brant, während er den Schließmechanismus in der Wand betrachtete.


  »Was?«, fragte Tocht, der dem Meisterdieb gefolgt war.


  »Es wäre eine große Ironie, wenn dies der falsche Schlüssel wäre.«


  Genaugenommen, dachte Tocht, wäre das einfach schrecklich. Er sah direkt vor sich, wie Brant einen Suchtrupp zusammenstellte, der alle Skelette auf dem Friedhof ausgraben und die Schädel zerschmettern und durchsuchen sollte.


  Brant schob den Schlüssel in den Schließmechanismus und drehte ihn um. Eine Reihe von Klicklauten hallte leise durch die Krypta. Das Geräusch von Brants Atem erschien Tocht lauter.


  Dann zerfiel der leicht zurückgesetzte Bereich der Wand in eine Million Stücke, und eine Mauer, die weniger als eine Handspanne tief war, wurde sichtbar.


  »Eine Mauer?« Brant nahm Tocht die Lumminsaftkerze ab und ließ das Licht über die Nische wandern. Tocht, dessen Neugier jetzt die Oberhand über seine Übelkeit und seine Furcht gewann, trat näher heran.


  »Was für ein idiotischer Scherz soll das denn bitte sein?«, fragte Brant wütend. »Wer würde sich die Mühe machen, ohne Grund ein solches Versteck zu erbauen?«


  Tocht starrte die Mauer an. Wie das Halbrelief, das das Schlüsselloch verborgen hatte – das nicht länger zu existieren schien –, ähnelte die Mauer einer Tür und war aus einem einzigen Schieferblock geschaffen worden, nur dass diese Tür schwarz war. »Sie ist nicht aus Steinen gemacht«, sagte er.


  »Was?« Brant musterte ihn gereizt.


  »Die Mauer«, erklärte Tocht. »Sie ist aus einem Schieferblock gemacht worden, der die Steine, aus denen die Krypta gebaut wurde, überlagert. Ich fand es nur merkwürdig, dass sie auf solche Weise erbaut wurde.«


  »Es sei denn, es gab einen anderen Grund dafür.« Hoffnung flackerte über Brants hübsches Gesicht. »Mein Vater hatte solche Verstecke in unserem Haus. Ich erinnere mich, dass ich als kleiner Junge einige davon gefunden habe. Er war ausgesprochen verärgert über mich. Aber in diesem Alter war meine Neugier kein Wesenszug, der ihn für mich einnahm.«


  »Und mein Vater hat dieselbe Meinung von meiner eigenen Neugier«, gestand Tocht.


  »Dein Vater lebt noch?« Brant strich mit seinem Dolch über den Schiefer, und bei dem Scharren von Metall auf Stein prickelte die Haut in Tochts Nacken.


  »Als ich ihn das letzte Mal sah, lebte er durchaus noch«, sagte Tocht.


  »Stehst du ihm nah?«


  Tocht zögerte. »In jüngster Zeit war es – war es hart. Die Dinge sind ziemlich angespannt zwischen uns.«


  »Warum?« Brant drehte sich zu ihm um, als sei die Antwort auf diese Frage wichtiger als das Rätsel vor ihnen.


  Plötzlich fiel Tocht wieder ein, dass Brant seine eigene Familie an die Axt eines Henkers verloren hatte, obwohl er noch immer nicht wusste, welche Umstände dazu geführt hatten. »Vater missbilligt, was ich mit meinem Leben anfange.«


  »Und was ist das?«


  Wieder zögerte Tocht. »Das kann ich dir nicht sagen.«


  »Trägst du noch immer Geheimnisse mit dir herum, kleiner Maler?«


  »Es ist nichts, das dir oder irgendjemandem sonst schaden könnte«, erwiderte Tocht ernsthaft, »aber es ist das Geheimnis eines anderen, und ich bin durch einen Eid verpflichtet, es zu wahren.«


  »Wahrhaftig, du bist ein Rätsel. Woher kommst du eigentlich?«


  »Auch das kann ich dir nicht verraten.«


  Brant nickte, ohne Tocht aus den Augen zu lassen. »Ich danke dir, dass du nicht versuchst, mich zu belügen.«


  Tochts Kehle schnürte sich zu. »Ich weiß, du hast mich vor der Arena gerettet, und du bist für mich eingetreten, als Kobner mir die Kehle aufschlitzen wollte. Dafür danke ich dir.«


  »Glaube nicht, ich sei selbstlos, kleiner Maler.« Ein grimmiger Ausdruck legte sich auf Brants Züge. »Wenn ich es mir in den Kopf setzte, Sklaven von der Huk des Gehängten Elfen zu retten, gäbe es Hunderte, die noch ungerettet sind. Und ich habe nicht die Absicht, sie zu befreien. Ich habe dich zu meinen eigenen Zwecken gerettet.«


  »Ich weiß«, gestand Tocht. Er nahm dem Meisterdieb seine Beweggründe nicht übel. »Wollte ich dir deswegen einen Vorwurf machen, müsste ich mir selbst das Gleiche vorwerfen.«


  Brant betrachtete ihn. »Ach ja?«


  Tocht senkte den Blick und hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen. »Ja. Als mir heute klar wurde, dass du Kobner nicht einfach erlauben würdest, mich zu töten – oder diese Arbeit gar selbst zu übernehmen –, musste ich mit einem Mal daran denken, dass ich noch lebe, während so viele von denen, mit denen ich mir diesen Sklavenpferch geteilt habe, inzwischen tot sind.« Er dachte flüchtig an Harran und bedauerte, dass die anderen Halblinge jemals Grund gehabt hatten, ihn zu ächten.


  »Und jetzt fühlst du dich schuldig, weil du lebst und sie es wahrscheinlich nicht mehr tun?«


  Tocht schöpfte bebend Atem, schier erdrückt von der Last all dieser Verantwortung und der Schuldgefühle, die ihn quälten. Er nickte. »Ich bin froh, dass ich nicht tot bin, Brant. Ich schäme mich dafür, dass ich dies so stark empfinde.«


  Brant schwieg einen Moment lang, dann streckte er die Hand aus und zerzauste Tocht das Haar. »Nur ein Mann, der dem Tod jemals so nahe gekommen ist, kann das wahre Glück zu leben wirklich ermessen. Ein solches Wissen hat immer seinen Preis, und im Allgemeinen ist es ein Preis, der niemals hätte bezahlt werden sollen.«


  Tocht nickte.


  »Aber du darfst nicht vergessen, kleiner Maler, dass du tatsächlich einen Preis für deine fortgesetzte Existenz gezahlt hast. Sobald du überlebt hast, während andere sterben mussten, hast du das Gefühl, eine Schuld für dein Überleben abtragen zu müssen.«


  »Wie hast du weitergemacht, nachdem du deine Familie verloren hattest?«, fragte Tocht, bevor er auf den Gedanken kam, dass es falsch sein könnte, eine solche Frage zu stellen.


  »Ich habe immer einen Tag nach dem anderen in Angriff genommen«, erwiderte Brant grimmig, und seine Stimme hatte einen kalten, neutralen Klang. »Ich war kaum mehr als ein Junge, als ich sie verlor.«


  »Das tut mir leid.«


  Brant nickte und stieß einen langen Seufzer aus. »Solche Dinge sind kein angenehmes Gesprächsthema. Wir sollten sie uns für ein andermal aufsparen. Vorzugsweise für eine Zeit, da wir weit fort von hier sind und unsere Börsen wohlgefüllt haben.«


  Tocht nickte.


  »Deinem Vater gefiel die Arbeit nicht, für die du dich entschieden hast«, sagte Brant. »Was solltest du denn seiner Meinung nach tun?«


  »In meiner Stadt ein Lampenanzünder werden, so wie er es war.«


  »Und du hast Begabung für das Lampenanzünden gezeigt?«


  »Ja.«


  »Es ist hart für einen Vater, wenn sein Sohn etwas anderes tut als das, wovon der Vater glaubt, es sei das Beste für den Sohn. Diese andere Arbeit, die du übernommen hast, hatte sie etwas mit dem Zeichenblock zu tun, den du bei dir hast?«


  »Ein Buch«, sagte Tocht. »Es ist ein Buch. Und ja, diese Berufung hat alles mit dem Buch zu tun. In gewisser Weise.«


  »Und taugst du in dieser anderen Berufung etwas?«


  Tocht schüttelte den Kopf. »Ich bin nur Durchschnitt. Selbst dort, wo ich mein Bestes gegeben habe, war ich nicht mehr als Durchschnitt. Im Grunde habe ich zu diesem Gebiet nur Zutritt gefunden, weil ein guter, freundlicher Mann Mitleid mit mir hatte.« Wenn er jetzt darüber nachdachte, wusste er nicht, ob man Großmagister Ludaans Entscheidung als Freundlichkeit auslegen konnte oder nicht.


  »Durchschnitt?«


  Tocht holte tief Luft. »Ja.«


  »Kleiner Maler«, sagte Brant mit leiser Stimme, »ich habe dich an deinem – deinem Buch arbeiten sehen, während du dir Notizen über das Mosaik gemacht hast, und ich versichere dir eines: Nichts, was du in diesem Beruf tun kannst, wird jemals durchschnittlich sein. Du hast eine Leidenschaft, wie sie mir nur selten bei anderen begegnet ist.«


  »Danke«, flüsterte Tocht. Er weiß es nicht, sagte er sich wild. Trotz seiner freundlichen Worte hat Brant keine Ahnung, was erforderlich ist, um ein Bibliothekar im Gewölbe Allen Bekannten Wissens zu sein. Er weiß nicht, was für ein Versager ich gewesen bin.


  »Lass uns an erfreulichere Dinge denken«, meinte Brant. »Wie zum Beispiel die Frage, ob diese Schieferplatte wirklich eine Art Todesfalle verbirgt, so dass wir alle die Dummen wären.« Er lächelte, dann richtete er die Kerzenflamme wieder auf den Schiefer in der Mauer.


  »Sie hat ungefähr die Größe einer Tür von Elfen oder Menschen«, sagte Tocht.


  »Ich sehe weder Angeln noch einen Knauf.« Brant untersuchte die Ränder der Schieferplatte. »Und selbst wenn sie sich öffnen sollte, wohin könnte sie führen? Bei dem geringen Platz hier drin könnte sie höchstens direkt über der Außenmauer liegen. Und die ist mit Mörtel verputzt, so dass sie als Durchgang nicht nur unwahrscheinlich, sondern unmöglich wäre.«


  »Vielleicht«, sagte Tocht, »war es eine Tür, die man einmal als solche in Erwägung gezogen und dann zugemauert hat.«


  »Warum sollte man dann das Mosaik fertigen?«, fragte Brant. »Und warum den Schließmechanismus und die falsche Mauer, die eingestürzt ist, als ich den Schlüssel gedreht habe?«


  »Ich habe keine Ahnung«, gestand Tocht.


  »Nein, kleiner Maler«, fuhr Brant fort. »Diese Tür sollte etwas darstellen. Wir haben nämlich die Neigung herauszufinden, was es ist. Aber es besteht kein Zweifel, dass dies alles Sinn und Zweck hatte.«


  »Brant.« Kobners Stimme kam von draußen.


  Der Meisterdieb erhob sich auf die Füße und ging zur Tür hinüber. Er blies die Kerze aus und tauchte die Krypta in Dunkelheit, was Tocht schrecklich beunruhigte. »Was gibt es?«, fragte Brant und spähte durch den schwarzen Seidenvorhang.


  »Tyrnen und ich sind mit der Durchsuchung der Friedhöfe, die du mir aufgetragen hattest, fertig. Das Gleiche gilt für Lago und Zalnar.«


  Tyrnen und Zalnar waren, wie Tocht inzwischen wusste, Zwergenzwillinge und außerdem Taschendiebe. Die vier anderen Zwerge – Baldarn, Volsk, Rithilin und Charnir – vervollständigten die Diebesbande. Sie waren schon seit Jahren zusammen.


  »Die anderen sind ebenfalls alle hier«, fuhr Kobner fort, »bis auf Hamual und Karick.« Karick war der andere Mensch in der Gruppe.


  »Hast du von ihnen gehört?«, fragte Brant.


  »Nein.«


  »Dann sollten wir uns auf die Suche nach ihnen machen«, erklärte der Meisterdieb. »Sie hätten eigentlich irgendwo auf dem Weg sein müssen, den ich für unsere Gruppe ausgewählt hatte.« Er drehte sich um und reichte Tocht die Lumminsaftkerze. »Ich möchte, dass du für eine Weile hierbleibst. Versuch herauszufinden, ob du das Geheimnis dieser rätselhaften Tür lüften kannst, während ich fort bin.«


  Tocht trat nervös von einem Fuß auf den anderen, während er die Kerze entgegennahm. »Ist es denn sicher hier?«


  »Kleiner Maler«, sagte Brant mit einem freudlosen Grinsen, »ich schätze, dass wir in dieser Krypta genauso sicher sind wie überall auf der Huk des Gehängten Elfen.«


  »Oh«, erwiderte Tocht.


  »Kobner«, sagte Brant, »du, Sonne und ich werden rasch nach Hamual und Karick Ausschau halten und uns davon überzeugen, dass sie nicht in irgendwelche Schwierigkeiten geraten sind, mit denen sie nicht fertig werden. Tocht, du konzentrierst dich auf unser gegenwärtiges Problem. Du hast eine gute Urteilskraft bewiesen. Benutze sie auch jetzt. Ich vertraue dir.«


  »Danke«, antwortete Tocht. Er lauschte auf das kurze Gespräch zwischen dem Meisterdieb und seinen beiden Landsleuten, dann hörte er das Klappern von Pferdehufen, die sich von der Krypta entfernten.


  Lago zog den schwarzen Seidenvorhang zur Seite. »Wenn du nichts dagegen hast, werde ich dir Gesellschaft leisten.«


  »Das geht in Ordnung«, sagte Tocht. »Sorge bitte dafür, dass der Vorhang geschlossen bleibt, während ich diese Kerze wieder anzünde.«


  Lago wandte sich um und legte die Steine, die Brant für diese Arbeit ausgewählt hatte, wieder an ihre Stelle.


  Einen Moment später hatte Tocht die Kerze wieder entzündet, und abermals erfüllte der würzige Duft von brennendem Lumminsaft die Krypta.


  »Also«, begann Lago mit Blick auf die Skelette, »ich schätze, von denen da ist nicht viel Unterhaltung zu erwarten.«


  »Nein«, sagte Tocht, und ein schwaches Lächeln glitt über seine Lippen, obwohl seine Furcht keineswegs verebbt war. Wo ist Hamual? Er machte sich Sorgen um den jungen Menschen, wusste aber, dass Brant alles tun würde, das getan werden konnte. Schließlich richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf das Rätsel der Mauer und der Tür, die nicht da war.


  »Ist das eine Tür?«, fragte Lago.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Tocht.


  »Haben wir denn schon irgendwelche Schätze gefunden?«


  »Nein.« Tocht stellte die Lumminsaftkerze auf den leeren Sarg. Das flackernde Licht umspielte die Nische in der Mauer. Er tastete die Steine mit großer Gründlichkeit ab, ohne Ergebnis. Die Schiefermauer weigerte sich, ihr Geheimnis zu verraten.


  Als Nächstes wandte er sich dem Flachrelief zu, das das Elfengesicht abbildete. Dann nahm er sein Tagebuch aus seinem Rucksack, schlug eine leere Seite auf und holte ein Stück Kohle hervor. Während seiner Arbeit an dem keldianischen Mosaik hatte er sich die Zeit genommen, sich mehrere Kohlenstücke zu brennen und sich aus den Zuckerrüben, die Lago bereitgestellt hatte, einen kleinen Topf Tinte zu machen. Gemessen am Standard der Bibliothek war alles sehr primitiv, aber seine selbstgemachten Werkzeuge hatten ihm bisher gute Dienste geleistet.


  Er legte die leere Seite über das Flachrelief und rieb mit dem Kohlestück darüber. Das Gesicht nahm Gestalt an. Bedauerlicherweise war keine der Tagebuchseiten groß genug, um das ganze Gesicht abzudecken, daher musste er sich nacheinander verschiedene Abschnitte vornehmen.


  »Was tust du da?«, fragte Lago.


  »Ich mache eine Steinabreibung von diesem Gesicht«, antwortete Tocht.


  »Warum?«


  »Für den Fall, dass ich das Gesicht irgendwann identifizieren kann.«


  »Oh, und du hast die Absicht, den Mann, dem das Gesicht gehört, zu sehen?«, hakte Lago mit Blick auf die Skelette nach. »Eins kann ich dir gleich sagen, Tocht, dieses Bild wird ihm wahrscheinlich nicht gefallen.«


  Tocht ignorierte die Feststellung und ließ dem alten Zwerg seinen Spaß.


  »Möchtest du einen Happen Brot?«, fragte Lago.


  Tocht nahm das Angebot dankend an. Da sein Rucksack ihn in seiner Bewegungsfreiheit hemmte, schüttelte er ihn ab und stellte ihn neben das Bündel, das Brant zurückgelassen hatte. Dann brachte er seine Arbeit an dem Gesicht des Elfen mit großer Sorgfalt zu Ende. Natürlich, konnte er nicht umhin zu denken, wird es mir nicht weiterhelfen, wenn dieser Mann in keinem der Bücher in der Bibliothek aufgeführt wird oder wenn er es überhaupt nicht ist. Er klappte das Tagebuch zu. Oder wenn ich es nicht schaffe, jemals in die Bibliothek zurückzukehren. Er versuchte, nicht darüber nachzugrübeln. Er lebte, und er war frei. Nach seinem Aufenthalt in den Sklavenpferchen, wo ihn nur der sichere Tod in der Arena erwartet hatte, waren Leben und Freiheit gewiss nichts, worüber man die Nase rümpfte.


  Er lehnte sich an den Sarg und kaute nachdenklich an dem Nussbrot, das Lago im Versteck der Diebe im Reißzahn-Schattenwald gebacken hatte. Dann fiel ihm mit einem Mal ein fahles Leuchten auf, das aus Brants Rucksack kam, und ihm stockte der Atem. Das bedeutet gewiss nichts Gutes.


  »Lago«, krächzte er.


  »Ja?«, fragte der alte Zwerg.


  »Hat Brant irgendetwas in seinem Rucksack, das, ähm, leuchten könnte?«


  »Nein. Nicht dass ich wüsste.«


  Neugierig trotz der Angst, die ihn quälte, aß Tocht den letzten Bissen von seinem Nussbrot und ging dann in die Hocke, um sich den Rucksack des Meisterdiebs näher zu besehen. Er löste den Verschlussriemen und öffnete die Lasche. Darin lag ein Gazebeutel. Das stumpfe, rote Leuchten hatte seinen Ursprung tiefer unten in dem Rucksack, und Tocht bemerkte außerdem ein grünes, ein blaues und ein weißes Licht.


  Das keldianische Mosaik! Er wusste sofort, dass nichts anderes diese leuchtenden Farben hervorrufen konnte. Wie gebannt streckte er die Hand aus. Ein schwaches Jucken kroch über seine Haut, als er den Gazebeutel herausnahm.


  »Was ist das?«, fragte Lago.


  »Das Mosaik.« Tocht nahm es aus dem Beutel, woraufhin die Edelsteine noch heller leuchteten. Leicht zitternd vor Erregung hielt er das Mosaik in Händen. Was bedeutet das? Er drehte sich leicht zur Seite, um Lago anzusehen, und bemerkte, dass das Leuchten schwächer wurde. Sofort erstarrte er, weil er plötzlich Angst hatte, er könne etwas zerbrochen haben oder ein schreckliches Ereignis könne bevorstehen.


  »Warum haben sie aufgehört, so stark zu leuchten?«, wollte Lago wissen.


  »Ich habe keine Ahnung«, versicherte Tocht dem alten Zwerg. Langsam drehte er sich wieder in die andere Richtung. Vielleicht habe ich etwas an der Einstellung verändert, dachte er, obwohl er sich nicht erklären konnte, warum das Mosaik überhaupt zu leuchten begonnen hatte. Als er sich weiter umdrehte, wurde das Licht der Edelsteine noch heller.


  »Schau!«, rief Lago.


  Tocht blickte auf und sah das Spiegelbild der Juwelen in der Mauer, dort, wo sie die Tür vermuteten. Aus einer vagen Vermutung heraus trat er näher an die Schieferplatte heran. Bevor er recht wusste, wie ihm geschah, löste sich das Mosaik in die einzelnen Steine auf. Einen Moment lang schwebten sie wie Libellen in der Luft, bevor sie auf die Schieferplatte zuschossen.


  Die Edelsteine gruben sich mit einem deutlich vernehmbaren plink-plink in die Wand, wo sie sich zu einer Reihe schleifenförmiger Muster formten. Diese Schleifen leuchteten sternenhell und überstrahlten selbst das Licht der Lumminsaftkerze.


  Ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen, ging es Tocht durch den Kopf. Die hypnotische Wirkung der Juwelenwirbel drängte sogar seine Angst in den Hintergrund.


  Im nächsten Augenblick explodierten die Edelsteine in einem hellen Blitz vielfarbigen Feuers!


  O nein!, dachte Tocht verzweifelt. Was habe ich getan? Brant wird mich umbringen! Oder vielleicht wird er es einfach Kobner tun lassen, wenn niemand hinsieht! Er blinzelte hektisch und staunte über all die Tupfen, die ihm nach wie vor vor den Augen tanzten.


  Volsk, der Zwergendieb, der den größten Teil seiner Zeit mit Kobner verbrachte, riss den schwarzen Seidenvorhang beiseite und kam, seine Streitaxt in der Faust, in die Krypta gestürmt. Seine überaus bildlichen Flüche machten Tocht verlegen. »Was geht hier vor? «, fragte der Zwerg. »Die Kobolde, die in der Straße vor dem Friedhof Wache gehen, könnten diese Lichter gesehen haben. Und der Schreck, den du mir eingejagt hast, wird mich zehn Jahre meines Lebens kosten, die zu verlieren ich mir nicht leisten kann.«


  »Ich war es nicht«, sagte Tocht. »Es war das Mosaik.« Er zeigte auf die Schieferwand, in der sich die Juwelen verkeilt hatten. »Es war…« Er blinzelte bestürzt; inzwischen konnte er wieder genug sehen, um zu erkennen, dass auch der Schiefer verschwunden war.


  Tatsächlich schien überhaupt nichts mehr da zu sein. Wo einst eine Mauer gewesen war, war jetzt nur noch gähnende Leere.


  Einen Moment lang dachte Tocht, die Juwelen hätten irgendwie die Rückwand der Krypta weggesprengt. Dann begriff er langsam, was er da vor sich sah: eine lange, gewundene Treppe, die von ihm wegführte. Gewiss war es nicht der Friedhof, der eigentlich hinter der Krypta hätte liegen sollen.


  »Magie«, stieß Volsk heiser hervor. Er wappnete sich gegen das Böse, indem er mit der freien Hand eine schnelle Bewegung machte, während er mit der anderen die Streitaxt hob.


  Tocht spähte ungläubig in das gewundene Treppenhaus. Das ist eindeutig kein Teil der Krypta. Zaghaft beugte er sich vor und hob einen kleinen Stein vom Boden auf, weil er dachte, die Treppe sei vielleicht nur eine Illusion, hervorgerufen von der Explosion hellen Lichts. Vielleicht stecken die Juwelen ja immer noch im Schiefer. Er hoffte, dass es sich so verhielt. Er konnte sie aus dem Schiefer heraushebeln, und obwohl es lange Stunden harter Arbeit bedeuten würde, konnte er sie wieder zusammensetzen. Nach kurzem Überlegen warf er den Stein in die Öffnung in der Mauer, – vielleicht, so hoffte er, würde der Stein davon abprallen, und die Illusion würde zerbrechen.


  Stattdessen holperte der Stein die Treppe hinunter und war alsbald verschwunden.


  Tocht lauschte einen Moment lang auf das klonk-klonk, dann hörte er überhaupt nichts mehr. Er blinzelte. Alles in ihm schrie ihm zu, dass er die Beine in die Hand nehmen und aus der Krypta verschwinden solle. Aus diesem Geschehen konnte nur Schlechtes erwachsen.


  Stattdessen und wie von einer geheimnisvollen Macht angetrieben, umfasste er die Lumminsaftkerze fester und ging auf die Tür zu, die nicht existieren konnte – und es dennoch tat. Angstvoll streckte er die Hand aus.


  Das Kerzenlicht ergoss sich die lange Wendel schmaler Steinstufen hinab.


  Tocht besah sich das Mauerwerk des Treppenhauses. Die Steine waren sorgfältig zusammengefügt und sachkundig vermörtelt worden.


  »Was ist das?«, flüsterte Lago rau. Der alte Mann hielt seinen Kriegshammer in der ausgestreckten Hand.


  »Eine Treppe«, antwortete Tocht.


  »Das sehe ich selbst. Woher ist sie gekommen?«


  »Das weiß ich nicht.« Eine verschwommene Gestalt an der Wand erregte Tochts Aufmerksamkeit. Er erkannte, dass es sich um eine Fackel in einem Wandhalter handelte – und sie war gerade eben außerhalb seiner Reichweite. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und setzte einen zitternden Fuß auf die erste Treppenstufe. Ihn trieb eine Neugier, die gewiss ein Rückfall in frühere Halblingtage sein musste, bevor solch tödliche Interessen aus der Rasse herausgezüchtet – oder zumindest vorausschauenderweise zum größten Teil entfernt – worden waren. Er hielt nur gerade lange genug inne, um nach seinem Rucksack zu greifen, weil er nicht von seinem Tagebuch getrennt werden wollte.


  Zu seinem Erstaunen hielt die Treppe, daher reckte er sich und nahm die Fackel aus dem Halter. Der geölte Kopf ließ sich mühelos in Brand setzen, und das helle, gelbe Licht warf seinen Schein so weit, wie der Radius der Treppe es zuließ.


  »Was tust du da?«, wollte Lago wissen.


  »Ich stelle fest, wohin diese Treppe führt«, antwortete Tocht. »Sie kann nicht anfangen, ohne auch irgendwo zu enden.«


  »Das glaubst du«, erwiderte Lago. »Die Treppe ist aus dem Nichts gekommen, und genau dorthin könnte sie durchaus führen.«


  »Bleibt, wo ihr seid, oder folgt mir«, sagte Tocht mit einem, wie er hoffte, tapferen Tonfall, ging aber davon aus, dass die Zwerge sich für Letzteres entscheiden würden. Der Gedanke, allein und im Wesentlichen unbewaffnet – er hatte natürlich das kleine Messer an seiner Hüfte – in die Dunkelheit hinabzusteigen, krampfte ihm den Magen zusammen.


  »Was ist, wenn die Mauer sich hinter dir verschließt?«, fragte Volsk.


  »Das wird sie nicht tun.« Tocht hoffte, dass er weder sich selbst noch den anderen damit etwas vormachte. Trotzdem war es nur logisch, dass die magische Tür irgendwohin führte. Aber es bleibt die Tatsache, dass die Treppe auf jemand ganz Bestimmten gewartet haben könnte. Als ihm dieser Gedanke kam, wäre er um ein Haar stehen geblieben. Aber die Vorstellung, Brant erklären zu müssen, was aus seinem Vermögen an Edelsteinen geworden war, behagte ihm noch weniger. Vielleicht würden die Juwelen niemals zurückkehren. Der Gedanke an Kobner und seine scharfe Axt trieb ihn weiter, während ihn normalerweise Furcht gelähmt hätte.


  »Warte, Tocht«, rief Lago. »Ich komme mit.«


  Nur ein kleines Stück weiter voraus fand Tocht eine weitere Fackel in einem Halter. Er streckte die Hand aus und entzündete sie mit seiner eigenen Fackel. »Da hast du ein Licht, Lago.«


  Die Schatten vor Tocht bewegten sich plötzlich, als der Zwerg die Fackel aus dem Halter nahm und sich Tocht anschloss.


  »Wartet«, murmelte Volsk wütend. »Ich hole die anderen.«


  Obwohl der Verstand ihm sagte, dass er auf die anderen Zwerge warten sollte, weil sie ausgebildete Kämpfer waren, während er nur ein Bibliothekar dritten Ranges war, fand Tocht, dass er keine andere Wahl hatte, als weiterzugehen. Er überlegte vage, ob es Brant wohl gelungen war, Hamual zu finden, aber im Wesentlichen beschäftigte ihn eher die Frage, was am anderen Ende der Treppe warten mochte.


  Der kühle Wind, der ihnen aus der Krypta und dem Friedhof folgte, legte sich schließlich. Die Luft im Treppenhaus wurde immer wärmer, je weiter sie hinabgingen. Dann erhellte das Licht der Fackeln plötzlich einen Raum.


  Tocht blieb auf der letzten Stufe stehen und hielt seine Fackel höher, um besser sehen zu können. Regale säumten den Raum, und in den Regalen lagen Weinflaschen.


  »Heiliger Strohsack«, stieß Lago hinter ihm hervor. »Ein Weinkeller! Du hast es tatsächlich geschafft, den Weinkeller eines Zauberers zu finden, kleiner Maler!«


  Tocht betrachtete die Regale und die verstaubten Flaschen und kam zu dem Schluss, dass Lago mit seiner Vermutung recht haben musste. »Aber es wäre verrückt, wenn ein Zauberer eine Art magische Tür erschaffen würde, die zu seinem Weinkeller führt.«


  »Ah, Junge«, brummte Lago, während er sich an ihm vorbeizwängte, »du hast noch eine Menge zu lernen, was Kenner guter alkoholischer Getränke betrifft. Wahrhaftig, wenn du ein paar Männer zusammenbekommst, die den Saft einer großartigen Traube von durchschnittlichem Gesöff, das beinahe schon Essig ist, unterscheiden können, könntest du eine Menge dabei lernen.« Der alte Zwerg eilte zu den Weinregalen hinüber und wählte eine Flasche aus. Er zog den Korken mit den Zähnen heraus, spuckte ihn wieder aus und nahm einen gesunden Schluck. Schließlich drehte er sich um und hielt Tocht die Flasche hin. »Bedien dich.«


  Ein wenig benommen nahm Tocht die Flasche entgegen.


  Lago ging an den Weinregalen entlang und suchte voller Eifer nach einer weiteren Flasche. Er brauchte nicht lange, um seine Wahl zu treffen, dann biss er auch diesen Korken ab.


  Tocht streifte staunend umher. Obwohl der Weg, der zu dem Raum führte, zweifellos magischer Natur war, schien es sich dabei doch um nicht mehr zu handeln als um einen Weinkeller. Vorsichtig nippte er an dem Getränk. Es hatte ein schönes Bouquet und einen angenehmen, süßen Geschmack. Er konnte nicht sofort erkennen, woraus es gepresst worden war.


  Einige Augenblicke später kam Volsk zusammen mit den anderen Zwergen die magische Treppe herunter, und alsbald schlossen sie sich Lago bei der Feier ihres Glücks an. Das Licht ihrer Fackeln durchflutete den Raum und saugte die meisten Schatten auf, ließ aber zwischen den Weinregalen Teiche von Dunkelheit zurück.


  Tocht setzte seinen Weg fort. Es ergibt keinen Sinn, dass ein Zauberer eine magische Tür schafft, die nur in einen Weinkeller führt. Nicht von einer Krypta aus! Und dieser Raum sieht so aus, als hätte ihn der Besitzer gerade erst verlassen. Bei diesem Gedanken blieb er stehen. Was bedeutet, dass er jederzeit zurückkommen könnte.


  Er rief sich Geschichten von Zauberern in Erinnerung, die er in Hralbrommsflügel gelesen hatte. Im Großen und Ganzen waren alle Geschichtenerzähler sich darin einig, dass Zauberer und Magier im Allgemeinen kein Interesse daran hatten, sich mit den Angelegenheiten gewöhnlicher Leute zu beschäftigen – es sei denn, ein solches Tun hätte für den Zauberer irgendeinen Nutzen. Sie lebten in ihrer eigenen Welt. Aber einige dieser Geschichten erzählten von besonderen Orten eines Zauberers. Sie erzählten außerdem von der Rache des Zauberers, wenn er dorthin zurückkehrte und Plünderer in seinen Mauern vorfand. Keine dieser Geschichten hatte ein besonders erfreuliches Ende gehabt. Es sei denn, der Leser wäre ein Verehrer von Zauberern, räumte Tocht ein.


  Er erwog es, die Weinflasche wieder in eins der Regale zu legen, besann sich dann aber eines anderen. Wenn man schon einem Zauberer entgegentreten musste, befand er, dann war es viel besser, ein wenig Wein im Magen zu haben.


  Im hinteren Teil des Raums befand sich eine Wand mit einer weiteren Tür.


  Tocht trat vor die Tür hin. In das stabile Holzgebilde waren keinerlei Zeichen eingemeißelt. Nachdem er noch einen Schluck Wein genommen hatte, stellte er plötzlich fest, dass die Flasche ein Etikett hatte. Ungläubig hob er sie an, um sich das Etikett näher zu besehen. Doch so sehr er sich bemühte und obwohl er so viele Sprachen fließend beherrschte, war dies eine Sprache, mit der er nicht vertraut war. Trotzdem faszinierte es ihn zu erfahren, dass der Zauberer oder Weinhersteller schreiben konnte, was bedeutete, dass er auch lesen konnte.


  »Tocht! Tocht!«, erklang Lagos Stimme hinter ihm. »Du magst zwar nicht den Schatz gefunden haben, nach dem Brant sucht, aber wenn du meine Wenigkeit fragst, hast du einen Volltreffer gelandet! Ich weiß nicht, wie viele verschiedene Sorten Wein sich in diesen Regalen befinden, aber ich habe die Absicht, sie alle zu kosten!«


  Tocht verspürte bereits eine leichte Wärme in sich und kam zu dem Schluss, dass der Wein stärker war, als er gedacht hatte. Natürlich kam wahrscheinlich hinzu, dass er nervös und verängstigt war. Wein hatte auf ihn immer eine berauschendere Wirkung, wenn er in irgendeiner Weise erschöpft war. Er blickte auf die Tür hinab und entdeckte den Knauf. Schlösser gab es nicht.


  Vorsichtig und in dem Wissen, dass der Weinkeller selbst sich vielleicht als eine Art magische Schöpfung erweisen würde, die sich jeden Augenblick in Luft auflösen konnte, streckte Tocht die Hand nach dem Türknauf aus. Er ließ sich mühelos drehen. Im letzten Moment hallte ein hohles Klicken durch den Raum, das jedoch in den lautstarken Jubelbekundungen der Zweigt alsbald unterging.


  Die Tür ließ sich ohne Weiteres nach innen aufdrücken, und Tocht trat mit hämmerndem Herzen über die Schwelle. Er konnte nicht benennen, was es war, das ihn vorwärtstrieb, aber er wusste, dass es gegen diesen Drang kein Halten gab. Das Licht seiner Fackel fiel in den nächsten Raum.


  In der Mitte des Raums lag auf einem schmalen Himmelbett ein Toter.


  Kapitel 18


  Kampfbereit!


  Tocht blieb stehen und betrachtete die Gazevorhänge, die die Gestalt auf dem Bett verschleierten. Das Skelett trug kunstvolle Roben mit magischen Zeichen und Symbolen, die Tocht auf Anhieb nichts sagten. Eine Zeitlang besah er sich das Skelett, bis er davon überzeugt war, dass es nicht plötzlich aufstehen würde.


  In seiner Furcht wünschte er, der Zwang, der ihn hierhergetrieben hatte, würde sich schnell auflösen, so dass er dem folgen konnte, was er für seine wahre Natur hielt, nämlich schreiend über die Treppe zurück nach oben zu rennen. Stattdessen drehte er sich langsam um, um den Raum in Augenschein zu nehmen. Eine Ecke wurde von einer großen, freistehenden Truhe ausgefüllt und eine andere, unglaublicherweise, von einem Schreibtisch.


  Tochts Blick wurde sofort von dem Tisch angezogen – und von den Büchern, die säuberlich aufgestapelt in einer Ecke lagen!


  Ungläubig durchquerte er den Raum. Allen Lehren der Großmagister zufolge hatten Lord Khadavers Koboldtruppen alle Bücher vernichtet, die nicht nach Graudämmermoor transportiert worden waren. Unter dem brutalen und unbeirrbaren Befehl des Koboldfürsten waren alle Bibliotheken und Bücher mit gnadenloser Inbrunst gesucht und zerstört worden.


  Doch Tochts Augen versicherten ihm, dass es hier vier Bücher gab. Er blieb vor dem Schreibtisch stehen und griff mit zitternder Hand nach dem ersten Buch. Es war dick, und der Schnitt war bedeckt mit kostbarer roter Farbe. Vorsichtig und voller Angst, das Buch könnte zerfallen, wischte er die dicke Staubschicht auf den vergoldeten Lettern des Deckels beiseite.


  Das ausgelassene Lärmen der Zwerge, die die Weinvorräte plünderten, stand in einem eigenartigen Gegensatz zu Tochts Entdeckung.


  Ebenso schnell, wie zuvor Erregung von ihm Besitz ergriffen hatte, erfüllte ihn jetzt wilde Bestürzung. Obwohl die vergoldeten Lettern jetzt frei von Staub waren, konnte er sie nicht lesen. In seinem Entsetzen hoffte er, dass es nur der Titel war, den er nicht zu entziffern vermochte. Er schlug den Buchdeckel hastig auf und blätterte, bis er die erste beschriebene Seite erreichte.


  Ich kann nichts von alledem lesen! Tocht starrte das Geschriebene verständnislos an. Es war eine saubere, schnörkellose Handschrift, die auf Autorität und einen wohlgeordneten Verstand schließen ließ. Die Enttäuschung war so groß, dass er am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre. Ich habe etwas Neues entdeckt, eine Unmöglichkeit, die gar nicht existieren dürfte, und das an einem Ort, der sorgfältig versteckt und durch Magie geschützt ist – und ich kann nichts damit anfangen. Jetzt fühlte er sich mehr denn je wie ein Bibliothekar dritten Ranges. Alle Bibliothekare ersten Ranges und wahrscheinlich auch die meisten Bibliothekare zweiten Ranges würden dieses Buch ohne Mühe lesen können.


  Trotz des Gefühls, ein Versager zu sein, klappte Tocht das Buch vorsichtig zu. Hier ist mehr als ein Buch! Es ist gewiss eins darunter, das ich lesen kann! Statt das Buch auf den Schreibtisch zurückzulegen, ließ er es in seinen Rucksack gleiten. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die drei anderen Bücher. Die Bücher lagen angenehm schwer in der Hand, ein tröstliches Gefühl der Sicherheit, das er wochenlang vermisst hatte. Aber wegen der Sprachbarriere waren sie ihm dennoch verwehrt.


  Mit dem letzten Buch ließ er sich auf den kunstvoll gefertigten Holzstuhl vor dem Schreibtisch nieder. In Gedanken hörte er abermals die Stimme seines Vaters, der ihm erklärte, dass er seine Zeit verschwendet habe, indem er Bibliothekar geworden sei, dass er besser dran getan hätte, das Familiengewerbe fortzusetzen und Lampenzünder zu werden.


  Hier ist der unwiderlegbare Beweis, sagte Tocht sich. Er starrte auf die Seiten des letzten Buches. Wie alle anderen enthielt auch dieses kunstvolle Abbildungen von Personen, Orten und Dingen, von denen er nichts wissen konnte. Sein eigener Mangel an Talent und Fähigkeit schloss ihn von diesem Wissen aus.


  Dann erregte ein Wort seine Aufmerksamkeit. Er kannte dieses Wort, wie er mit einem jähen Gefühl des Jubels feststellte, und die Mutlosigkeit fiel von ihm ab. Hastig überflog er die Seite. Vielleicht würde er auch einige andere Worte erkennen, jetzt, nachdem er sie genauer studierte. Die Bücher waren eindeutig in der Sprache der Elfen geschrieben. Und ich habe solche Texte schon übersetzt! Es gab nicht eine Elfensprache, die ich nicht entziffern konnte, wenn ich genug Zeit und die richtigen Hilfsmittel hatte. Angesichts dieser Entdeckung tat sein Herz einen Satz. Ah, wenn ich ins Gewölbe Allen Bekannten Wissens zurückkehre, kann ich…


  Plötzlich kamen Lago und die anderen Zwerge in den Raum gestolpert. Einen Moment lang zuckte Tocht verwirrt zusammen, – er hatte die anderen beinahe vergessen, während er seine düsteren Aussichten bedacht hatte.


  »Junge«, schrie Lago mit ohrenbetäubender Stimme und schwenkte dabei glücklich eine Weinflasche, »du musst diesen Jahrgang kosten! Wahrhaftig, so etwas habe ich noch nie getrunken!«


  Die anderen Zwerge drängten sich hinter Lago. Ihre Blicke wanderten sofort zu dem Skelett auf dem Bett.


  »Ein Ring!«, knurrte Baldarn und zeigte mit dem Finger auf das Bett. »Dieses Skelett hat einen Ring am Finger, und den fordere ich für mich!«


  »Nein!«, unterbrach Tocht ihn und stopfte das letzte Buch in seinen Rucksack. »Dieser Mann war ein Zauberer! Du solltest nicht…«


  »Eines habe ich gelernt«, rief Charnir ausgelassen, »über tote Zauberer braucht man sich nicht annähernd so sehr den Kopf zu zerbrechen wie über lebende!«


  Wie ein Rudel hungriger Wölfe fielen die Zwerge über den Raum her. Sie durchstöberten die Kommode und schrien entzückt auf, als sie Schmuckstücke und einen beträchtlichen Vorrat an Gold-und Silbermünzen fanden. Während jeder Zwerg seine Beute hochhielt, jubelten ihm die anderen zu.


  »Nein!«, wandte Tocht ein. »Ihr solltet nichts anfassen! Auf diesen Dingen könnte ein Fluch liegen!«


  »Die einzigen Flüche«, erklärte der übergewichtige Rithilin, »werden von Brant kommen, wenn er feststellt, dass wir diese Räume nicht so gründlich geplündert haben, wie er es von uns verlangen würde!«


  »Ja«, pflichtete Tyrnen ihm bei und schaute zusammen mit seinem Zwillingsbruder Zalnar unter dem Bett nach und riss an den Gazevorhängen. »Außerdem wäre es in deinem besten Interesse, Halbling, wenn du ihm etwas geben könntest, etwas von beeindruckendem Wert. Und zwar bevor du ihm erzählst, dass du unsere Edelsteine verloren hast.«


  »Aber ich habe sie nicht verloren«, verteidigte Tocht sich. »Sie waren offenkundig Teil des Zaubers, der zu diesen Räumen geführt hat.«


  »Wenn wir uns von hier ferngehalten hätten«, brummte Volsk, »wären die Juwelen nicht verloren gegangen. Wir hätten noch immer das erste Vermögen, das wir gefunden haben, und würden nicht nach einem zweiten Ausschau halten.«


  »Es war nicht meine Idee, hierherzukommen«, protestierte Tocht.


  Volsk schob ihn beiseite und machte sich daran, den Schreibtisch zu durchsuchen. »Du bist derjenige, der das Rätsel zusammengesetzt hat. Wenn es bei Einzelstücken geblieben wäre, wären wir inzwischen schon weit weg von der Huk des Gehängten Elfen.«


  Ein Gefühl von Ungläubigkeit überwältigte Tocht. Wie ist es möglich, dass auf einmal alles meine Schuld ist! Als der Zwerg hastig die Schubladen des Schreibtischs durchging, blickte Tocht ängstlich über Volsks massige Schultern. Während der Dieb die Schreibutensilien mied – obwohl er sich einen Federkiel nahm, der so aussah, als sei er mit einer Feder aus massivem Gold geschmückt –, riss Tocht einige mit Wachs versiegelte Tintenfässer und Schreibfedern an sich. Außerdem gelang es ihm, mindestens ein halbes Ries des feinsten Schreibpapiers, das er je im Leben gesehen hatte, in seinen Besitz zu bringen.


  »Gib ihm nicht die Schuld an allem, was schiefgelaufen ist«, sagte Lago. Er tauchte gerade mit einem Arm voller Brokatroben, die viel zu lang für seinen untersetzten Körper waren, aus der Kommode auf. »Ohne Tocht hätten wir den Weinkeller des Zauberers nie gefunden.«


  »Wir hatten einfach Glück«, erwiderte Charnir, »dass der Zauberer nicht da war, um sich zu beschweren.«


  »Oh, ich werde mich beschweren«, erklang eine brummige Stimme. »Ich werde euch alle in Warzenkröten verwandeln, jawohl!« Sie hörten das drohende Klappern von Knochen.


  Erschrocken und fest davon überzeugt, dass der tote Zauberer irgendwie lange genug ins Leben zurückgekehrt war, um Rache an jenen zu üben, die töricht genug waren, seine ewige Ruhe zu stören – und sich an seinen Büchern zu vergreifen! –, zog Tocht hastig den Kopf ein, um eine so geringe Angriffsfläche wie nur möglich zu bieten. Er blickte zu dem Bett hinüber und sah, wie das Skelett sich von den Decken erhob.


  »Warzenkröten!«, warnte sie die wahnsinnige Stimme. »Bis zum Morgen wird jeder Einzelne von euch eine Warzenkröte sein! Fliegen zum Frühstück, danach wird euch allen der Sinn stehen!« Das Skelett schien zu tanzen, und ein Arm wedelte durch die Luft, offensichtlich in Vorbereitung auf einen Zauber.


  »Nein!«, rief Tocht. Können Kröten lesen? Er konnte sich nicht daran erinnern, etwas über das Thema gelesen zu haben. Da stand er nun – mit diesen vier geheimnisvollen Büchern in seinem Rucksack, Büchern, die er unbedingt ins Gewölbe Allen Bekannten Wissens bringen musste –, und er würde von einem rachsüchtigen Zauberer in eine Warzenkröte verwandelt werden, bevor er auch nur die Gelegenheit hatte festzustellen, ob er die Bücher entziffern konnte. Es ist nicht gerecht! Er stöhnte laut auf.


  Alle Zwerge sahen ihn an, dann krümmten sie sich vor Lachen.


  »Tyrnen«, befahl Volsk, »leg dieses Skelett hin, bevor du den kleinen Halbling noch gänzlich zu Tode erschreckst.«


  Tocht spähte zwischen seinen Fingern hindurch. Erst jetzt sah er Tyrnen, der hinter dem Skelett stand, eine Hand um die Rückseite des Schädels gelegt, um das Gerippe vom Bett hochzuheben. Unter dem brüllenden Gelächter der anderen Zwerge ließ der junge Mann das Skelett lässig wieder aufs Bett fallen.


  Mit vor Verlegenheit gerötetem Gesicht richtete Tocht sich wieder auf und strich seine Kleider mit so viel Würde, wie er aufbringen konnte, glatt.


  »Was ist mit dir, Halbling?«, fragte Volsk. »Du hast diesen Raum als Erster betreten. Hast du dir irgendetwas unter den Nagel gerissen, bevor wir dir gefolgt sind? Etwas Hübsches, Kostbares, das du jetzt vor uns verbirgst?«


  »Das würde Tocht nicht tun«, sagte Lago. »Wahrhaftig, er ist wohl kaum ein Dieb. Er ist Künstler.«


  »Mag sein«, stimmte Volsk ihm zu, offensichtlich nicht ganz überzeugt. »Aber es gibt viele hungernde Künstler da draußen, und mir sind einige von ihnen begegnet, die sich durchaus darauf verstanden, für sich selbst zu sorgen. Die meisten von ihnen konnten einem Mann die Börse aufschneiden und verschwinden, lange bevor er wusste, wie ihm geschehen war.«


  Tocht schüttelte den Kopf. Er bedauerte es, den Schlummer des Toten gestört zu haben, und ihm missfiel die Respektlosigkeit, die die Zwerge dem Mann bezeugten, indem sie ihn nach seinem Tod beraubten – obwohl Tocht zugeben musste, dass es wahrscheinlich viel sicherer war, als zu Lebzeiten von ihnen beraubt zu werden. Dann dachte er an die vier Bücher in seinem Rucksack und wusste, dass er keinen Deut besser war als die Diebe. Alles im Interesse meiner Arbeit als Bibliothekar, sagte er sich. Das ist kein Diebstahl; ich rette Wissen, das anderenfalls verloren gehen oder auf Unrechte Weise genutzt werden könnte. Vor allem wenn diese Bücher sich als Zauberbücher erweisen sollten. Sie gehören in das Gewölbe Allen Bekannten Wissens, und es ist meine Pflicht, sie dort hinzubringen – falls ich kann.


  »Tocht hat das Geheimnis des Mosaiks ausgetüftelt«, warf Baldarn ein. »Das Rätsel dieser Edelsteine hat Brant fast zwei Monate lang ratlos gemacht. Wahrhaftig, einen größeren Dieb als ihn hat es nie gegeben. Er ist ein regelrechter Prinz der Diebe. Und ich habe genau die richtige Krone für ihn.« Er hob die Hände und zeigte ein blaues Metallkäppchen vor. Er hatte es offenkundig in der Truhe gefunden, wo die anderen es ignoriert hatten.


  Da das Käppchen weder aus Gold noch aus Silber war, erachteten die Diebe es als wertlos.


  Baldarn durchquerte den Raum und stülpte Tocht das Käppchen auf den Kopf. »Ich kröne dich«, erklärte er mit einer scheinheiligen Stimme, die den Raum erfüllte, »Tocht der Tollkühne, Prinz der Diebe.«


  Die anderen Zwerge brachen in ungeheures Gelächter aus. Der Wein war augenscheinlich stärker, als sie erwartet hatten.


  Die Erfahrung, sieben betrunkene Zwerge auf einem Diebeszug in das magische Versteck eines toten Zauberers zu begleiten, dachte Tocht bei sich, ist eindeutig eine, die ich nicht wiederholen sollte. Noch während dieser Gedanke ihm durch den Kopf ging, konnte er nicht fassen, dass er es überhaupt getan hatte. Er kannte keinen Halbling, der jemals etwas so Empörendes getan hatte, und nur einige wenige, von denen die Legenden erzählten – um jungen Halblingen Angst zu machen –, waren je so töricht gewesen. Er griff sich an den Kopf und war überrascht, wie gut das Käppchen passte. Wahrhaftig, der Zauberer musste einen ebenso großen Kopf gehabt haben wie er, obwohl er das dem Skelett auf dem Bett nach zu urteilen nicht gedacht hätte…


  Ohne Vorwarnung kam ein hochgewachsener Mann in den Raum geschritten. Er hielt ein gezücktes Schwert in der Hand. Seine Größe und sein kräftiger Leib wiesen ihn sofort als Menschen aus. Er war zu groß, um etwas anderes als ein Elf oder ein Mensch sein zu können, und für erstere Rasse war er zu schwer gebaut. Volles, schwarzes Haar und der Bart kurz geschnitten. Im Licht der Fackeln glänzte ein schwarzes Kettenhemd, und alte Kampfnarben auf seinen Gliedern leuchteten noch heller. Er war ganz in Schwarz gekleidet – bis auf den langen, purpurfarbenen Umhang, der von seinen breiten Schultern hing.


  »Ein Purpurmantel!«, schrie Lago warnend.


  Volsk trat unwillkürlich vor und schwang mit einem Schlachtenschrei auf den Lippen seine Streitaxt. Der Mensch in dem Purpurmantel hob die Hand und machte eine knappe Bewegung. In der Luft zwischen seiner Hand und dem angreifenden Zwerg regte sich etwas. Dann wurde Volsk zurückgeschleudert; er segelte quer durch den Raum und krachte mitten in das Skelett, das Tyrnen dort liegen gelassen hatte, in das Himmelbett des Zauberers. Holz splitterte und kreischte.


  »Ihr wisst nicht, was ihr getan habt!«, brüllte der Purpurmantel. »Legt die Dinge fort, die ihr genommen habt, und wir werden euch am Leben lassen!«


  Wir? Tocht war die Benutzung des Plurals keineswegs entgangen. Er hatte keinen Zweifel daran, dass der Gefolgsmann Fomhyn Mhouts von anderen begleitet wurde. Die Purpurmäntel des Zauberers reisten niemals allein. Mit einem Mal hatte er große Angst. Aus dem Gemunkel in den Sklavenpferchen wusste er außerdem, dass Purpurmäntel jenen, mit denen sie in eine Auseinandersetzung gerieten, nur selten die Gelegenheit gaben, anderen, denen der Sinn vielleicht nach einem Kampf stand, noch eine Botschaft zu übermitteln. Volsk hatte mit seinem Angriff ihr Todesurteil unterzeichnet.


  Einer der Zwillinge – Tocht war sich später nie ganz sicher, welcher es gewesen war, und wenn die Geschichte erzählt wurde, beanspruchten beide die Tat für sich – warf einen Dolch, der sich in die Kehle des Purpurmantels bohrte. Tocht konnte nicht erkennen, ob der Wurf tödlich gewesen war oder nicht, obwohl der Gedanke, ein Messer in die Kehle zu bekommen, kein angenehmer war, sosehr er seine Fantasie auch bemühte.


  In diesem Moment stürzte Charnir vor und traf den Purpurmantel mit seiner langstieligen Streitaxt in der Leibesmitte. Vielleicht konnte die scharfe Klinge den Kettenpanzer nicht durchtrennen, aber sie raubte dem verletzten Menschen in jedem Fall den Atem und trieb ihn rückwärts aus dem Raum. Charnir stieß einen mächtigen Triumphschrei aus und spurtete auf seinen kurzen Beinen zur Tür hinaus.


  »Komm, Tocht«, rief Lago, packte ihn am Arm und zerrte ihn zur Tür.


  Benommen und beinahe gelähmt vor Angst über die Erkenntnis, dass Fomhyn Mhouts furchterregende Purpurmäntel das magische Tor in der Krypta entdeckt hatten, folgte Tocht dem alten Zwerg. Er rückte seinen Rucksack auf den Schultern zurecht und überzeugte sich davon, dass beide Riemen richtig saßen. Die vier Bücher hatten ein beträchtliches Gewicht, und er wollte auf keinen Fall riskieren, sie zu verlieren.


  Im Vorraum warteten zwei weitere Purpurmäntel, beide bewaffnet mit Schwertern und Zauberkraft. Einer von ihnen gestikulierte und streckte die Hand mit nach oben gedrehter Innenfläche von sich. Etwas wie eine wabernde Wolke rührte die Luft auf und krachte dann mit voller Wucht gegen die Zwergenzwillinge. Tyrnen und Zalnar riss es von den Füßen, während Charnir an die Wand flog. Alle drei Zwerge kullerten gegen ein Weinregal, das mit einem donnernden Krachen unter ihrem Gewicht barst.


  Baldarn und Rithilin stürzten trotzdem tapfer vor, und ihre Waffen blitzten auf, während sie sich ihren Gegnern zuwandten. Die Zwerge erzielten einige Treffer und schlugen den ersten Purpurmantel bewusstlos. Der zweite aber machte einen Satz nach vorn und stellte sich den beiden erzürnten Zwergen mit seinem Schwert in den Weg, bevor sie den auf dem Boden liegenden Mann töten konnten. Metall kratzte auf Metall, und Funken sprangen in die Dunkelheit.


  Tocht und Lago hatten die einzigen Fackeln im Weinkeller, die noch brannten. Die jüngeren Zwerge hatten ihre auf den Boden geworfen, bevor sie sich in den Kampf mit den Purpurmänteln gestürzt hatten.


  Baldarn und Rithilin trennten sich sehr bald, ein Zeichen langer Übung im Kampf. Sie umkreisten den größeren, schwereren Menschen wie zwei Wölfe und setzten seiner Verteidigung beständig zu, bis der Mann Angriffe von vorn und hinten gleichzeitig abwehren musste. Solchermaßen in die Zange genommen, blieb dem Purpurmantel nichts anderes übrig, als sich zu verteidigen. Das Klirren von Stahl erfüllte den Weinkeller.


  Der Purpurmantel mit dem Messer im Hals erhob sich unsicher vom Boden vor der Tür, die zu der letzten Ruhestätte des toten Zauberers führte. Er versuchte zu sprechen, aber seine Stimme war nur ein heiseres, unverständliches Krächzen. Schließlich machte er eine Bewegung mit der Hand, aber bevor er den Zauber, den er geplant hatte, vollenden konnte, rammte Volsk ihn von hinten und riss ihn wieder zu Boden.


  Danach geschah alles sehr schnell, und Tocht musste seine eigene Haut retten, wobei Lago, der offenkundig dasselbe Ziel hatte, ihn unterstützte. Sie krochen hinter den Weinregalen durch den Raum, doch als einer der Purpurmäntel vor den Äxten von Tyrnen und Zalnar zurückweichen musste, zögerte Lago nicht und handelte.


  Der alte Zwerg zog Tocht in das Weinregal in der Nähe des Purpurmantels. »Dort!«, rief Lago und stemmte sich gegen die hohen Regale. »Drück mit der Schulter dagegen!«


  Tocht folgte seiner Anweisung, obwohl er Angst hatte, mit solchem Tun nur die Aufmerksamkeit des Purpurmantels zu erregen – was bisher zu seiner unaussprechlichen Dankbarkeit nicht geschehen war. Mit vereinten Kräften warfen sie sich gegen die Weinregale, die zuerst nicht die Neigung zeigten umzukippen. Sie knarrten und bebten, und ihre Schatten schwankten im Schein der Fackeln, die Lago und Tocht in Händen hielten, durch den Raum. Zu spät wurde Tocht klar, dass die Fackel den Purpurmänteln verriet, wo er war.


  Dann, gerade als ihre Widersacher sich in ihre Richtung wandten, stürzten die Weinregale über ihm zusammen. Holzbretter und herabfallende Flaschen ergossen sich über den Purpurmantel, krachten auf den Steinboden und begruben den Mann schließlich unter einem ungeheuren Gewicht.


  »Schnell!«, schrie Lago und zog an Tochts Arm.


  Tocht folgte ihm mit langen Schritten in Richtung der Treppe. Er schaute sich im Weinkeller um und sah, dass es den sechs anderen Zwergen gelungen war, die beiden verbliebenen Purpurmäntel abzuwehren. Im nächsten Moment rannten alle sechs, angeführt von Volsk, auf die Treppe zu.


  »Nach oben!«, rief Volsk. »Schnell! Vielleicht können wir ihnen noch entfliehen!«


  Während Tocht die Treppe hinauflief, musste er an all die Geschichten denken, die von der übermenschlichen Kraft und Ausdauer der Purpurmäntel erzählten und deren Wahrheitsgehalt der Mann mit dem Messer im Hals bestätigte, da er sich tatsächlich wieder in Bewegung gesetzt hatte. Die anderen Zwerge stellten sich im Kreis um den Eingang der Treppe auf, schwangen ihre Waffen und brüllten ihre Schlachtenrufe.


  Der erste Purpurmantel blieb keine zehn Fuß von ihnen entfernt stehen, und seine Hand tanzte in der Luft.


  Tocht beschwor all seine Verzweiflung in sich herauf, wappnete sich gegen das Kommende und schleuderte die brennende Fackel wie einen Speer von sich. Die Flammen umflatterten den Kopf der Fackel, während sie wie ein Komet durch den Raum schoss. Dann traf sie den Purpurmantel mitten ins Gesicht. Das klebrige Öl überzog die Wangen des Menschen mit brennenden Flecken, so dass es aussah, als hätten sein Haar und sein Bart plötzlich Feuer gefangen.


  Der Purpurmantel schrie in Todesqual und schlug die Hände vors Gesicht.


  Tocht, der wie gelähmt vor Entsetzen am Fuß der Treppe stand, betrachtete das Ergebnis seiner gedankenlosen, hastigen Tat. Er hatte noch niemals jemandem eine so ernsthafte Verletzung zugefügt, und die Erkenntnis, dass er es jetzt getan hatte – im Verein mit dem Gestank von brennendem Haar und vielleicht auch brennendem Fleisch – verursachte ihm Übelkeit.


  Die sechs jüngeren Zwerge donnerten die Treppe hinauf und riefen Lago und Tocht zu, ihnen zu folgen. Trotz ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit waren die Diebe offensichtlich davon überzeugt, dass sie nicht genug waren, um es mit den Purpurmänteln aufzunehmen.


  »Komm!«, brüllte Lago und riss an Tochts Arm.


  Er folgte dem alten Zwerg, wobei ihm plötzlich auffiel, dass das Treppenhaus so schmal war, immer nur einem von ihnen den Weg nach oben zu ermöglichen. Lago bewegte sich langsamer, als Tocht selbst es vermocht hätte. Trotzdem mühte der Zwerg sich wacker, Tocht hinter sich herzuziehen, als würde er den jüngeren Mann retten, statt ihn aufzuhalten.


  Das Heulen des brennenden Purpurmantels hallte durch den Treppenaufgang.


  Zum ersten Mal wurde Tocht bewusst, dass die Purpurmäntel ihre Magie gegen sie eingesetzt hatten. Magie funktioniert auf der Huk des Gehängten Elfen doch angeblich nicht, ging es ihm durch den Kopf. Diese Überlegung ließ nur zwei Möglichkeiten offen. Vielleicht hatte Minniger sich geirrt, und es war durchaus möglich, innerhalb der Stadt Magie zu benutzen. Oder wir befinden uns nicht mehr auf der Huk des Gehängten Elfen. Letzteres versetzte Tocht in panischen Schrecken. In den Texten, die er gelesen hatte, war es durchaus vorgekommen, dass Zauberer alle möglichen Dinge tun konnten, indem sie Zeit und Raum verbogen und verzerrten. Vielleicht waren sie nicht einmal mehr in der Nähe der Huk oder der Zerschmetterten Küste. Wie sollte er dann nach Hause kommen?


  Die Bücher in seinem Rucksack schlugen beim Laufen gegen seinen Rücken. Er blickte ängstlich auf, weil er hoffte, durch die gewundene Treppe herumspähen zu können, um sich davon zu überzeugen, dass die Tür nach wie vor in die Krypta hinausführte. Er konnte jedoch nichts anderes erkennen als die Zwerge, die vor ihm die Stufen hinaufflüchteten. Dann lenkte ein erzürntes Brüllen seine Aufmerksamkeit wieder nach unten.


  Im Treppenhaus unter ihnen blitzte ein Schwert auf, das von mindestens einem der Purpurmäntel gehalten wurde.


  »Schnell!«, schrie Tocht und wünschte, Lago sei ein wenig flinker auf den Füßen gewesen. Nur mit Mühe widerstand er dem Drang, dem alten Zwerg einen Stoß zu versetzen.


  Dann überflutete ihn ein Schwall kalter Luft, der die Flammen von Lagos Fackel zum Tanzen brachte. Nach drei weiteren Sätzen die Treppe hinauf entdeckte er endlich die Tür, durch die man in die Krypta gelangte. Die anderen Diebe machten den Eingang hastig frei.


  Lago verfehlte eine Stufe und prallte gegen die Wand. Einen Augenblick lang gelang es dem alten Zwerg nicht, das Gleichgewicht zu halten. Er fuchtelte mit seiner Fackel und wedelte mit seinem freien Arm, und es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre gestürzt.


  Tocht streckte verzweifelt die Hände aus, bekam den Zwerg von hinten zu fassen und stieß ihn vorwärts. Lago fiel bäuchlings in die Krypta. Unglücklicherweise hatten seine Bemühungen Tocht seinerseits aus dem Tritt gebracht. Bevor er sich wieder fangen konnte, packte ihn der mit dem Schwert bewaffnete Purpurmantel von hinten an den Schößen seines Reisemantels.


  »Yaaaahhhh!«, schrie Tocht, während er sich nach Kräften mühte, die nächste Stufe zu erreichen. Seine Stiefel glitten auf dem Stein aus, und er fiel hin, wobei er sich beide Knie aufschürfte. Der Mann hinter ihm fasste fester zu und holte ihn ein wie ein Fischer einen Fisch.


  Plötzlich tauchte vor dem Hintergrund von Lagos Fackel im Treppenhaus vor Tocht ein Schatten auf, gerade als er mit dem Purpurmantel um sein Leben kämpfte. Ich werde sterben! Er war davon überzeugt, dass sein Angreifer ihm jeden Augenblick den Schädel spalten würde.


  »Runter, kleiner Maler!«, befahl Brant schroff. Der Meisterdieb hielt auf der Treppenstufe vor Tocht inne, dann holte er mit dem Stiefel aus. Nach dem Ton des Aufpralls zu urteilen, musste der Tritt den Purpurmantel mitten im Gesicht erwischt haben.


  Einen Moment lang dachte Tocht, der Mann würde ihn mit sich die Treppe hinunterreißen. Er streckte die Hände aus und bohrte die Finger in die Ritzen zwischen den Steinen. So sorgfältig, wie sie vermauert waren, boten die Steine nicht viel Halt. Tochts Finger rutschten sofort ab, und er hatte nicht einmal mehr Atem genug, um aufzuschreien.


  Brant beugte sich vor und packte Tochts Reiseumhang. Der Meisterdieb glitt auf einer Stufe aus, konnte sich aber rechtzeitig wieder fangen, bevor er die nächste erreichte. Dann zog er so heftig an Tochts Umhang, dass dieser riss.


  »Komm!«, schrie Brant und zerrte Tocht die Treppe hinauf. Drei langbeinige Schritte später trat der kleine Bibliothekar neben dem Meisterdieb durch die Tür.


  Tochts Füße verhedderten sich mit denen Brants, und sie fielen beide zu Boden. Das Herz in der Kehle, blickte er über seine Schulter zu der Öffnung in der Mauer. Der Purpurmantel, dessen untere Gesichtshälfte von Blut bedeckt war, kam, das Schwert in der Faust, erneut die Treppe heraufgestürmt. Er hatte Tocht kaum erreicht, als er auch schon sein Schwert niedersausen ließ, um ihm die Beine abzuschlagen. Brant drehte sich hastig um und parierte den Hieb des Purpurmantels mit seiner eigenen Klinge.


  Das Klirren von Metall hallte durch die Krypta, dann wurde Tocht abermals von einem vielfarbigen Blitz geblendet. Als er wieder sehen konnte, stellte er fest, dass die Schiefertür sich neu gebildet hatte. Und auf dem Boden glitzerten die Edelsteine des keldianischen Mosaiks!


  Unglaublicherweise ragten der Arm und das Schwert des Purpurmantels durch den Schiefer, gefangen in seinem steinernen Griff. Tocht stand, gestützt von Brant, auf zitternden Beinen da und betrachtete mit weit aufgerissenen Augen das erstarrte Stillleben in der Schieferwand. Im nächsten Moment entglitt das Schwert den gefühllosen Fingern des Purpurmantels, und der Arm entspannte sich.


  »Was ist mit ihm passiert?«, fragte Lago leise. »Ist er auf der anderen Seite dieser magischen Tür gefangen, oder hängt nur sein Arm dort drin?«


  Tocht wollte die Antwort auf diese Frage gar nicht wissen, konnte aber nicht umhin, die verschiedenen Möglichkeiten zu erwägen.


  »Es spielt keine Rolle«, sagte Brant. »Nach allem, was wir wissen, waren diese Männer nicht die einzigen Purpurmäntel in der Nähe. Schnappt euch die Edelsteine!«


  Die Zwerge beeilten sich, seinen Befehl zu befolgen.


  Tocht sah hilflos zu, wie die Juwelen über den Boden der Krypta kullerten. Die Zwerge, Hamual und Karick liefen hinter ihnen her und stopften sie sich in die Taschen.


  »Ein Spähtrupp der Kobolde«, rief Sonne von der Tür. Die Armbrust schussbereit, spähte sie durch den schwarzen Seidenvorhang. »Brant, sie kommen in unsere Richtung.«


  Der Meisterdieb ging zur Tür. »Nach Hamuals und Karicks Begegnung mit ihnen überrascht mich das keineswegs.« Er hielt inne, dann blickte er zu Lago hinüber. »Mach diese Fackel aus.«


  Lago griff unter seinen Reiseumhang und förderte ein dickes Handtuch zutage, das er hastig um den Fackelkopf band. Die Flammen erloschen, und tintenschwarze Dunkelheit legte sich über die Krypta.


  »Unsere einzige Chance«, sagte Brant in der Finsternis, »sind die Pferde draußen. Die Koboldbrut wird sie entdecken und vielleicht darüber nachdenken. Wenn wir Glück haben, können wir ihre Pferde erschrecken und ein wenig Zeit gewinnen.«


  »Ich wusste ja, dass dieser Halbling uns Unglück bringen würde«, knurrte Kobner. »Ihr hättet ihn besser bei den Purpurmänteln auf der anderen Seite dieses Zauberertors zurückgelassen.«


  »Still, Kobner«, befahl Brant und nahm Sonne gegenüber auf der anderen Seite der Tür Aufstellung. »Fertig.« Er hob den Saum des schwarzen Seidentuchs und spähte hinaus. »Sie sind nur zu sechst. Wir haben eine Chance.« Er stieß langsam den Atem aus. »Los.«


  Nein, dachte Tocht schwach. Ich bin nicht fertig, und ich werde nicht loslaufen! Ich will nicht…


  »Jetzt!« Brant riss den Seidenvorhang zur Seite und stürmte auf den Friedhof hinaus. Sonne folgte ihm als Nächste durch die Tür, und Kobner war nur einen halben Schritt hinter ihr. Dann rannten Tyrnen und Zalnar los.


  Tocht wurde von dem allgemeinen Durcheinander, das sich durch die Tür der Krypta zwängte, mitgerissen.


  Draußen stürmte Brant schreiend und mit den Armen fuchtelnd auf die Pferde der Kobolde zu. Die Pferde scheuten, einige von ihnen bäumten sich auf, und alle wichen mit verdrehten Augen, so dass man nur das Weiße darin sehen konnte, zurück. Sonne nahm ihre Armbrust von der Schulter und bot ihren Widersachern die Stirn. Einer der Kobolde brachte sein Pferd schneller unter Kontrolle als die anderen und hob seine Keule. Dann drängte er sein Pferd in der offenkundigen Absicht, Brant den Schädel zu zerschmettern, vorwärts. Sonne feuerte besonnen einen Pfeil ab, der sich dem Kobold in den Kopf bohrte. Einen Fuß im Steigbügel verheddert, stürzte er von seinem Pferd. Das erschrockene Tier galoppierte blind über den Friedhof und schleifte den toten Kobold hinter sich her.


  Ein weiterer Kobold holte mit einem Morgenstern nach Brant aus. Schnell wie der Blitz fuhr der Meisterdieb herum und wehrte den trügerischen Schlag mit beiden Händen ab, bevor er getroffen wurde. »Steigt auf die Pferde!«, brüllte er. Dann brachte er sich tänzelnd aus der Reichweite des Kobolds, packte den Zügel eines anderen Pferds und zog es zu dem Tier dahinter.


  Tocht zögerte nicht. Er taugte nicht zum Kampf gegen Kobolde; er war kein Krieger. Als er nun mit Blicken den Friedhof absuchte, entdeckte er die Pferde der Diebe, die neben einem zerstörten Denkmal eines sich aufbäumenden Einhorns an einen toten Baum gebunden waren. Er lief so schnell er konnte, wobei ihm seine aufgeschlagenen Knie arg zusetzten. Überraschenderweise hielt er mit den Zwergen und ihren längeren Beinen Schritt.


  »Da kommen noch mehr Reiter!«, rief einer der Zwillinge warnend.


  Tocht blickte über die Schulter und erspähte die Fackeln eines weiteren Trupps Koboldbrut. Brant betätigte sich inmitten der ersten Kobolde noch immer als kämpfender Wirbelwind und nutzte die Angst der Pferde und die zuckenden Schatten, die die Fackeln ihrer Widersacher warfen, gegen sie. Plötzlich fuhr sein Schwert in die Höhe und bohrte sich einem seiner Gegner in die Leibesmitte. Als er die Klinge herauszog, stürzte der Kobold schreiend aus dem Sattel. Brant brüllte abermals einen Befehl und ließ seinen Reiseumhang herumwirbeln, um die Pferde aufs Neue zu erschrecken.


  Ein Teil der Verstärkung der Kobolde war mit Armbrüsten bewaffnet. Kurze, tödliche Bolzen sirrten durch die Luft. Glücklicherweise lenkten einige der überhängenden Zweige des toten Baums die Geschosse ab, und keins von ihnen traf die Diebe, die auf die Pferde zuhielten.


  Als die Kobolde auf sie zugeritten kamen, stellte Kobner sich ihnen in den Weg. Der mürrische Zwerg drehte seine Streitaxt gekonnt in den Händen und stieß einen gewaltigen Schlachtruf aus. »Ich bin Kobner, der wildeste Zwerg des Gurgelflussgrabens, und ich stehe vor euch als der letzte Krieger meines Clans, meiner Familie und meiner Heimat! Kommt her und sterbt, ihr hässlichen Krötengesichter! Meine Axt ist durstig!«


  Der Zwerg rannte los und stieß den Stiel seiner Axt dem ersten Pferd zwischen die Beine. Als das Pferd über die Axt stolperte, richtete Kobner sich auf und brach in Triumphgeheul aus. Der Reiter segelte, schreiend vor Angst, aus dem Sattel.


  Kobner drehte sich wieder um, und sein grimmiges Gesicht verzog sich zu einem kämpferischen Lächeln, dem ersten Zeichen von Freude, das Tocht bisher bei ihm gesehen hatte. Im nächsten Moment zog der Zwerg seine Axt zurück und trieb sie dem nächsten Reiter in die Brust, woraufhin der Kobold mit rudernden Armen und Beinen von seinem Pferd stürzte.


  »Kommt weiter!«, schrie Kobner den anderen Kobolden zu. »Lasst uns herausfinden, wessen Stahl tiefere Wunden schlägt!«


  Trotz seiner Panik konnte Tocht nicht anders, als für einen kurzen Augenblick stehen zu bleiben und den einsamen Kampf des Zwergs gegen die Kobolde zu beobachten. Er war davon überzeugt, dass er Kobner im nächsten Moment sterben sehen würde. Aber noch während die Kobolde sich zu dem Zwerg umwandten, rannte Kobner auch schon wieder mit rudernden Armen und mächtigen Schreien auf sie zu, so dass ihre Pferde erneut durchgingen.


  Einige tief hängende Zweige warfen zwei der Kobolde aus dem Sattel, und die reiterlosen Tiere rannten ohne sie weiter.


  Kobner lachte schallend und überschüttete die verwirrten Kobolde mit hämischen Flüchen.


  Trotz der Angst, die ihn erbeben ließ, überschlugen sich Tochts Gedanken auf der Suche nach Worten, mit denen er den mutigen Taten des Zwergs gerecht werden konnte. Dann sah er, wie der erste Kobold, den Kobner aus dem Sattel geholt hatte, taumelnd aufstand. Der Kobold war hinter Kobner, wo dieser ihn nicht sehen konnte, und zog eine Armbrust aus dem Sattel seines gestürzten Reittiers, bevor es sich wieder hochrappeln konnte.


  Kalte Furcht durchflutete Tocht, während er zusah, wie der Kobold die Armbrust an die Schulter setzte. Bevor Tocht recht wusste, was er tat, war er auch schon losgelaufen und rannte auf Kobner zu. Nein! Er konnte nicht zulassen, dass der mutige Zwerg bei einem so feigen Angriff sein Leben verlor. Tocht lief nicht direkt auf den Kobold zu, weil er wusste, dass die abscheuliche Kreatur sich wahrscheinlich nur umdrehen und ihm den Pfeil zwischen die Augen rammen würde. Stattdessen lief er auf Kobner zu.


  »Pass auf, Kobner!«, schrie er.


  Kobner drehte sich um, die Streitaxt mit beiden Händen gefasst, aber er war nicht schnell genug, und Tocht wusste, dass er den Kobold, der auf ihn zielte, nicht sehen konnte.


  Der kleine Bibliothekar katapultierte sich vorwärts und flog förmlich durch die Luft; er hatte die Absicht, Kobner zu Boden zu reißen. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, wie schwer es sein würde, den stämmigen Zwerg umzuwerfen. Er prallte gegen Kobners Kettenpanzer und blieb stehen, als sei er mit dem Kopf voraus gegen eine Steinmauer gerannt.


  Die Wucht des Aufpralls raubte ihm den Atem, und er dachte bei sich, dass dies gewiss das Dümmste sein müsse, das er je getan hatte – dann durchzuckte ihn ein scharfer Schmerz im Kreuz. Ich bin erschossen worden! Ich werde sterben! Er wurde abermals gegen Kobner geschleudert und prallte an der Brust des großen Zwergs ab.


  Kapitel 19


  Die Bruchschmiedenberge


  »Halbling!« Kobners Augen rundeten sich vor Überraschung, dann umfasste er Tocht mit einer fleischigen Hand. »Hat er dich getötet?«


  Ein kalter Blitz durchzuckte Tocht. Er hatte Angst zu antworten, aber er wusste, dass es keine andere Möglichkeit gab. In seinem ganzen Leben hatte er noch nicht solche Schmerzen ausgestanden. »Ich glaube, ja, Kobner.«


  Kobner warf mit einer Hand die langstielige Streitaxt, und nach dem abrupten Ende des Todesschreis hinter Tocht hegte er keinen Zweifel daran, dass der ungewöhnliche Angriff sein Ziel dennoch erreicht hatte.


  »Und du hast dein Leben geopfert, um mich zu retten?« Kobner schüttelte ungläubig den breiten Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, dass du auch nur einen Funken Tapferkeit in dir hast, Halbling.«


  Tocht stand am Rande einer Ohnmacht. »Es war nicht meine Absicht«, stieß er hervor. »Ich dachte, ich könnte dich aus dem Weg reißen.«


  »Niemand reißt den alten Kobner so leicht zu Boden, Halbling.«


  Tränen füllten die blassen Augen des Zwergs, als er seine starken Arme um Tocht legte. »Dieser abscheuliche Kobold hätte mir nichts antun können. Das hättest du wissen müssen. Ich passe schon seit mehr Jahren, als es dich gibt, auf mich selbst auf.«


  »Der Kobold hätte dich erwischt«, röchelte Tocht. Bitte, gib, dass ich mich während meiner Totenrede nicht übergeben muss! In all den großen Sterbeszenen von Helden, über die er in den Büchern im Hralbrommsflügel gelesen hatte, war nie die Rede von jemandem gewesen, der sich bei seinen letzten Worten übergeben musste. »Es wird alles schwarz, Kobner.« Tocht schwanden die Sinne.


  »Ich habe dich«, versprach Kobner so sanft, wie es bei seiner gewaltigen, dröhnenden Stimme möglich war. »Ich werde dich nicht ganz allein in dieser großen Nacht zurücklassen. Ich werde bis zum Ende bei dir bleiben.«


  Krachende Hufschläge erklangen hinter Tocht, während er in den Armen des Zwergs lag. Seine Knie hatten nicht mehr die Kraft, ihn aufrecht zu halten. »Du musst gehen, Kobner. Bring dich in Sicherheit.«


  »Das kann ich nicht tun, kleiner Mann«, erwiderte Kobner bekümmert. »Ich werde keinen Krieger allein lassen, der tapfer genug war, sein Leben für einen anderen zu geben.«


  »Ich bin kein Krieger«, entgegnete Tocht und biss die Zähne zusammen, um sich gegen den Schmerz zu wappnen.


  »Für solche wie mich bist du Krieger genug«, erklärte Kobner grimmig. »Ich werde nicht vergessen, was du für mich getan hast.«


  »Kobner«, rief Brant.


  Tocht reckte schwach den Hals und sah den Meisterdieb nur wenige Fuß entfernt auf seinem Pferd sitzen.


  »Sitz auf«, befahl Brant. »Wir haben die Kobolde geschlagen, aber sie werden zurückkommen.«


  Tocht konnte es nicht glauben. Hier lag er, angeschossen und auf der Schwelle des Todes, und Brant würde ihm nicht einmal die Zeit geben, anständig zu sterben. Oder zumindest nicht zu sterben, ohne mich zu übergeben!


  »Ich kann Tocht nicht zurücklassen«, sagte Kobner, der Tocht noch immer behutsam umfangen hielt. »Er hat sein Leben geopfert, um mich zu retten, und die Kobolde haben ihn getötet.«


  »Ihn getötet?« Brant stand in seinen Steigbügeln auf. »Er ist angeschossen worden, Kobner, aber ich habe noch nie von einem Mann gehört, der an einem Schuss in sein, ähm, Hinterteil gestorben wäre.«


  Hinterteil? Tocht hatte immer noch große Schmerzen, erkannte jetzt jedoch, dass der Schmerz tiefer saß, als er gedacht hatte, zu tief gewiss, als dass er ins Herz geschossen worden sein könnte. Tocht schaute über seine Schulter, und Kobner folgte seinem Blick.


  Der Pfeil, der mit schwarzen und weißen Federn besetzt war, ragte tatsächlich aus Tochts… Hinterteil.


  »Ah«, rief Kobner glücklich, »du wirst doch nicht sterben, Halbling!« Er beugte sich vor und packte den Pfeil. »Und zu deinem Glück weiß ich, dass die Kobolde hier keine vergifteten, breitspitzigen Pfeile in ihren Armbrüsten verwenden. Du sollst sehen, wir haben das Ding im Nu draußen.«


  »Nein!«, schrie Tocht. Jetzt, da es schien, dass er wohl doch weiterleben würde, wollte er keine zusätzlichen Schmerzen mehr erleiden müssen.


  Aber Kobner zögerte nicht und riss den Pfeil heraus.


  Tocht heulte abermals auf, als der Schmerz ihn von Neuem durchzuckte. Übelkeit wogte in seinem Magen auf und ab. Bevor er bereit war, hatte Kobner ihn auch schon auf die Füße gestellt, aber ihm fehlte die Kraft, um sich von allein aufrecht zu halten.


  »Setz ihn auf ein Pferd«, befahl Brant.


  Schlaff und zitternd und außerstande zu glauben, was er unter den Händen des Zwergs, den er zu retten versucht hatte, erdulden musste, stöhnte Tocht vor Schmerz auf, als Kobner ihn auf das erstbeste Pferd warf.


  »Kannst du auf einem Pferd sitzen?«, fragte der Zwerg.


  Der Gedanke, irgendwo sitzen zu müssen, erschien ihm zurzeit wenig reizvoll, aber er nickte dennoch.


  »Nimm seine Zügel, Kobner«, sagte Brant. »Du musst sein Pferd führen.« Dann versetzte der Meisterdieb seinem eigenen Reittier einen Tritt in die Flanken und lenkte es zum hinteren Teil des Friedhofs. »Wir werden durch den Wald dort reiten. Soweit ich mich erinnere, fließt dort hinten ein Bach, dann folgt eine Meile raues Land. Wir werden uns fürs Erste von den Hauptstraßen fernhalten.«


  Raues Land? Angesichts seines schmerzenden Hinterteils klang das in Tochts Ohren keineswegs tröstlich. Was als Nächstes geschah, gefiel ihm noch weniger. Baldarn und Rithilin nahmen ihre Bögen und ließen sich auf Brants Drängen hin zurückfallen, um die Nachhut zu bilden.


  Der Meisterdieb setzte sich an die Spitze der Gruppe und trieb sein Pferd im Galopp über den Friedhof.


  Tocht klammerte sich mit beiden Händen an den Sattelknauf und versuchte, eine Stellung zu finden, die nicht pure Qual bedeutete. Kann ich nicht immer noch verbluten? Er war sich nicht sicher, aber es ließ sich nicht leugnen, dass bereits eine neue Gruppe von Fackeln das Herannahen eines weiteren Spähtrupps ankündigte. Es kam nicht infrage, zu bleiben, wo er war.


  Kobner führte Tochts Pferd über den geplünderten Friedhof, als gäbe es die Löcher im Boden überhaupt nicht. Tocht klammerte sich in panischer Angst und mit weiß hervortretenden Knöcheln an das Pferd, davon überzeugt, dass das Tier jeden Augenblick in ein offenes Grab stürzen und sie sich beide den Hals brechen würden. Die Muskeln des Pferdes wölbten sich unter ihm, dann sprang es über ein am Boden liegendes Skelett. Als es ihn für einen Moment aus dem Sattel hob, schrie Tocht vor Entsetzen auf. Dann krachte sein verletztes Hinterteil wieder auf das Pferd zurück, und er schrie abermals.


  »Halt dich fest, kleiner Krieger!«, warnte Kobner.


  Tocht versuchte verzweifelt, nicht vor Schmerz und blanker Panik ohnmächtig zu werden. Halblinge sind für dergleichen Dinge nicht geschaffen! Wir sind ein friedliches Volk! Ein warmer Herd, eine gute Mahlzeit und eine Pfeife! Das ist alles an Abenteuern, was ich mir je gewünscht habe!


  Das Pferd strauchelte für einen kurzen Moment, dann hatte es sich wieder in der Gewalt und setzte über den Zaun.


  Tocht wurde wiederum aus dem Sattel gehoben und krachte wiederum hinunter. Vor ihm nahm das bewaldete, trügerische Terrain Gestalt an. Er beugte sich im Sattel vor, damit er nicht vom Pferd fiel. Trotz seiner Schmerzen und seiner Benommenheit hatte er die Geistesgegenwart, hinter sich zu greifen und sich davon zu überzeugen, dass der Rucksack mit den vier Büchern immer noch da war. Wenn er überlebte – und er war sich keineswegs sicher, dass das geschehen würde –, musste er einen Weg zurück nach Graudämmermoor finden. Die Bücher mussten so bald wie möglich in Sicherheit gebracht werden.


  Und was wird Großmagister Frollo von ihnen halten?, ging es ihm durch den Kopf. Die Existenz der Bücher erschütterte das Gewölbe Allen Bekannten Wissens in seinen Grundfesten. Was wird Großmagister Frollo tun, wenn nicht alle Bücher sicher in der Bibliothek aufbewahrt sind? Aber noch während er darüber nachdachte, musste er wieder an das Päckchen denken, das er für Großmagister Frollo zum Zollhaus im Allerortshafen hatte bringen sollen.


  Der Ritt verwandelte sich in eine wilde Mischung aus Schatten und Splittern von Mondlicht, aus dem Donnern der Hufe ihrer Pferde und rachsüchtigen Schreien. Der Atem der Pferde bildete graue Fahnen in der Dunkelheit. Sie galoppierten durch den kleinen Bach, von dem Brant gesprochen hatte, und Feuchtigkeit durchdrang Tochts Hosenbeine, unmittelbar gefolgt von der schneidenden Kälte der Nacht.


  Als das Pferd den nächsten Hügel hinauf stürmte, verdoppelte es seine Anstrengungen unter ihm, und Kobner rief ihm ermutigende Worte zu. Tocht senkte den Kopf über den Hals des Tieres, dessen Geruch in seine Nase drang, und betete angstvoll, dass keiner von ihnen bei dem wahnsinnigen Ritt durch die Wälder, die fort von der Huk des Gehängten Elfen führten, sein Leben verlieren würde.


  Stunden später gab Brant den Befehl zu einer kurzen Pause, damit die Pferde, die ebenso wie ihre Reiter der Erschöpfung nahe waren, verschnaufen konnten. Im Handumdrehen hatte der Dieb Späher postiert, die das Gelände bewachen sollten. Und zu Tochts ewigem Verdruss und tiefer Scham bestand der grimmige Kobner darauf, seine Wunde zu versorgen. Um die Dinge noch zu verschlimmern, musste Kobner die Wunde reinigen und brauchte das Licht von dem kleinen Lagerfeuer, das sie in den Vorhügeln tief im Reißzahn-Schattenwald geschürt hatten.


  Sobald er richtig verbunden war und obwohl Behagen und Würde weit außer seiner Reichweite zu liegen schienen, setzte Tocht sich zaghaft auf den am Boden liegenden Baumstamm in der Nähe des Lagerfeuers. Die Zweige über ihm bildeten einen Baldachin, der den sternenübersäten Himmel verbarg.


  Lago wärmte die Suppe, die er hastig mit dem Wasser aus ihren Schläuchen, einigen Gewürzen aus seinen Satteltaschen und wilden Zwiebeln und Pilzen aus der näheren Umgebung zusammengebraut hatte.


  Als der alte Zwerg erklärte, die Suppe sei fertig, lief Tocht das Wasser im Mund zusammen. Lago hatte sogar zwei Laib Brot in seinen Satteltaschen. Für Tochts Gemütsverfassung und seinen leeren Magen war das alles ein Festmahl.


  »Hier«, sagte Kobner und holte einen Becher heißer Suppe für Tocht herbei, »lass mich das für dich tun, Halbling. Schwer verletzt, wie du bist, solltest du dich nicht anstrengen.«


  Verlegenheit färbte Tochts Wangen rot, als er den Becher Suppe und den Brocken Brot entgegennahm, die der Zwerg ihm reichte. An dieser Stelle war er sich nicht sicher, was ihm lieber war: Kobners Misstrauen ihm gegenüber oder seine Fürsorge. Es schien keinen glücklichen Mittelweg zu geben. Schließlich tunkte Tocht sein Brot in die Suppe und nahm dankbar den ersten Bissen, als Brant sich zu ihm setzte.


  »Wir haben alle Edelsteine wiedergefunden«, sagte der Meisterdieb. »Wenn wir also jemals Anlass hätten, dieses Zaubererloch noch einmal zu besuchen, könnten wir es tun.«


  Tocht betrachtete dies als eine Möglichkeit, die er niemals in die Tat umsetzen wollte, behielt seine Meinung jedoch für sich.


  »Alles in allem«, fuhr Brant fort, »habt ihr dem toten Zauberer eine gute Beute abgejagt.«


  Tocht schüttelte den Kopf. »Wir wissen nicht, ob es ein Zauberer war, der diesen Ort geschaffen hat.«


  Brant breitete die Hände aus. »Wer hätte es sonst tun können?«


  »Keine Ahnung.« Tocht nippte kläglich an seiner Suppe, wohl wissend, dass Lagos Kessel nicht bodenlos war und dass die Zeit zwischen den Mahlzeiten lang werden konnte.


  In der Ferne schrie eine Eule. Tocht verfiel zusammen mit den Dieben in Schweigen, während sie aufmerksam lauschten.


  »Sie klingt verärgert«, meinte Baldarn. »Wahrscheinlich ist ihr eine fette Maus entwischt.«


  Tocht tunkte ein weiteres Stück Brot in seine Suppe, wobei er sich nur allzu deutlich bewusst war, dass Brant ihn beobachtete.


  »Ich konnte nicht umhin zu bemerken«, sagte der Dieb, »dass dein Rucksack ein wenig schwerer zu sein schien.«


  »Ähm«, erwiderte Tocht, während er verzweifelt nach etwas anderem Ausschau hielt, das er sagen konnte.


  »Alle anderen haben ihre Beute geteilt«, fuhr Brant fort.


  Tocht blickte in die Runde, während von dem brennenden Holz des Lagerfeuers kleine, orangefarbene Ascheflöckchen aufstoben. Alle Diebe sahen ihn an, obwohl Kobner sich ein wenig unbehaglich zu fühlen schien.


  »Der Versuch, Kobner zu retten«, sprach Brant weiter, »war sehr löblich.«


  »Das war sehr mutig von ihm«, fügte der Zwerg hinzu. »Wahrhaftig, wenn der kleine Halbling nicht seine Kehrseite für mich geopfert hätte, hätte ich zweifellos zumindest einen verstauchten Knöchel davongetragen.«


  Die Diebe grinsten in sich hinein, und einzig Hamual hatte den Anstand, zumindest den Versuch zu unternehmen, seine Erheiterung hinter vorgehaltener Hand zu verbergen.


  »Wenn ich Lagos Version der Ereignisse in der Krypta nicht gehört hätte«, sagte Brant, »würdest du verstehen, wie verdächtig es mir erscheinen könnte, dass du das Zauberertor nach meinem Weggang so mühelos geöffnet hast.«


  »Ich wusste nicht, wie man diese Tür öffnet. Es war ein Versehen.«


  Brant nickte leutselig. »Das glaube ich dir. Aber ich mache mir immer noch so meine Gedanken, was den Rucksack betrifft. Baldarn meinte, du seist der Erste gewesen, der das Schlafzimmer des Zauberers…« Der Meisterdieb riss sich zusammen. »Das Schlafzimmer des Toten betreten hat.«


  »Es war vielleicht gar nicht sein Schlafzimmer«, erwiderte Tocht. »Es könnte einem anderen gehört haben.«


  »Das kümmert mich wenig.« Brant stieß den Atem durch die Zähne.


  Wachsam und von dem Wunsch erfüllt, er hätte eine andere Wahl gehabt, stellte Tocht seine Suppe und das Brot neben sich auf den Baumstamm. »Ich habe einige Dinge mitgenommen.«


  »Seht ihr?« Baldarn verschränkte die Arme vor der Brust und blickte selbstgefällig drein. »Ich habe euch gesagt, dass der kleine Halbling etwas hat mitgehen lassen.«


  Selbst Sonne warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, der Tocht bis ins Mark traf.


  Langsam öffnete er seinen Rucksack und holte die Bücher heraus. Er hatte ein schlechtes Gewissen, dass er sie überhaupt mitgenommen hatte, und es machte ihm zu schaffen, dass er Brant und den anderen nichts davon erzählt hatte. Er reichte dem Meisterdieb die Bücher hinüber, dann händigte er ihm auch das Papier, die Tintenfässer und die Schreibfedern aus. Als er sich seiner unrechtmäßig erworbenen Beute entledigt hatte, fühlte er sich ein wenig besser. Jetzt standen keine echten Geheimnisse mehr zwischen ihnen.


  Brant besah sich die Bücher und die Schreibutensilien. »Das ist es? Das ist alles, was du mitgenommen hast?«


  Tocht nickte.


  »Nun, Baldarn«, sagte Brant, »es sieht so aus, als hättest du recht gehabt, dass Tocht etwas aus dem Raum mitgenommen hat. Möchtest du deinen Anteil an dem Gold und dem Silber, das wir dort gefunden haben, gegen diese Bücher und die anderen Sachen eintauschen?«


  »Es könnten die Papiere eines Zauberers sein«, erwiderte Baldarn hochmütig.


  »Na klar«, sagte Tyrnen ironisch. »Und wenn sie die Dokumente eines Zauberers hätten, wären der kleine Halbling und Brant jetzt Warzenkröten, weil sie sie berührt haben.«


  »Bücher könnten durchaus etwas wert sein«, beharrte Baldarn.


  Brant hielt dem Zwerg die Bücher hin. »Dann willst du sie also haben? Ich höre, du kannst von Orpho Kadar eine Goldmünze pro Stück dafür bekommen.«


  Tocht konnte sich nur deshalb einen Einwand verkneifen, weil er wusste, dass seine Worte ohnehin keine Rolle spielen würden.


  »Nein«, antwortete Baldarn. »Sie sind größer und sperriger als Goldstücke, und ich habe nicht den Wunsch, mit dieser Last in meinem Rucksack durch den Wald zu stolpern.«


  »Schön«, sagte Brant. »Ich bin froh, dass wir das geklärt haben.« Dann wandte er sich wieder an Tocht. »Für dich sind diese Bücher wichtig?«


  »Ja.«


  Der Meisterdieb schlug den Einband des ersten Buchs auf. »Wovon handeln sie?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Tocht.


  »Du weißt es nicht?« Brant sah ihn überrascht an.


  »Ich kann sie nicht lesen.«


  Der Dieb kicherte. »Und dabei dachte ich, du wärest so stolz auf deine Fähigkeiten.«


  »Sie sind in einer Sprache geschrieben, die ich nicht lesen kann«, erklärte Tocht, während er auf der rauen Borke des herabgestürzten Baumstamms hin und her rutschte und vergeblich versuchte, eine bequeme Stelle zu finden.


  »Wenn du es sagst, kleiner Maler.« Brant gab ihm die Bücher, das Papier und die Schreibutensilien zurück.


  »Ich kann wirklich lesen«, erwiderte Tocht leicht gekränkt.


  Trotz der Anspannung, die über dem Lager lag, brachen alle Diebe in Gelächter aus, was Tocht nur geringfügig verärgerte. Er packte seine Beute wieder in seinen Rucksack.


  »Diese Bücher zählen als eine Goldmünze das Stück«, meldete Baldarn sich zu Wort. »Und sie zählen als sein Anteil an der Beute.«


  »Das klingt anständig«, meinte Brant. »Kleiner Maler?«


  Tocht nickte widerstrebend. Die Schätze, die die Diebe aus dem magischen Raum gestohlen hatten, interessierten ihn nicht im Mindesten. Wenn es irgendetwas gab, das er wollte, dann war es eine sichere Rückkehr nach Graudämmermoor.


  Die dunkle Nacht um sie herum schien jedoch undurchdringlich zu sein, und er machte sich keine falschen Hoffnungen. Schließlich wandte er sich wieder seiner Suppe und seinem Brot zu und versuchte abermals, eine angenehme Haltung zu finden.


  »Ich könnte dir beibringen, wie man kämpft.«


  Immer noch benommen von dem Schlafmangel nach der allzu kurzen Nacht im Wald und der schmerzhaften Verletzung, blickte Tocht zu Kobner auf. Der Zwerg ritt neben ihm her, während Brant sie durch den Reißzahn-Schattenwald führte.


  »Das weiß ich zu schätzen«, erwiderte Tocht taktvoll. Der Morgen war im Osten noch rosafarben und golden, und man konnte Jhurjan den Schnellen und Kühnen nach wie vor als einen roten Ball über das dunkle Purpur des westlichen Himmels eilen sehen. »Aber ich glaube nicht, dass das Kämpfen etwas ist, worauf ich mich gut verstehen würde.«


  »Vielleicht hattest du nur nie einen guten Lehrer«, erklärte Kobner und schob einen tief hängenden Ast beiseite, wobei er deutlich machte, dass er dies auch für Tocht tat, obwohl die Zweige mehrere Zoll von seinem Kopf entfernt gewesen wären. »Ein guter Lehrer macht nämlich einen großen Unterschied aus.«


  »Ich weiß.« Tocht konnte nicht umhin, an seinen Vater und Großmagister Ludaan zu denken. Beide hatten ihn Dinge gelehrt, die ihn sein Leben lang begleitet hatten. Erstaunlicherweise musste er jedoch auch an Hallekk und die anderen Piraten der Einäugigen Peggie denken, die ihn darin unterwiesen hatten, auf der Dünung des Ozeans zu reiten und mit dem Wind zu fliegen.


  »Ich hatte einen guten Lehrer«, fuhr Kobner fort. »Und obwohl ich noch nie zuvor jemanden unterrichtet habe, denke ich, dass auch ich ein guter Lehrer sein könnte.«


  »Davon bin ich überzeugt«, antwortete Tocht.


  »Es liegt nur daran, dass ich noch nie jemanden gefunden habe, den ich unterrichten wollte«, meinte Kobner. »Bis du gekommen bist.«


  Tocht rutschte gequält auf dem Sattel hin und her, auf der Suche nach einer neuen Methode, sich auf der zusammengefalteten Decke, mit der sein Sattel gepolstert war, zurechtzusetzen.


  »Möchtest du noch eine Decke?«, fragte Kobner. »Ich könnte einen der anderen bitten, dir seine zu geben.«


  »Nein«, sagte Tocht. »Vielen Dank.«


  »Ich finde, du solltest über eine Ausbildung als Kämpfer nachdenken«, erklärte Kobner. »Nachdem ich dich gestern Nacht in Aktion gesehen habe, glaube ich, dass du ein Naturtalent bist.«


  Tochts Ohren brannten. Vielleicht wäre ich besser dran gewesen, wenn ich zugelassen hätte, dass der Kobold Kobner in den Fuß schießt. Trotzdem waren die guten Absichten des Zwergs rührend, auch wenn sie außerdem anstrengend waren. Zumindest wäre meine Flucht von der Huk des Gehängten Elfen erheblich bequemer gewesen.


  Die Diebe hatten den Tag fast eine Stunde vor Sonnenaufgang mit einem kalten, aus Schinken und Brot bestehenden Frühstück begonnen. Brant hatte beschlossen, die Gruppe nach Osten zu führen, durch den Reißzahn-Schattenwald und die Bruchschmiedenberge; er hoffte, sich bis nach Schwarzgattergrott durchschlagen zu können, wo angeblich die Halblingdörfer lagen. Von dort aus, so sagte Brant, würden sie eine sichere Überfahrt auf einem Kaufmannsschiff bekommen können, das sie von der Huk des Gehängten Elfen fortbrachte.


  Niemand hatte eine bessere Idee gehabt, und alle Beteiligten hielten es für zu riskant, sich in die Nähe von Orpho Kadars Stadt zu wagen.


  Hinter ihnen erklang plötzlich das Donnern rasch näher kommender Hufe.


  Tocht drehte sich unter Schmerzen im Sattel um, blickte über seine Schulter und sah Tyrnen von hinten heranreiten. Er und sein Zwillingsbruder bildeten weiterhin die Nachhut.


  »Was ist los?«, fragte Kobner, als der junge Zwerg näher kam.


  »Wir werden verfolgt«, antwortete Tyrnen im Vorbeireiten.


  »Von wem? Koboldbrut? Der sieht es aber gar nicht ähnlich, sich so weit von der Huk zu entfernen.«


  »Purpurmäntel«, rief Tyrnen über seine Schulter.


  »Purpurmäntel?« Kobner schüttelte den Kopf, als könne er es nicht glauben. »Warum sollten Fomhyn Mhouts Handlanger uns so weit verfolgen?«


  Tocht konnte nur ahnen, dass der Eifer der Purpurmäntel etwas mit den Dingen zu tun haben musste, die sie aus dem magisch versteckten Raum mitgenommen hatten. Die einzigen Dinge, die ihm dabei in den Sinn kamen, waren die Bücher in seinem Rucksack. Und wenn Brant zu demselben Schluss käme, was würde er dann mit den Büchern machen wollen?


  »Nun, Tocht«, sagte Kobner, »so wie es sich anhört, wirst du noch weitere Erfahrungen im Kämpfen machen, bevor diese kleine Jagd zu Ende geht.« Der Zwerg grinste zuversichtlich. »Bleib dicht bei mir. Ich werde dir alles zeigen, was du wissen musst.«


  Obwohl Brant keine Karte der Gabelzinkenberge bei sich hatte und noch nie dort hingereist war, verfügte der Meisterdieb dennoch über eine Beschreibung der Gegend. Während seiner Zeit an der Huk hatte er aus Gesprächen mit verschiedenen Karawanenführern einige Einzelheiten entnommen. Jetzt befahl er eine kurze Pause am Rand der Vorhügel, die von dem Reißzahn-Schattenwald in die Berge hinaufführten. Von dort aus hatten sie einen guten Blick auf das Tal, durch das sie soeben geritten waren. Der Meisterdieb erklomm einen nahen Felsvorsprung, legte sich auf den Bauch und besah sich das Tal.


  Tocht, der ein wenig humpelte und in Wahrheit mehr unter den Ritten der letzten Tage litt als unter der Verletzung seiner Kehrseite, blickte ebenfalls auf das Tal hinab und versuchte zu ergründen, was der Meisterdieb denken mochte. Er hielt sein Tagebuch und ein Stück Kohle in der Hand und bemühte sich, die Szene auszublenden. Während des Ritts und Kobners fortgesetzter Versuche, ihn für das Erlernen der Kampfkunst zu interessieren, hatte Tocht im Kopf mehrere grobe Skizzen von dem Wald und den Dieben angefertigt.


  Eine Bewegung, die nur für einen kurzen Augenblick zu sehen war, lenkte Tochts Aufmerksamkeit von der Zeichnung ab. Eine lange Reihe von Purpurmänteln trabte über eine Lichtung im Wald. Die Männer ritten denselben wenig benutzten Pfad entlang, den auch Brant zuvor ausgewählt hatte.


  »Nun«, erklärte Sonne verärgert, »es besteht wohl keine Frage, dass sie uns verfolgen.«


  »Nein«, stimmte Brant ihr leise zu, während er sich vom Boden hochstemmte. »Bleibt abzuwarten, was wir dagegen unternehmen können.«


  »Wir könnten versuchen, sie in einen Hinterhalt zu locken«, schlug Kobner vor.


  »Es sind Purpurmäntel«, wandte Hamual ein. »Fern der Stadt werden ihre Kräfte sehr stark sein.«


  »Wir haben die Überraschung auf unserer Seite«, widersprach Kobner.


  »Nur für kurze Zeit«, sagte Brant. Einen Moment lang lockerte er den Sattelgurt seines Pferdes, nur um ihn dann gleich wieder straff zu ziehen. »Wenn die Überraschung sich gelegt hat, haben sie immer noch ihre Kräfte. Und vielleicht hat Fomhyn Mhout sie auch mit magischen Waffen ausgestattet.«


  Wieder senkte sich für eine Weile Schweigen über die kleine Gruppe. Tocht verfolgte das Fortkommen der Purpurmäntel. Wenn es zu einem körperlichen Kampf kam, das wusste er, würden sie verlieren. Die Purpurmäntel zählten fast doppelt so viele Männer wie die Diebe.


  »Dann gehen wir über die Berge«, sagte Sonne.


  Brant blickte zweifelnd zu den steilen Felswänden empor. »Wenn wir die Bergpässe, von denen die Karawanenhändler mir erzählt haben, nicht finden können, bleibt uns keine andere Wahl, als ihnen entgegenzutreten.«


  Ohne Vorwarnung erklang ein fernes Grollen von Donner, das immer näher kam.


  Tocht blickte auf, sah aber nur blauen Himmel über sich. Er hatte schon früher am Tag Donner gehört, aber nie aus solcher Nähe. »War das ein Gewitter?«, fragte er. »Und wenn ja, wo ist es dann?«


  »Das ist kein Gewitter«, antwortete Brant. »Das war der Vulkan.«


  »Ein Vulkan?«, hakte Lago nach. »Als wir über diesen kleinen Ausflug über die Berge sprachen, hast du von einem Vulkan nichts gesagt.«


  Brant zuckte die Achseln. »Die Händler, mit denen ich gesprochen habe, dachten, der Vulkan sei vielleicht erloschen.«


  Wieder grollte der Donner, der diesmal noch mächtiger klang und Tochts Körper zum Erbeben brachte. Ein Vulkan? Irgendetwas machte ihm zu schaffen, eine halb begrabene Erinnerung an eine Beschreibung, die er in der Bibliothek gelesen hatte. Obwohl er niemals auch nur eine einzige detaillierte Quelle über Traum gelesen hatte, die Stadt der Wechselbalgrasse, waren ihm doch mehrere verschiedene Berichte über die Stadt untergekommen – und über das Land und das Meer, das sie umringte.


  Geradeso, wie Tocht über die Seeleute des Silbermeers Bescheid wusste, wusste er auch über die Bruchschmiedenberge Bescheid. Allerdings hatte das Gebirge damals ebensowenig diesen Namen getragen wie der Reißzahn-Schattenwald den seinen.


  Er drehte sich zu den Dieben um. »Es könnte noch einen anderen Weg geben.«


  Brant kniff die Augen zusammen. »Wovon sprichst du?«


  »Früher einmal, vor langer Zeit«, sagte Tocht mit zunehmender Gewissheit, während er im Geiste die einzelnen Stücke zusammenfügte, »nannte man diese Berge die Eisenhammergipfel, nach den Zwergenclans, die nur Erze abgebaut haben.«


  »Zwerge, sagst du?«, fragte Lago und rieb sich nachdenklich das Gesicht. »Meine Erinnerung reicht weit zurück und die meines Clans noch weiter, junger Halbling, und ich habe Geschichten von Seeleuten, Kriegern und Händlern aus der ganzen Gegend gehört. Aber in keiner dieser Geschichten wurden jemals die Eisenhammergipfel erwähnt.«


  Tocht humpelte näher heran. Irgendwie hatte er das Gefühl, die kleine Schar, mit der das Schicksal ihn verbunden hatte, überzeugen zu müssen. Er wollte keinen von ihnen sterben sehen, und die Stollen, die sich durch die Berge zogen, boten – seiner Meinung nach – einen sicheren und schnelleren Fluchtweg.


  Er beschwor seine ganze Überzeugungskraft herauf, trat vor die Gruppe der Diebe hin und zwang sich zu vergessen, dass er kleiner war als sie und schwächer. Mit Macht rief er sich ins Gedächtnis, dass er ein Bibliothekar im Gewölbe Allen Bekannten Wissens war. Nicht nur das, er war ein erfahrener Bibliothekar dritten Ranges, kein Novize, der noch grün hinter den Ohren war. Er gab seiner Stimme einen stärkeren Klang und versuchte, nicht an die Purpurmäntel zu denken, die unerbittlich näher kamen.


  »Die Berge«, begann er, »wurden wahrscheinlich zuletzt vor der Verheerung Eisenhammergipfel genannt, bevor Lord Khadaver die geheimnisvollen Kräfte heraufbeschwor, die das als Teldanes Fülle bekannte Land abgespalten haben. Dieses Land ist heute als die Zerschmetterte Küste bekannt.« Er ließ den Blick über sein Publikum gleiten und wusste, dass seine Worte ihre Aufmerksamkeit erregt hatten, auch wenn sie ihm nicht unbedingt glaubten. Er verbannte die Verzweiflung aus seiner Stimme, wie Großmagister Ludaan es ihn gelehrt hatte.


  Das größte Werkzeug eines Bibliothekars ist sein Geist, Edeltocht, pflegte Großmagister Ludaan zu sagen. Aber sein zweitgrößtes Werkzeug ist die Art und Weise, wie er das Wissen, das zu suchen und zu finden er sich zur Lebensaufgabe gemacht hat, einsetzt.


  Tocht ignorierte den stumpfen, pochenden Schmerz in seiner Wunde und konzentrierte sich stattdessen auf seine Darstellung. »Der Hass des Koboldfürsten auf Teldanes Fülle war ungeheuer. Alle Zwerge, Elfen und Menschen, die es gewagt hatten, sich in jenen letzten dunklen Tagen nach dem Sturz des Westlichen Reichs seinen Koboldhorden in den Weg zu stellen, hatten dort Zuflucht gesucht. Dort formierten sich die verzweifelten Krieger neu. Sie alle waren von Heim und Herd vertrieben, waren von Kind und Frau fortgerissen worden, und sie hatten nur die Sanftwindsee in ihrem Rücken und keine Möglichkeit, um alle überzusetzen. Als Lord Khadaver mit seinen Vorbereitungen fertig war, entfesselte er die größten Zauber der Verheerung und zerstörte Teldanes Fülle.«


  In der Ferne grollte der Vulkan.


  Bei dem Geräusch zuckten die Diebe, darunter auch Brant und Kobner, heftig zusammen.


  »Die Zerstörung des Landes«, fuhr Tocht fort, »ließ einen großen Teil der Küste in der Sanftwindsee versinken. Ganze Dörfer stürzten in die See. Die Schiffsflotte, die noch in den bereits zerstörten Häfen bereitlag, um den Kriegern die Fortsetzung ihres Kampfes um den Erhalt dessen, was ihnen lieb und heilig war, zu ermöglichen, wurde von den Wellen zermalmt. Und weiter südlich konnte Traum, die Stadt der Wechselbälger, in der alle Rassen friedlich zusammenlebten, kaum den Vulkanen trotzen, die vom Meeresboden Tod spien. Die stolzen Schwarzschilde, die Berge, die das Silbermeer und die dort lebenden Seeleute geschützt hatte, fielen den Wellen zum Opfer. Mit einer gewaltigen Woge sprengte das Silbermeer seine Schranken und ertränkte die Seeleute mitsamt ihren Familien, die seit Generationen dort gelebt hatten. Und während das Land sich verlagerte, schwoll das Silbermeer an, bis das Wasser, das an den Füßen Traums leckte, allen Menschen und Zwergen zum Verhängnis wurde, die in den unteren Regionen wohnten.«


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Brant. »Inwiefern soll uns das jetzt helfen?«


  »Traum war zu jener Zeit die Vereinigung der drei größten Rassen der Welt«, antwortete Tocht. »Vor euch befindet sich der gefährliche Wald, den ihr den Reißzahn-Schattenwald nennt. Aber damals nannte man ihn den Gesegneten Hain, und er war eins der größten Waldgebiete, in denen die Elfen ihre Heimat hatten. Außerdem war er auch eins der ältesten dieser Gebiete.«


  In der Ferne kamen die Purpurmäntel aus der Deckung des Waldes hervor. Sie folgten noch immer dem Pfad, so sicher wie Wölfe, die Blut gewittert hatten.


  Tocht rückte sein Bündel zurecht, wobei er sich auf schreckliche Weise der Bücher bewusst war, die er bei sich trug, und der Tatsache, dass er sie auf keinen Fall in die Hände der Koboldbrut fallen lassen durfte. Aber wenn es dazu käme und ich keine andere Wahl hätte, als sie zu zerstören, um das zu verhindern, hätte ich die Kraft dazu? Er wusste es nicht.


  Schließlich deutete er auf die Berge hinter ihnen. »Hier in den Eisenhammergipfeln, wie man sie einst nannte, lebte der Zwergenclan des Eisenhammers.« Er betrachtete die Zwerge in Brants Gruppe. Sie hatten sich in Reih und Glied aufgestellt, wie ein General vor seinen Truppen. »Jede Person mit Zwergenblut, die im Umkreis von fünfhundert Meilen um diese Berge herum geboren wurde, könnte durchaus vom Eisenhammerclan abstammen.«


  Kobner richtete sich höher auf. »Ich stamme vom Clan des Gurgelflussgrabens. Mein Clan lebt keine zweihundert Meilen von diesen Bergen entfernt. Die Koboldbrut hat ihn ausgelöscht, aber solange noch einer von uns am Leben ist, können wir wieder auferstehen.«


  Tocht nickte. »Genauso dachte der Eisenhammerclan. Sie sahen, dass Lord Khadaver an jenem Tag nicht besiegt werden konnte und dass alles, wofür sie gekämpft und was sie im Traum geschaffen hatten, sich ebenso wenig halten ließ, wie die Menschen das Silbermeer oder die Elfen den Gesegneten Hain halten konnten. Also verließen sie die Eisenhammergipfel und zogen in andere Länder, um sich neu zu formieren, wie es im Wesen der Zwerge liegt.«


  »Du willst damit doch nicht etwa andeuten, dass sie weggelaufen seien?«, fragte Kobner.


  »Sie sind nicht weggelaufen«, versicherte Tocht dem Zwerg. »Die Zwergenclans sind nie vor einer Schlacht davongelaufen, sie haben sich lediglich bereit gemacht, um sich einmal mehr dem Kampf stellen zu können. Und genau das haben sie während der Verheerung getan. Männer des Eisenhammerclans sind in den letzten Tagen der Verheerung zum Gegenangriff übergegangen und haben dazu beigetragen, der Gefahr durch Lord Khadaver ein Ende zu machen. Zu jener Zeit nahmen viele Clans neue Namen an, weil es in den Eisenhammergipfeln nur noch Tod und fast ausgeräumte Minen gab.«


  »Was soll uns dieses Wissen jetzt nutzen?«, fragte Brant. »Vorausgesetzt, es ist wahr.«


  »Es ist wahr«, nahm Tocht die unausgesprochene Herausforderung des Meisterdiebs an. »Und es ist deshalb wichtig für uns, weil ich weiß, dass der Eisenhammerclan Stollen durch diese Berge getrieben hat, um den Handel zwischen den östlichen und den westlichen Territorien zu ermöglichen.«


  »Weißt du, wo sich einer dieser Stollen befindet?«, hakte Brant nach.


  »Ich glaube es.«


  Brant zögerte einen Moment und blickte wieder zum Reißzahn-Schattenwald hinüber. »Dann sollten wir in diese Richtung aufbrechen. Es wird leichter sein, durch die Berge zu gehen als über sie hinweg. Und sicherer. Und es besteht die Möglichkeit, dass die Purpurmäntel nichts von diesen Stollen wissen.«


  Mit diesen Worten trat Brant in den Steigbügel seines Pferdes und schwang sich in den Sattel. Das Tier stampfte nervös mit den Hufen, bereit, sich in Bewegung zu setzen. »Steigt auf.«


  Folgsam versuchte Tocht, sich auf den Sattel seines Pferdes zu hieven. Unglücklicherweise machte seine verletzte Kehrseite es ihm fast unmöglich aufzusteigen. Kobner beugte sich vor, packte ihn an dem Riemen seines Rucksacks und zog ihn hoch.


  »Danke«, sagte Tocht.


  »Du wirst uns führen«, wies Brant ihn an.


  Tocht zögerte nur einen Moment, dann wendete er sein Pferd und ritt in südlicher Richtung los. Es war Bibliothekaren nicht bestimmt, Expeditionsführer zu sein. Ich werde in die Richtung reiten, aus der das Grollen des Vulkans kommt. Wenn sich das Gebiet rund um den Vulkan nicht allzu sehr verändert hat, werde ich einen dieser Stollen dort finden. Er hoffte nur, dass die Stollen noch immer existierten.


  Sonne trieb ihr Pferd neben das von Tocht und passte sich seinem Schritt an. In der freien Hand hielt sie eine Armbrust.


  Tocht blickte den steilen Berghang hinauf. Bitte, mach, dass die Stollen noch da sind.


  Kapitel 20


  Drachenmythen


  »Wenn hier so viel Arbeit getan wurde«, bemerkte Sonne, nachdem sie einige Minuten in den bewaldeten Vorhügeln der Gabelzinkenberge unterwegs gewesen waren, »warum sind die Eisenhammerzwerge dann nach der Verheerung nicht hierher zurückgekehrt?«


  »Sie sind nicht zurückgekehrt, weil hier der Tod war«, sagte Tocht leise. Die Hufe seines Pferdes klapperten auf den kleinen Steinen, die in dem Gebiet abgebaut worden und den Berghang hinuntergerollt waren. Einen Moment lang war er fast davon überzeugt, dass das Pferd über den Rand des schmalen Pfads fallen würde. Sie hatten einen Weg gefunden, der über der Baumgrenze leicht aufwärts führte.


  »Sprichst du von den Toten, die hier zurückgelassen wurden?« Sonne wirkte verwirrt.


  »Nein«, antwortete Tocht. »Vom Tod selbst. Nachdem Lord Khadaver Teldanes Fülle vom Kontinent abgespalten und die Zerschmetterte Küste geschaffen hatte, hat er außerdem einen Handel mit Shengharck geschlossen.«


  »Wer ist Shengharck?«, fragte Sonne.


  »Ein großer, furchterregender Drache«, antwortete Lago. »Du hast gewiss von ihm gehört.«


  Sonne schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Drachen.«


  Tocht setzte zu einer Erwiderung an, aber sein Pferd geriet auf einem losen Stein ins Stolpern und rutschte für einen Moment seitlich weg. Die Muskeln des Tieres spannten sich unter ihm, und er klammerte sich ängstlich am Sattelknauf fest.


  »Es gibt durchaus Drachen«, antwortete Lago wild, während es Tocht gelang, das Gleichgewicht und eine Position zu finden, die für seine Verletzung einigermaßen günstig war. »Zwerge und Drachen liegen länger miteinander im Krieg, als Elfen und Menschen überhaupt wissen, dass diese Geschöpfe existieren. Shengharck ist der angebliche König der Drachen.«


  »Pah!«, erklärte Kobner direkt hinter Tocht. »Ich glaube, das ist nur eine Ausschmückung der Geschichte. Drachen haben nichts, das einem König gliche. Sie kommen nicht gut miteinander aus; sie führen ständig Kriege und streiten sich um Rechte auf Land und Jagdgebiete. Ich bin froh, dass nicht mehr viele von ihnen übrig sind.«


  »Ich habe nur in Geschichten von Drachen gehört«, sagte Sonne. »Und ich kenne niemanden, der jemals wirklich einen gesehen hätte.«


  »Die meisten, die tatsächlich Drachen begegnen, überleben es nicht«, erwiderte Lago. »Es ist reines Glück, dass wir überhaupt irgendetwas über diese abscheulichen Bestien wissen. Drachenbrut begegnet jenen, die sich in ihre Länder vorwagen, nicht mit übertriebener Duldsamkeit. Bisweilen haben Drachen ganze Truppen der wildesten Zwergenkrieger, denen zu begegnen du jemals hoffen könntest, vernichtet.«


  »Aber du hast nie einen gesehen«, wandte Sonne ein.


  »Ein Seemann sieht auch nicht den Wind, der sein Schiff vorantreibt«, erklärte Kobner. »Und doch ist der Wind da, und der Seemann nutzt ihn, wie er es braucht. Das Problem mit euch Menschen – und das soll keine Respektlosigkeit sein, Sonne, denn du weißt, dass ich eine hohe Meinung von dir habe – ist, dass euer Leben zu kurz ist, um wirklich alles zu schätzen zu wissen, das ihr seht und hört und tut. Wahrhaftig, eine Gemeinschaft von Menschen hat kaum Zeit, aus ihren eigenen Fehlern zu lernen, bevor eine ganze neue Generation daherkommt und die gleichen Fehler wieder macht.«


  »Du glaubst also nicht, dass dieser Shengharck der König der Drachen ist?«, hakte Sonne nach.


  »Nein«, stimmte Kobner ihr zu. »Aber ich glaube, dass es Drachen gibt.«


  »Und warum dann keinen Drachenkönig?«, beharrte Sonne.


  »Weil es heißt, alle anderen Drachen schuldeten dem Drachenkönig Treue«, sagte Kobner. »Ich weiß, dass Drachen keine zivilisierten Geschöpfe sind; sie sind einzelgängerische Ungeheuer. Sie jagen und fressen, und sie verlangen Tribut für ihre eigenen Vergnügungen. Außerdem sind sie durch und durch böse und denken an niemanden, nur an sich selbst. Kein Mann hat sich je mit einem Drachen angefreundet oder einen besiegt.«


  »Lord Khadaver hat es offenkundig geschafft«, meinte Sonne. »Es sei denn, Tochts Geschichten wären nicht die Wahrheit.«


  »Lord Khadaver hat sich nicht mit Shengharck angefreundet«, unterbrach Tocht hastig, denn er wollte das Gespräch auf zweckdienlichere Themen lenken und die Geschichte wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholen. Ich habe nicht behauptet, Lord Khadaver habe sich mit dem Drachenkönig angefreundet, oder? Er seufzte. Manchmal kamen ihm Unterhaltungen mit den Dieben wie Lektionen vor einer Gruppe dickschädeliger Novizen vor, die lediglich beweisen wollten, dass der Lehrer unrecht hatte, um auf diese Weise schnell zu Ansehen zu kommen. »Der Koboldfürst hat nach der Vernichtung von Teldanes Fülle einen Handel mit Shengharck geschlossen.«


  »Ich dachte, mit Drachen könne man nicht handeln«, sagte Sonne.


  »Bisweilen«, warf Lago ein, »ist es vorgekommen. Aber nur als letztes Mittel. Drachen lassen sich nicht benutzen, und sie sind sehr hinterhältig. Wenn es auch nur den geringsten Spielraum gibt, einen Handel zu brechen und die Dinge zu ihrem Vorteil zu wenden, machen die abscheulichen Geschöpfe sich diese Möglichkeit zunutze.«


  Einigen Büchern zufolge, die Tocht gelesen hatte, kannten die Zwerge die verräterische Natur der Drachen aus erster Hand. Es gab einige Gelehrte aller Rassen, die behaupteten, die Zwerge seien zu Anfang Verbündete der Drachen gewesen, nur um später von ihnen betrogen zu werden. Von allen Rassen hatten die Zwerge am wenigsten für Drachen übrig.


  »Welcher Art war denn der Handel, den Shengharck mit Lord Khadaver geschlossen hat?«, fragte Hamual von weiter hinten.


  »Shengharck lebte im Norden«, erklärte Tocht und dachte an die Geschichten über den furchterregenden Drachen, die er gelesen hatte. »König Amalryn vereinte das Westliche Reich weiter nördlich an der Küste. Die geeinten Armeen dort töteten zwei geringere Drachen in diesem Gebiet. Einer von ihnen war Shengharcks Junges.«


  »Ihr müsst verstehen«, sagte Lago, »dass Drachen die Liebe, die ein Vater für sein Kind empfindet, nicht wirklich kennen.« Der alte Zwerg blinzelte, als Sonne ihm einen durchdringenden Blick zuwarf. »Oder die Liebe, die eine Mutter empfindet. Aber sie haben ihren Stolz, was solche Dinge betrifft. Das Leben eines Drachen währt Tausende von Jahren.


  Manch einer behauptet, die wilden Bestien lebten ewig und seien so alterslos wie die Alten selbst.«


  »Und es gibt andere, die sagen, Drachen seien Verwandte der Alten«, ergänzte Kobner. Er spuckte aus, und der Speichel flog über die Bäume unter ihnen. »Das ist eine Meinung, der ich mich nicht anschließe. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Zwergengottheiten etwas mit Drachen zu tun haben.«


  »Es heißt«, warf Brant ein, »die ersten Zwerge hätten das Geheimnis, wie man Stahl schmiedet, von den Drachen gestohlen.«


  »Stimmt«, sagte Kobner, und seine mächtige Brust schwoll vor Stolz. »Das kann ich glauben. Nur ein Zwerg hätte einen so dringenden Grund und außerdem Mut genug, um das zu tun.«


  Die anderen Zwerge stimmten ihm sofort zu.


  »Wie dem auch sei«, sagte Tocht und nutzte einen günstigen Augenblick, um sich wieder in das Gespräch einzuschalten, »Shengharck war den Rassen der Elfen, der Zwerge und der Menschen schon lange mit Feindseligkeit begegnet. Obwohl Lord Khadaver Teldanes Fülle zerstört hatte, blieb noch die Bedrohung durch Traum im Süden.«


  »Du meinst die Huk des Gehängten Elfen«, unterbrach Baldarn ihn.


  »Die Stadt war damals noch als Traum bekannt«, erwiderte Tocht mit strenger Höflichkeit. »Traum war die prächtigste Stadt im Süden, geradeso wie Wolkenhöhen im Silberblattwald die prächtigste Stadt im Westen war, und Mitglieder aller Rassen liebten die Stadt und das Leben, das sie ermöglichte. Trotz der Verwüstungen durch die geheimnisvollen Zauber des Koboldfürsten war Traum noch immer nicht gefallen, und es zog eine ganze Armee in seine Mauern.«


  Die hohe Steinwand des Berges zu seiner Linken warf das Echo seiner Stimme zurück. Über ihnen verließen einige Adler ihre Horste, um aufmerksam über die Eindringlinge zu wachen, die auf ihr Territorium vorgedrungen waren. Das Klipp-Klapp der Pferdehufe untermalte seine Worte.


  »Selbst Lord Khadavers Koboldhorden brauchten einige Zeit, um die Überreste der Armee des Westlichen Reichs niederzumetzeln«, fuhr Tocht fort. »Während diese Männer entlang der Zerschmetterten Küste ihr Leben gaben, zog sich in Traum eine weitere Armee zusammen und nahm alle auf, die bereit waren, die Waffen gegen die herannahende Koboldbrut aufzunehmen. Das Blutbad überschwemmte die gesamte zerstörte Küste und kam Traum unbarmherzig näher.«


  »Bei den Alten«, fluchte Hamual leise, »aus wie vielen Kobolden bestand Lord Khadavers Armee?«


  »Nur wenige haben jene letzten dunklen Tage überlebt, um von den Siegen zu erzählen, die sie errungen hatten«, sagte Tocht. Er musste an die schrecklichen Geschichten denken, die er über jene Gewaltmärsche und Scharmützel gelesen hatte. Es waren sogar Tagebücher von Generälen, die an der Front gefallen waren, gerettet worden. Aber die Kobolde ließen keinen Feind lebend zurück, kein Dorf, das nicht verbrannt wurde, keinen Bauernhof oder Obstgarten unversehrt und ohne ihn zu veröden. Als sie ihr Werk verrichtet hatten, lebte dort für hundert Jahre und länger nichts mehr.


  »Ich habe gehört«, sagte Rithilin leise, »dass die Narben dieses Marsches noch immer zu sehen sind, wenn man nur weiß, wo in Lottarskreuz man danach suchen muss.«


  »Ich habe gehört, einige der Strände entlang diesen Küsten seien aus den Körpern von Männern gemacht worden, die dort gefallen sind«, meinte Kobner. »Es heißt, wenn man nur weit genug ginge und tief genug grabe, würde man die Skelette von Kobolden, Zwergen, Elfen und Menschen finden, die die Grundfesten dieser Gestade bilden.«


  »Ja«, sagte Tocht. »Was von den Armeen des Westlichen Reiches und jenen, die in Teldanes Fülle zu den Waffen gegriffen hatten, noch übrig war, wurde in die Sanftwindsee getrieben, so weit es noch Grund unter den Füßen hatte. Dann wurde alles ohne Gnade getötet. Eine Zeitlang soll die Sanftwindsee angeblich rot vom Blut jener gewesen sein, die dort den Tod fanden. Einigen Berichten nach sollen die Krieger der Zwerge, der Menschen und der Elfen pro Mann zwei oder drei Kobolde niedergemetzelt haben, bevor sie selbst fielen. Sie waren ausgebildete Soldaten, und sie kämpften mit der Verzweiflung von Kriegern, die ihre Familien verteidigen.«


  »Ihre Familien waren ebenfalls dort?«, fragte Sonne.


  Das donnernde Grollen klang näher, als es jetzt abermals ertönte. Von den höheren Lagen des Berges fielen Steine herab, und Tocht glaubte, spüren zu können, dass der Boden unter ihm zitterte.


  »Die Familien der meisten Männer waren dort«, bekräftigte Tocht. »Zu Anfang hatte das Westliche Reich dafür Sorge getragen, dass ihre Familien in sicherere Gebiete gebracht wurden.«


  »Wohin hat man sie gebracht?«, wollte Brant wissen.


  Tocht wich der Frage geschickt aus, obwohl er das Gefühl hatte, dass der Meisterdieb sie mit dergleichen Gewitztheit gestellt hatte, mit der er seinem Gewerbe nachging. »Daran erinnere ich mich nicht mehr.« Aber das Ziel war, wie er wusste, Graudämmermoor gewesen. Tochts eigene Vorfahren waren mit jenen Schiffen in die Stadt gekommen und hatten sich den Erbauern und den Magiern angeschlossen, die mit verzweifelter Hast das Gewölbe Allen Bekannten Wissens geschaffen hatten.


  »Verstehe.« Brants Antwort machte klar, dass er Tocht die Lüge für dieses Mal durchgehen lassen würde, dass er sie aber auch nicht vergessen würde.


  »Die Zauber, die das Land zerstörten, schufen gewaltige Flutwellen, die ihrerseits die meisten Schiffe verschlangen, bevor sie zur Gänze beladen werden konnten. Viele Familien jener Krieger starben in der Sanftwindsee, in einem Hafen, der – zumindest für kurze Zeit – als Grab der Unschuldigen bekannt wurde. Die restlichen Familien«, Tochts Stimme klang einen Moment lang gepresst, und es fiel ihm schwer weiterzusprechen, »die restlichen Familien waren Lord Khadavers Koboldbrut hilflos ausgeliefert, nachdem die letzten ihrer Krieger gefallen waren. Jede Frau und jedes Kind wurde von den blutverschmierten Äxten, den Klauen und Fangzähnen der Kobolde niedergemacht.«


  Wieder grollte in der Ferne der Donner, und diesmal glaubte Tocht, einen dunklen Flecken vor den Berghängen im Süden sehen zu können.


  »Die Armeen der Huk des Gehängten…« Hamual unterbrach sich. »Die Armeen von Traum wussten, dass die Armee des Westlichen Reiches gefallen war?«


  »Ja«, fuhr Tocht grimmig fort. »Obwohl auch die Kobolde beträchtliche Verluste erlitten, war ihre Zahl doch weit größer, als irgendjemand vermutet hätte.«


  »Einige Geschichten, die ich gehört habe«, sagte Brant, »lassen darauf schließen, dass Lord Khadaver sich nach jener Schlacht für eine Weile zurückzog und dass er weitere Zauber benutzte, um aus den gefallenen Kobolden eine Armee von Untoten aufzubauen.«


  »Die Beinbrander«, erwiderte Tocht. »Damals hat Lord Khadaver sie geschaffen.«


  »Tote Kobolde?«, fragte Hamual ungläubig. »Sie haben nicht einmal im Tod aufgehört, ihm zu dienen?«


  »Zu diesem Zeitpunkt«, antwortete Tocht und spähte über den Abhang vor ihm, an dem ein schmaler Felssims entlangführte, »war Lord Khadaver in seiner Beherrschung der dunklen Künste, die er auf seine Seite gezogen hatte, erheblich sicherer geworden. Nicht einmal der Tod war noch eine Grenze für ihn.«


  Sonne bemerkte, wie unbehaglich Tocht sich beim Ritt über den schmalen Felsvorsprung fühlte. Sie trieb ihr Pferd neben das seine und griff dann nach seinen Zügeln. Ihr eigenes Pferd trabte munter weiter und schlug mit den Hufen einen Hagel von kleinen Steinen und Geröll los, so dass Tochts Magen Purzelbäume schlug. Er hielt sich mit beiden Händen am Sattelknauf fest und versuchte zu verhindern, dass seine Stimme furchtbar angespannt klang.


  »Damals opferte Lord Khadaver die letzten Frauen und Kinder«, fuhr er fort. »Er folterte seine Opfer und benutzte sein böses, geheimnisvolles Wissen, um ihren Schmerz und ihren Zorn an die Leichname seiner Koboldsoldaten zu binden und diese abermals an der Küste entlang nach Süden zu führen. Außerdem rief er die Loheleyen zu sich, die neun Töchter König Amalryns, die der Koboldfürst in gewissenlose Kreaturen verwandelt hatte. Die Loheleyen lebten nur dafür, auf seine Anweisung zu töten und zu zerstören.«


  »Die Töchter eines Königs?«, wiederholte Sonne.


  »Ja«, sagte Tocht. »Als Wolkenhöhen, das Herz des Westlichen Reiches, fiel, wurden König Amalryn, seine Königin und seine Söhne hingerichtet. Aber die Töchter wurden zu einer weiteren Waffe des Koboldfürsten verwandelt.«


  »Es waren junge Frauen?«, wollte Sonne wissen.


  »Einige von ihnen«, erwiderte Tocht und dachte an die Loheley, der er sich an Bord der Einäugigen Peggie in den Weg gestellt hatte. »Andere waren noch Kinder.«


  Sonne fluchte, und Tocht wusste, dass der tiefreichende Zorn und der Abscheu, denen sie Luft machte, etwas mit ihr selbst zu tun haben mussten. »Kinder sollten niemals zu bösen Zwecken missbraucht werden.«


  »Genau deshalb hat Lord Khadaver es getan«, sagte Tocht. »Und der Koboldfürst machte weithin bekannt, wie diese grimmigen, alles niederbrennenden Loheleyen geschaffen worden waren. Die Krieger, die gegen sie kämpften, konnten nicht umhin, sich an die geliebten Gesichter der Töchter des großen Elfenkönigs zu erinnern. Selbst jene Krieger, die irgendeine Möglichkeit gefunden hätten, die Loheleyen zu vernichten, hätten ihnen kein Leid zufügen können.«


  »In Traum wusste man, dass dies die Armee war, der sie gegenüberstanden?«, fragte Kobner.


  »Ja«, antwortete Tocht. Als Sonne ihn kurz darauf auf die andere Seite des schmalen Felsvorsprungs führte, wo das Gelände ein wenig sicherer schien, lehnte er sich im Sattel zurück. Seine Wunde schmerzte noch immer.


  »Sie sind nicht geflohen, nicht ins Wanken geraten?«


  »Nein«, erwiderte Tocht.


  »Nun«, sagte Kobner stolz, »es müssen einige Zwerge von den Eisenhammergipfeln unter ihnen gewesen sein.«


  »Ja«, bestätigte Tocht. »Seit der Gründung Traums hatte es unter den Bürgern der Stadt immer Zwerge des Eisenhammerclans gegeben. Was glaubst du, wer all diese einst prächtigen Gebäude erbaut hat, die du gesehen hast?«


  »Ich hatte keinen Zweifel daran, dass es sich um etwas anderes handeln könne als das Werk von Zwergen.«


  »Der Drache«, rief Brant Tocht ins Gedächtnis. »Du hast sehr lange geredet, kleiner Maler, und die Purpurmäntel sind bei ihrer Jagd auf uns auch nicht ins Wanken geraten.«


  Tocht blickte über die Schulter. Er konnte die Purpurmäntel nirgends entdecken, obwohl er davon überzeugt war, dass Brant nach ihnen Ausschau gehalten hatte und wahrscheinlich wusste, wo sie sich befanden. »Lord Khadaver versammelte seine neue Armee, die von seinen Kreaturen, den Beinbrandern, verstärkt wurde, und marschierte gegen Traum. Als er sich der großen Stadt näherte, wurde ihm klar, dass Traum den anschwellenden Fluten des Meeres getrotzt hatte und noch immer stark war. Wie die Dinge lagen, musste er sich auf eine lange Belagerung einstellen, die schließlich selbst seinem großen Heer empfindlich hätte zusetzen können. Also nahm er mit seinen Spionen in der Stadt Verbindung auf.«


  »Wer waren diese Spione?«, wollte Kobner wissen.


  »In keinem der Bücher, die ich gelesen habe«, gab Tocht zu, »wurden die Männer, die Traum verrieten, jemals mit Namen genannt oder auf irgendeine Weise beschrieben, die es möglich machen würde, sie ausfindig zu machen.«


  Kobner verfluchte die Verräter, wie nur ein erzürnter Zwerg es vermochte, und seine Stimme wurde verschlungen vom Krachen des Donners, der jetzt noch näher schien.


  Wieder betrachtete Tocht den Horizont im Süden, und das unversöhnliche, rauchige Schwarz, das den Himmel befleckte, machte ihm Mut. »Die Führer von Traum hatten vor, dem Heer des Koboldfürsten in die Flanke zu fallen, wenn er von Norden her entlang der Zerschmetterten Küste vorrückte. Truppen wurden in den Gesegneten Hain geschickt, die sich mit den Zwergen des Eisenhammerclans vereinen und dann das Flankenmanöver durchführen sollten, dessen Ziel es war, Lord Khadavers Armee gegen sich selbst marschieren zu lassen. Im Wald des Gesegneten Hains würden die Elfen, Zwerge und Menschen das Überraschungsmoment auf ihrer Seite haben. Die Befehlshaber von Traum waren überzeugt, dass die Koboldbrut angesichts eines Angriffs aller möglichen Kreaturen unter Führung der Elfenhüter in dem Dämmerlicht des Waldes den Kopf verlieren würde. Die von Natur aus wilde und unzivilisierte Natur der Koboldbrut im Verein mit ihrer hergebrachten inneren Zerrissenheit – die verschiedenen Stämme, aus denen sich ihr Heer zusammensetzte, hatten einander in der Vergangenheit stets bekriegt – würde dazu führen, dass die Kobolde in ihrer Verwirrung bald übereinander herfallen und sich selbst größere Verluste zufügen würden, bevor sie ihren Irrtum bemerkten. Wenn dieser Fall eintrat, würden die Streitkräfte in Traum einen Ausfall unternehmen. So glaubten sie, Lord Khadavers Truppen aufreiben und ein für allemal besiegen zu können.«


  »Es war ein guter Plan«, erklärte Kobner. »Hat er funktioniert?«


  »Er hatte niemals eine Chance«, sagte Tocht. »Bevor die Koboldhorden den Gesegneten Hain erreichten, setzte Lord Khadaver sich mit Shengharck in Verbindung und schloss einen Handel mit dem Drachen.«


  »Und was für ein Handel war das?«, fragte Lago.


  »Durch seine Spione in Traum hatte Lord Khadaver von dem geplanten Feldzug gegen ihn erfahren. Sein Handel mit Shengharck räumte dem Drachen das Recht auf die Eisenhammergipfel ein.«


  »Dazu hatte der Koboldfürst kein Recht«, sagte Sonne.


  »Wenn er Traum eroberte«, entgegnete Tocht, »dann hatte Lord Khadaver durchaus das Recht dazu. Und mit Shengharcks Hilfe vernichtete der Koboldfürst die Flankenstreitmacht, die sich auf den Eisenhammergipfeln gebildet hatte. Der Drachenkönig griff von Norden her die ahnungslosen Krieger der Zwerge, der Menschen und der Elfen an, die sich dort versammelt hatten. Shengharck stieß flammenspeiend auf sie hinab und zerfetzte sie mit seinen gewaltigen, furchtbaren Klauen. Die Schlachtreihen der Krieger hielten nur einen Augenblick lang stand. Ihre Pfeile und Speere zerbrachen an den undurchdringlichen Schuppen des großen Drachen. Nicht einmal die mächtigen Magier unter ihnen konnten Shengharck aufhalten. Als der Drache seine Angriffe fortsetzte, schlug er eine Bresche in die Linie der Verbündeten. Bevor die Krieger eine Chance hatten, sich zu retten, schwärmten Lord Khadavers Truppen vom Rand des Gesegneten Hains her aus und marschierten in die Vorhügel. Auf Dharls Pass lockte die Koboldbrut die Krieger in einen Hinterhalt, und dort starben sie bis auf den letzten Mann.«


  Tochts Worte hallten einen Moment lang von den Bergen wider, bevor der nächste Donner sie mit seinem Grollen verschlang. Erschrockenes Schweigen folgte.


  »Der Eisenhammerelan ist wegen des Drachen nie zurückgekehrt?«, fragte Kobner.


  »Ja«, antwortete Tocht, der Sonne beobachtete, während sie ihn auf den nächsten Steilhang zuführte. Unter den Hufen ihres Pferdes lösten sich kleine Steine und fielen klappernd über den Rand des Abhangs zu ihrer Rechten. »Während Lord Khadaver seinen Angriff auf Traum fortsetzte, ließ Shengharck sich auf den Eisenhammergipfeln nieder. Jeder Versuch der Zwerge, dorthin zurückzukehren, endete mit dem Tod.«


  »Was ist aus Traum geworden?«, fragte Hamual.


  »Es ist gefallen«, erwiderte Tocht. »In diesem Punkt zumindest sind sich alle einig. Ihr habt die Stadt selbst gesehen. Wenn die Kobolde dort leben, muss es gefallen sein. Entweder damals oder später.«


  »Wer sind alle?«, erkundigte Brant sich. »Diese Leute, die mit dir einig sind?«


  Tocht zögerte, weil er sich nicht sicher war, wie er die Frage beantworten sollte. »Freunde.«


  »Andere Leser?«


  So viel kann ich eingestehen, ohne irgendjemanden zu gefährden, dachte Tocht. »Ja.«


  »Was ist aus Shengharck geworden?«, fragte Sonne.


  Wieder erfüllte Donnergrollen die Luft um sie herum. Diesmal waren die Vibrationen, die durch den Boden liefen, so stark, dass sich hoch oben auf dem Berg eine kleine Steinlawine löste und auf sie herabprasselte. Schutt und Erde schlitterte zwischen den Beinen der Pferde hindurch und stieg dann in trockenen, erstickenden Wolken auf.


  Tocht legte eine Hand auf den Mund und hustete so heftig, dass er glaubte, sein Kopf werde explodieren. Seine Augen tränten von dem Staub. Er verlagerte sein Gewicht, um im Sattel zu bleiben, während sein Pferd unter ihm in Panik scheute und gefährlich nahe an den Abgrund geriet. Allmählich legte sich dann der Staub, und das Klappern der herabfallenden Steine wehte über die Bäume.


  Vorsichtig setzte Sonne ihr Pferd wieder in Bewegung und zog Tochts Reittier hinter sich her.


  »Shengharck blieb auf den Eisenhammergipfeln«, fuhr Tocht fort. »Nach den Geschichten, die ich gelesen habe, hat es keiner von jenen, die von Traum über die Berge zu fliehen versuchten, je auf die andere Seite geschafft. Die Armeen, die sich im Gesegneten Hain oder entlang den Vorhügeln zusammenzuziehen versuchten, erwartete nur Unglück und Tod, wenn Shengharck sie angriff. Bis zum Ende Traums blieb Lord Khadavers Flanke geschützt.«


  »Was geschah dann?«, fragte Hamual.


  »Das weiß niemand mit Gewissheit«, antwortete Tocht. Wie alle anderen Bibliothekare im Gewölbe vor ihm und einige nach ihm hatte er in den Berichten, die Großmagister Ludaan erforschte, nach Hinweisen gesucht. Das geheimnisvolle Päckchen, das er zum Allerortshafen hatte bringen sollen, fiel ihm wieder ein, und ihm kam der Gedanke, dass er genauere Nachforschungen anstellen könnte, was die Aufgaben betraf, die der neue Großmagister Novizen zuwies. Falls ich jemals in die Bibliothek zurückkehren sollte. »Aber in mehreren Quellen wurde dokumentiert, dass Shengharck auch nach dem Ende des Krieges in den Eisenhammergipfeln blieb.«


  »Der Drache lebt in diesen Bergen?«, fragte Karick.


  »Ja«, sagte Tocht. Er bemerkte den zögerlichen Ausdruck auf den Gesichtern seiner Gefährten. »Aber es ist ein großer Berg, und es gibt etliche Minenschächte. Ich schätze, unsere Chancen, Shengharck wirklich zu begegnen, sind sehr gering.«


  »Wo hat der Drache sich denn niedergelassen?«, erkundigte Hamual sich.


  »Nahe dem Zentrum der Eisenhammergipfel.« Tocht betrachtete den in Rauch gehüllten Berghang am Horizont. »Dort hatten die Zwerge des Eisenhammerclans Stollen durch den Berg getrieben. Shengharck gefiel dieser Stützpunkt, weil er einen Hinterausgang aus seiner neuen Höhle bot und er binnen Minuten am Himmel sein und Eindringlinge angreifen konnte, ohne dass irgendjemand es bemerkte. Er ging auf beiden Seiten des Gebirgszugs auf Jagd.«


  »Du sagst, es gebe Dutzende von Minen?«, fragte Lago.


  Tocht nickte.


  »Woher willst du wissen, welche Stollen durch den Berg führen und welche Sackgassen sind oder eingestürzt?«


  »Die Zwerge des Eisenhammerclans haben sehr genaue Unterlagen über ihre Stollen geführt«, antwortete Tocht. Auch wenn diese Dokumente eine schreckliche trockene und wenig spannende Lektüre darstellen. »Angeblich ist jeder Bergwerksstollen markiert worden.«


  »Auf welche Weise markiert?«


  »Die Schachtbauer der Zwerge haben aufgeschrieben, wo jeder Stollen endete«, erklärte Tocht.


  »In der Sprache der Menschen?«, fragte Baldarn, der die ganze Geschichte mit großem Argwohn betrachtete.


  »Nein«, sagte Tocht. »In einer der Zwergensprachen, die in diesem Gebiet vorherrschten.«


  »Die Zwerge hatten eine geschriebene Sprache?«, hakte Lago leise nach.


  »Ja.« Sonne führte sein Pferd einen steilen Hang hinunter, und Tocht stand in den Steigbügeln auf. »Sie hatten mehrere Schriftsprachen, obwohl sich viele der Clans eine gemeinsame abgekürzte Sprache teilten.«


  »Und du kannst Zwergisch lesen?«, hakte Baldarn mit einem höhnischen Grinsen nach.


  »Ziemlich gut sogar«, sagte Tocht. »Der Stahlringerclan in der Nähe der Mardathfälle glaubte, die Herstellung von hartem Stahl bedürfe des Gesangs ebenso wie der Hitze und der unnachgiebigen Stärke des Arms eines Schmieds.«


  »Sie haben gesungen, während sie das Metall herstellten?«, fragte Kobner fasziniert.


  »Ja«, antwortete Tocht. »Einige ihrer Lieder existieren noch immer.«


  »Man hat mir gelegentlich gesagt, ich hätte eine schöne Singstimme«, warf Kobner ein. »Ich würde einige dieser Lieder sehr gern lernen, kleiner Krieger.«


  Bei dem Gedanken daran, den großen, grimmigen Zwerg einige der Lieder des Stahlringerclans lehren zu müssen, wurde Tocht einen Moment lang von Furcht befallen. Findet sich in diesen Liedern irgendetwas, das die Bibliothek zu schützen geschworen hat? Er konnte sich nicht daran erinnern, aber er glaubte es nicht. Im Allgemeinen handelten die Stahlringerlieder von ihrem Handwerk und von der Schönheit der Dinge, die ihre klingenden Hämmer auf den im Feuer gehärteten Ambossen geschmiedet hatten. »Zu gegebener Zeit werde ich dich mit Freuden einige der Lieder lehren, die ich kenne, Kobner.«


  »Wie kommt es, dass du die Zwergensprachen lesen kannst?«, wollte Baldarn wissen.


  »Man hat sie mich gelehrt«, antwortete Tocht.


  »Wer? Zwerge?«


  »Nein.«


  »Wer dann?«


  Tocht dachte hastig nach. Er konnte nicht glauben, dass seine Gefährten diese Fragen gerade jetzt stellten, da sie von Fomhyn Mhouts Purpurmänteln verfolgt wurden. Wie lange wird es noch dauern, bis einer von ihnen begreift, dass die Purpurmäntel vielleicht nur wegen der Bücher, die ich aus dem verborgenen Raum mitgenommen habe, Jagd auf uns machen? Und was werden sie tun, wenn sie das begreifen? Er blickte nach vorn und spürte, wie der Boden abermals erzitterte, als ein weiteres Beben die Berge erschütterte. »Meine Lehrer.«


  »Und sie waren keine Zwerge?«, fragte Baldarn.


  »Nein.«


  »Warum haben sie dann…«


  »Genug«, rief Brant von hinten. »Ich bekomme Kopfschmerzen von all dem Geplapper, und die Purpurmäntel könnten inzwischen nahe genug sein, um eure Stimmen zu hören.«


  Tocht drehte sich zu dem Meisterdieb um, doch seine Erleichterung zerstob sofort wieder. Brant hatte den durchdringlichen Blick seiner kalten, schwarzen Augen fest auf Tocht gerichtet. Ein Frösteln befiel den kleinen Bibliothekar. Brant weiß, dass ich etwas verberge! Deshalb hat er sie daran gehindert, mir weitere Fragen zu stellen! Beklommenheit stieg in ihm auf. Er wusste, wie unnachgiebig der Meisterdieb im Angesicht eines Geheimnisses sein konnte. Entschlossen richtete er den Blick wieder auf die Berge vor sich und ließ sich von Sonne weiterführen.


  Kaum mehr als eine Stunde später erklärte Brant, dass das Gelände zu trügerisch sei, um weiterzureiten. Sie alle stiegen von ihren Pferden und führten sie über den lockeren Boden.


  Tocht spähte beständig hinter sich und hielt Ausschau nach irgendeiner Spur der Purpurmäntel, fest davon überzeugt, dass ihre unbarmherzigen Verfolger jeden Augenblick auftauchen müssten. Der Schmerz seiner Wunde verschlimmerte sich für eine Weile, bis das Fleisch schließlich fast taub war und er nur noch ein gelegentliches Zwicken verspürte. Vielleicht zeigten die Kräuter und Tinkturen, die Kobner während der Nacht angewendet hatte, endlich Wirkung, oder vielleicht war seine Verletzung nicht so schlimm, wie er es zuerst vermutet hatte.


  Obwohl das Gehen nach einer Weile weniger beschwerlich wurde, konnte Tocht mit den längeren, stärkeren Schritten der anderen nicht recht mithalten. Nach kurzer Zeit fand er sich in der Nachhut der fliehenden Gruppe wieder, mit Brant an seiner Seite.


  »Es gibt da einen Ort, von dem ich gehört habe«, bemerkte der Dieb leise.


  Tocht ging mit gesenktem Kopf, um einen Blickkontakt zu vermeiden.


  »In fast jeder Stadt, die man besucht«, fuhr Brant fort, »gibt es Gerüchte über ein geheimnisvolles Gewölbe, das während der Verheerung geschaffen wurde.«


  Tocht bewahrte Stillschweigen, obwohl sein Atem stoßweise ging und ihn in der Kehle schmerzte.


  »Nun habe ich immer angenommen, das Gewölbe sei einfach ein Mythos von vielen«, sprach Brant weiter. »Es gibt jede Menge Mythen, die um die Verheerung kreisen und von fantastischen Schätzen berichten. Diese Schätze sollen angeblich von Menschen, Elfen und Zwergen versteckt worden sein, während die Kobolde ihre Heimatländer zerstörten. Ab und zu höre ich Geschichten, nach denen eine Gruppe von Personen oder ein Einzelner einen dieser verlorenen Schätze gefunden haben will.«


  Ein Stein rutschte unter Tochts Fuß weg, und er wäre um ein Haar der Länge nach hingeschlagen. Bevor er vollends das Gleichgewicht verlor, packte Brant ihn am Arm und verhinderte einen Sturz.


  »Ich habe diesen Geschichten niemals Glauben geschenkte«, sagte der Meisterdieb. »Und wenn ich Gelegenheit hatte, mit einem dieser Schatzjäger ins Gespräch zu kommen…«


  »Ihn auszurauben, meinst du?«, fragte Tocht spitz und wünschte, er hätte irgendeine Möglichkeit, die Fragen, die gewiss kommen würden, im Keim zu ersticken.


  Brant grinste ohne eine Spur von Heiterkeit. »Du bildest dir sehr schnell ein Urteil über einen Mann, nicht wahr?«


  Tochts Gesicht wurde heiß, und er fühlte sich beschämt. »Ich entschuldige mich.«


  »Das ist nicht nötig, kleiner Maler«, sagte Brant nach einem kurzen Schweigen. »Ich weiß genauso gut, was ich bin, wie du es weißt. Nur dass ich kein so trostloses Bild von meinem Gewerbe zeichne wie du. Die Männer, die ich befragt habe, waren keine guten Männer. Sie hatten ebenso wenig ein Anrecht auf diese Schätze wie ich. Und wenn ich dazu in der Lage gewesen wäre, und wenn sie diese Schätze wirklich gehabt hätten, hätte ich sie ihnen weggenommen.«


  »Warum bist du geworden, was du bist, ein…« Tocht zögerte.


  »Ein Dieb?« Brants Erheiterung wirkte aufrichtig.


  Tocht stieß langsam den Atem aus. Er wusste, dass es auf diese Frage nur eine ehrliche Antwort geben konnte. »Ja.«


  »Ich hatte keine andere Wahl.«


  »Man hat immer eine Wahl.«


  Brant holte tief Luft. »Du kennst mich überhaupt nicht, kleiner Maler.«


  »Nein«, gab Tocht zu.


  Der Meisterdieb blickte zum Himmel empor, als der Berg vor ihnen eine weitere schwarze Rauchwolke ausspie. »Mein Vater war ein Baron, und das Land, das ihm unterstellt war, war ein kleines Stück Bauernland im Süßgrastal.«


  »Davon habe ich noch nie gehört«, sagte Tocht.


  »Das überrascht mich nicht. Es war seit Generationen im Besitz meiner Familie. Dann kam andernorts Malodoc Tramm an die Macht und trachtete danach, sich ein Imperium zu schaffen. Er nahm Menschen, Elfen, Zwerge und Kobolde in seinen Dienst, jeden, der nichts dagegen hatte, einem Mann für eine Handvoll Silbermünzen die Kehle aufzuschlitzen. Tramm behielt nur deshalb die Oberhand, weil er verschlagener und bösartiger war als alle, die ihm unterstanden.«


  Während der Meisterdieb sprach, hörte Tocht den Schmerz in seiner Stimme. Als Bibliothekar war er dazu ausgebildet worden, anderen zuzuhören und die Gefühle zu erkennen, die hinter ihren Erfahrungen steckten, selbst wenn sie sie nicht offenbaren wollten.


  »Tramm und seine Männer kamen vor dreißig Jahren ins Süßgrastal«, fuhr Brant fort. »Ich war damals noch kaum mehr als ein Junge. Es ist meinem Vater gelungen, mich in Sicherheit zu bringen, indem er mich in Kobners Obhut gab.«


  »Kobner?«


  Brant nickte. »Kobner war einer der ältesten Freunde meines Vaters.« Er grinste bekümmert. »Ich weiß nicht, ob Kobner überhaupt klar ist, dass mein Vater ihn als solchen ansah. Ihr alle habt ein viel längeres Leben als die Menschen. Für die meisten von euch ist eine Freundschaft mit einem Menschen wahrscheinlich in etwa so, als würde man sich an eine tropfende Kerze gewöhnen.«


  Der Vergleich des Diebs schmerzte Tocht. Er blickte auf seine eigene Freundschaft mit Großmagister Ludaan zurück und erinnerte sich, dass es ihm so vorgekommen war, als sei der Großmagister binnen einer Handvoll Jahre von einem jungen Mann zu einem gebeugten Greis geworden. Habe ich ihn vielleicht gar nicht zu schätzen gewusst? Er dachte an den Tag, an dem er erfahren hatte, dass Großmagister Ludaan gestorben war. Es war ihm so vorgekommen, als seien seit ihrem letzten Gespräch nur Wochen verstrichen. »Mein Lehrer war ein Mensch.«


  »Das habe ich vermutet«, erwiderte Brant.


  Tocht schaute zu dem Dieb auf.


  »Siehst du?«, bemerkte Brant sanft. »Selbst dein Blick verrät mir, dass ich recht habe.«


  »Ich darf über diese Angelegenheit nicht sprechen. Es tut mir leid.«


  Brant lachte leise. »Gräm dich nicht, kleiner Maler. Ich glaube, dass ich dein Geheimnis zum größten Teil enträtselt habe, aber ich werde niemandem davon erzählen. Obwohl ich eines zugeben muss: Wenn ich dein Geheimnis akzeptiere, muss ich auch glauben, dass es die Verheerung wirklich gegeben hat.«


  »Es hat sie gegeben«, bekräftigte Tocht.


  »Das bedeutet also, dass ein Drache auf uns warten wird, wenn wir diese Minen finden.«


  »Wenn ihm nichts zugestoßen ist«, erwiderte Tocht, »dann, ja, Shengharck wird dort sein. Was ist aus deinem Vater und deiner Mutter geworden?«


  Brant musterte Tocht mit seinen schwarzen Augen. »Warum interessiert dich das?«


  »Weil dieses Ereignis dich stärker geprägt zu haben scheint als alles andere.«


  Brant ging um einen Felsbrocken herum. »Tramm hat meinen Vater und meine Mutter hinrichten lassen.« Er holte tief Luft und wandte den Kopf ab. »Ich war Kobner während der Nacht weggelaufen, fest entschlossen, irgendwie zu meinen Eltern zurückzukehren und ihnen zu helfen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wusste nicht, was ich tun würde, nur dass ich irgendetwas tun musste. Kobner erwischte mich, bevor ich die Stadt erreichte. Er presste mir die Hand auf den Mund, beinahe so fest, dass ich keine Luft mehr bekam, und gemeinsam beobachteten wir, wie die Axt des Henkers fiel. Und wie sie abermals fiel.«


  »Es tut mir leid«, flüsterte Tocht heiser, als die Worte des Meisterdiebs verklangen.


  »Zwölf lange Jahre später«, fuhr Brant fort, »kehrte ich ins Süßgrastal zurück. Ich war inzwischen ein erwachsener Mann, und Kobner hatte mich alles über das Kämpfen gelehrt, was es zu wissen gab. Eine Zeitlang hatten wir unseren Unterhalt als Söldner in den Kriegen anderer Leute verdient. So jung ich war, hatte die grausame Lehrzeit, während derer ich auf den Schlachtfeldern ungezählte Gräuel überlebt hatte, mir doch Selbstbewusstsein geschenkt, und ich war davon überzeugt, dass ich Malodoc Tramm würde töten können.«


  »Und hast du es getan?« Tocht betrachtete das vernarbte Gesicht des Diebs und versuchte, sich die Dinge vorzustellen, die er gesehen hatte. Es war ein Wunder, dass der Mann all das überlebt hatte.


  Brant schüttelte den Kopf. »Tramm hatte sich sein Imperium geschaffen. Ich blieb sechs Monate in der Stadt, die Tramm sich als sein Kronjuwel erwählt hatte, bis mir das Gold ausging. Danach war ich ganz und gar auf meinen Verstand und mein Geschick angewiesen, um zu überleben. So bin ich Dieb geworden. Natürlich hatte ich schon einige Erfahrung in diesem Gewerbe gesammelt. Man kann kein Söldner sein, ohne solche Dinge zu lernen: Man bezieht einen monatlichen Lohn, aber man raubt seinen Feinden und auch den anderen Söldnern, so viel man kann. Ich habe herausgefunden, dass ich eine natürliche Neigung zum Stehlen besitze.«


  »Warum bist du dann nicht dort geblieben?«, fragte Tocht.


  »Weil«, antwortete Brant mit einer Stimme, die zum ersten Mal, seit Tocht ihm begegnet war, brüchig wurde, »weil ich schon bald das Gefühl hatte, nicht besser zu sein als Malodoc Tramm.« Er seufzte. »Ich habe jeden in der Stadt bestohlen, den ich bestehlen konnte, und mir eingeredet, mir verdient zu haben, was ich nahm. Ich habe mir eingeredet, ich sei besser als die Leute dort. Sie lebten schließlich in Frieden mit dem Mann, der meinen Vater und meine Mutter ermordet hatte. Dann musste ich eines Tages fortgehen.«


  »Weil du die Lüge nicht länger glauben konntest?«, fragte Tocht.


  Brant schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein. Weil mein Erfolg als Dieb Aufmerksamkeit erregt hatte. Wir wären um ein Haar erwischt worden, als wir von Malodoc Tramms Geldeintreibern unseren Tribut nahmen. Es kursierten Beschreibungen von uns, und obwohl niemand genau wusste, wer wir wirklich waren, waren diese Beschreibungen doch zu genau, als dass wir auf die Dauer hätten unerkannt bleiben können. Ich war still und leise als rachsüchtiger Held in die Stadt gekommen, und ich verließ sie als ein berüchtigter Gesetzloser, der Tramms Soldaten nur um einen Schritt voraus war.« Er lachte bitter. »Jetzt kennst du also mein Geheimnis, kleiner Maler. Was hältst du davon?«


  »Du hast getan, was du konntest«, sagte Tocht mit einem neuen Respekt vor dem Meisterdieb.


  »Und dein Geheimnis?«, fragte Brant. »Bist du deinerseits bereit, es mit mir zu teilen?«


  Tocht blickte auf seine Füße, während er hinter dem Rest der Gruppe einherzockelte. »Ich kann nicht.« Er fühlte sich schrecklich, weil er Brant nicht ins Vertrauen ziehen konnte, nachdem der Mann ihm seine eigene Geschichte erzählt hatte.


  »Also, wie ist es nun, kleiner Maler?«, fragte Brant.


  »Was?«


  »Ist das Gewölbe angefüllt mit unglaublichen Schätzen, wie einige es behaupten, oder geht es dort um etwas anderes?«


  Tocht dachte gründlich über seine Antwort nach. »Das kommt wahrscheinlich darauf an«, erklärte er schließlich vorsichtig, »welche Einstellung man zu dem hat, was man dort findet. Falls es einen solchen Ort überhaupt gibt.«


  Brant lachte, und diesmal lag Heiterkeit in seinem Lachen. »Touché, kleiner Maler.«


  Tocht kniete an einem schnell fließenden, kleinen Bach, der nur den Berghang hinunterplätscherte. Seine Füße, seine Beine und sein Rücken schmerzten vom Reiten und Gehen. Während sein Pferd trank, füllte er seinen Wasserschlauch aus dem Bach.


  Über ihnen hatte die Sonne den Zenit überschritten und beschien die Seite der Bruchschmiedenberge, auf der sie sich befanden.


  Lago gab jedem von ihnen einen Kanten Brot, und sie aßen von den wild wachsenden Razalistynbeeren. Leuchtend orangefarbene und gelbe Schmetterlinge flogen von den üppigen Beeren auf und erfüllten die Luft wie bunte Funken. Sobald Tocht seinen Wasserschlauch wieder am Sattel seines Pferdes befestigt hatte, nahm er sein Tagebuch und eine scharfe Schreibfeder hervor. Mit flinkem Geist schrieb er eilig Notizen nieder, die er später ausarbeiten wollte. Dann fertigte er eine grobe Zeichnung von Kobner an, der mehr als hundert Fuß hoch in den Berg gestiegen war, um Wache zu halten.


  Einige Minuten später, nachdem die Pferde ihre Verschnaufpause gehabt hatten, stieß Brant einen Pfiff aus, das Signal zum Weiterreiten. Kobner kam den Berghang hinuntergeeilt und versprengte auf seinem Weg kleine Steine und lockere Erde.


  »Die Purpurmäntel sind noch immer dort hinten«, erklärte der Zwerg, als er sie erreicht hatte. »Sie sind näher als zuvor, aber sie lassen ihre Pferde ebenfalls ausruhen.«


  Brant schwang sich in seinen Sattel. »Sie machen keine Anstalten umzukehren?«


  »Nein.« Kobner trat in den Steigbügel und zog sich ebenfalls hoch.


  »Die Pferde werden das nicht mehr lange aushalten«, bemerkte Sonne. »Wir haben sie jetzt anderthalb Tage lang hart angetrieben.«


  »Ich weiß«, antwortete Brant, während er sich an die Spitze der kleinen Gruppe setzte. »Aber wir haben keine andere Wahl.«


  »Es gefällt mir nicht, sie so behandelt zu sehen«, wandte Sonne mit einem missgestimmten Stirnrunzeln ein.


  »Ich weiß.« Brant setzte seinen Weg durch die Vorhügel entschlossen fort.


  Mit vor Anstrengung zitternden Armen zog Tocht sich in den Sattel, bevor er Brant und Kobner folgte. Er bezweifelte stark, dass er den Strapazen länger standhalten würde als sein Pferd. Gewiss würde er vor dem Tier aufgeben müssen. Er betrachtete seine Gefährten und bemerkte, dass auch sie müde und ausgelaugt waren.


  Wieder grollte Donner über den blauen Himmel, und diesmal sah Tocht die unverkennbare Rauchwolke, die der Wind vor sich hertrieb. Der Vulkan – und die Eingänge zu den Minen des Eisenhammerclans – konnten nicht mehr als eine Stunde entfernt sein. Einigermaßen ermutigt, suchte er vergeblich nach einer bequemeren Position.


  Hamual lenkte sein Pferd neben das Tochts. »Glaubst du, dass dieser Drache noch immer auf dem Berg lebt?«, fragte der junge Krieger.


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Tocht wahrheitsgemäß.


  »Aber wenn die Geschichten wahr sind?«, bedrängte Hamual ihn.


  Tocht bemerkte, dass die Augen seines jungen Freundes trotz der Erschöpfung aufgeregt leuchteten. »Wenn die Geschichten über Drachen im Allgemeinen und Shengharck im Besonderen wahr sind«, erklärte er, »dann ist das durchaus möglich.«


  »Wäre das nicht ein Abenteuer? Den Schatz eines großen Drachen zu erobern?«


  Tocht dachte nur einen Moment lang darüber nach, aber dieser Augenblick genügte, um Übelkeit in ihm heraufzubeschwören. Die Aussicht auf einen Kampf mit dem Drachen erschien ihm eindeutig nicht so verlockend, wie sie dem jungen Menschen erschien. »So etwas geschieht nicht allzu oft.«


  »In Lügengeschichten hört man mehr über dergleichen Dinge als im wirklichen Leben«, warf Lago ein. »Man stiehlt nicht einfach so mir nichts, dir nichts den Schatz eines Drachen, nachdem er ihn über Hunderte und vielleicht Tausende von Jahren angesammelt hat.«


  »Ja«, sagte Hamual, »aber wenn es uns gelänge, würde sich unser Ruf als Diebe überall verbreiten. Die Barden würden in ihren Liedern von uns erzählen.«


  »Berühmtheit ist für einen Dieb nicht gerade eine gute Idee«, bemerkte Tocht.


  »Oh.« Hamuals Gesicht rötete sich.


  Lago, Baldarn und Sonne lachten, und der junge Mensch schloss sich ihnen an.


  Tocht staunte über die Fähigkeit seiner Gefährten, in einer solch verzweifelten Lage zu lachen. Trotzdem zauberte sein eigener Sinn für Humor auch ein Lächeln auf seine Lippen. Hamual schlug ihm auf den Rücken, eine Geste, bei der Tochts Wunde unglücklicherweise wieder zu schmerzen begann, und die Notwendigkeit, abermals eine erträglichere Position finden zu müssen, brachte sie alle zum Lachen.


  Inmitten des nervösen Gelächters war Tocht sich nicht sicher, ob der erste Schrei, den er hörte, überhaupt ein Schrei war. Als das Geräusch sich jedoch wiederholte, gab es keinen Zweifel mehr.


  Kapitel 21


  Die Frau im Netz


  »Das ist eine Frau!« Sonne zügelte ihr Pferd, woraufhin das müde Tier auf dem unebenen Boden ins Straucheln geriet. Kleine Steine sprangen unter den Hufen des Pferdes auf und kullerten den Abhang hinunter in den Reißzahn-Schattenwald.


  Wieder erscholl der Schrei, durchdringender diesmal, und Furcht mischte sich darin zu gleichen Teilen mit Zorn.


  »Brant«, rief Sonne.


  »Ich habe es gehört.« Der Dieb, der mit Kobner immer noch an der Spitze ritt, zügelte sein Pferd.


  »Es könnte eine List sein«, meinte Baldarn.


  Tocht griff in die Zügel seines eigenen Reittiers und blickte furchtsam auf den Wald unter ihnen. Trotz des Echos, das die Berge zu seiner Linken zurückwarfen, mussten die Schreie zwischen den Bergen unter ihnen zu hören sein. Es könnte eine List sein, dachte er. Aber die Purpurmäntel sind hinter uns. Und warum sollten sie uns solchermaßen warnen!


  Wieder durchschnitt der Schrei der Frau die Luft. Sie klang immer verzweifelter.


  Brant blickte auf den Wald hinab, während sein Pferd nervös zu tänzeln begann.


  »Es ist nicht unser Problem«, sagte Kobner, der seine grimmige Streitaxt quer über seinem Sattelknauf hielt, mit schroffer Stimme.


  »Wir überlassen niemanden in solchen Schwierigkeiten sich selbst«, erklärte Sonne. Ohne ein weiteres Wort trieb die junge Frau ihr Pferd nach links und galoppierte einen Moment lang über den Felskamm, bevor sie mit erschreckender Plötzlichkeit verschwand.


  »Sonne!«, rief Tocht ängstlich. Er wusste einfach, dass sie und ihr Pferd in den Abgrund und ins Verderben gestürzt waren.


  Brant riss den Kopf seines Reittiers herum und galoppierte hinter der jungen Frau her. Kobner stieß wilde Flüche aus, machte sich aber ebenfalls an die Verfolgung. Kurz darauf schlossen sich die anderen Diebe den dreien an.


  Bin ich der Einzige, der sich daran erinnert, dass wir von den Purpurmänteln gejagt werden?, überlegte Tocht. Aber er wollte auch nicht allein auf dem Berghang zurückbleiben. Und gewiss brauchte jemand, der so verzweifelt klang, Hilfe. Also trieb er sein Pferd an und stürmte in die gleiche Richtung davon wie die anderen. In der Zwischenzeit waren die Diebe jedoch verschwunden. Einen Moment lang glaubte er, er würde in die Tiefe stürzen, dann entdeckte er den Hohlweg, der zurück nach unten in den Wald führte. Er klammerte sich am Sattelknauf fest und überließ es dem Pferd, selbst den Weg nach unten zu finden.


  Am unteren Ende des Hohlwegs angekommen, lenkte Tocht sein Pferd dorthin, wo sich das Gestrüpp noch bewegte, weil die anderen Diebe gerade dort hergeritten sein mussten. Wieder ertönte der Schrei, diesmal noch heiserer als zuvor.


  Tocht, der sich grimmig am Sattel festhielt, holte die Diebe schnell ein. Die Nachmittagssonne drang kaum durch das dichte Blätterwerk und zeichnete lange, dunkle Schatten auf den Boden, die sich über das Unterholz ausbreiteten.


  Sonne ritt an der Spitze der Gruppe. Tocht konnte sie zwischen den Bäumen kaum erkennen. Im nächsten Moment bäumte ihr Pferd sich auf und warf sie beinahe aus dem Sattel. Dann tauchte wie aus dem Nichts eine dicke, behaarte Gestalt zwischen den Bäumen vor ihr auf.


  Das ist eine Spinne! Tocht erkannte die vertraute Gestalt, noch während sein Gehirn ihm sagte, dass die Kreatur weitaus größer war als alle Vertreter ihrer Art, die er je gesehen hatte.


  Die Spinne maß gewiss acht Fuß, und mehr als die Hälfte davon nahm der fette, schwere Körper ein. Das Tier huschte durch ein fünfzig Fuß großes Netz und brachte bei jeder Bewegung die seidenen Fäden in Aufruhr. Außerdem kam es Sonne und ihrem Pferd rasch näher.


  Trotz der Überraschung, die ihr ins Gesicht geschrieben stand, verlor die junge Frau keineswegs ihre Besonnenheit. Sie hob ihre Armbrust und feuerte, sobald sie die Waffe in der richtigen Position hatte. Gerade als die Spinne aus dem Netz sprang, sirrte der Pfeil durch die Luft und bohrte sich tief in den Kopf des Tieres, so dass es das Gleichgewicht verlor und vor Sonne auf den Boden klatschte.


  Die Spinne stand leicht schwankend und offenkundig schwer verletzt auf ihren acht Beinen auf. Sonnes Pferd prallte fast gegen einen Baum, als sie die Armbrust wieder an ihren Sattelknauf hängte. Dann erschienen wie durch Zauberei etliche Messer in ihren Händen.


  Brant, der sich der Spinne von hinten genähert hatte, griff ohne Vorwarnung an. Er holte mit seinem Schwert aus und traf die Spinne am Rücken. Das Tier zog sich in sich zusammen, ließ den schweren Leib auf den Boden nieder, fand sein Gleichgewicht wieder und setzte zum Sprung auf den Meisterdieb an. Noch während die Spinne auf ihn zu huschte, stand Kobner neben Brant in seinen Steigbügeln auf und schwang mit beiden Händen die Streitaxt. Die gewaltige Klinge traf das gewaltige Spinnentier in der Mitte seines Körpers und schnitt es entzwei. Beide Hälften landeten als zitternde Haufen im Gebüsch.


  »Helft mir!«, erklang eine heisere Stimme über ihnen.


  Wie gebannt und betäubt von Entsetzen darüber, wie schnell sich die wilde Spinne bewegt hatte, blickte Tocht zu dem Netz empor. Dreißig Fuß über dem Waldboden hing inmitten der Fäden eine Frau, unentrinnbar gefesselt von dem Netz. Einzig ihr dunkles Haar und die violetten Augen waren nicht bedeckt von den Fäden der Spinne.


  »Dort!«, rief Lago und streckte die Hand aus.


  Brant sprang, das nackte Schwert in der Faust, von seinem Pferd und warf Kobner die Zügel zu. »Halte aufmerksam Wache. Den Geschichten zufolge, die ich über die Spinnen im Reißzahn-Schattenwald gehört habe, leben diese Kreaturen oft nicht allein.«


  Tocht schauderte und überraschte sich selbst, als er das Messer aus seinem Gürtel zog und den warmen Stahl in der Hand spürte. Er hatte schon auf der Einäugigen Peggie ein Messer gezückt, aber niemals in der Absicht, gegen irgendetwas zu kämpfen. Damals hatte er es getan, um das Vertrauen der Piraten zu erringen. Und er hatte das Messer benutzt, um die Enterleinen des Koboldschiffs zu durchtrennen. Er wollte jetzt nicht gegen eine Riesenspinne kämpfen, aber er wusste, dass er sich verteidigen würde. Sein Pferd bewegte sich unter ihm, und seine Verletzung pulsierte. Der Schmerz erinnerte ihn daran, dass er sich erst in der vergangenen Nacht auf Kobner gestürzt hatte, um den Zwerg zu retten. Er konnte selbst nicht glauben, wie sehr er sich in den vergangenen Wochen verändert hatte. Aber er hatte so viel gesehen, und er hatte gelernt, das Gefühl der Hilflosigkeit, das ihn während jener letzten Wochen gequält hatte, zu hassen.


  Brant packte das Spinnennetz und versuchte, daran hinaufzuklettern. Aber das Netz zitterte nur und ließ die Frau über ihnen hin und her schwingen. Der Faden, auf den der Meisterdieb getreten war, riss. Schließlich blickte er zu der Frau auf. »Ich bin zu schwer.«


  Sonne schwang sich von ihrem Pferd und band die Zügel an einen nahen Ast. Dann versuchte auch sie, in das Netz hinaufzuklettern, aber obwohl sie viel leichter war als Brant, riss auch dieser Faden.


  »Die Spinne muss sie dort hinaufgetragen haben«, sagte Lago. »Dann hat sie sie gefesselt, so dass ihr Gewicht das Netz nicht zerstören konnte. Normalerweise scheinen sie etwas so Großes wie eine Person nicht zu fangen.«


  »Nein«, stimmte Brant ihm zu. »Aber nach den Geschichten, die ich gehört habe, machen die Spinnen in diesem Wald nicht davor Halt, eine Person zu fangen, wenn sie die Gelegenheit dazu bekommen. Ihr Gift verursacht Lähmung, und sie fressen ihre Beute bei lebendigem Leib.«


  Tocht schauderte und stellte sich bildlich vor, was für ein Gefühl es sein musste, in einem Spinnennetz gefangen zu sein, während diese riesigen Geschöpfe sich auf die spätere Mahlzeit vorbereiteten.


  »Das Netz hängt zwischen diesen beiden Bäumen«, meinte Kobner. »Wir könnten die Bäume fällen.«


  »Bis wir damit fertig wären«, wandte Brant ein, »hätten die Purpurmäntel uns eingeholt.«


  »Außerdem könnte die Frau dabei verletzt werden«, meldete Sonne sich zu Wort.


  Tocht blickte zu der gefangenen Frau auf. Sie versucht nicht, sie zu überreden, stellte er verwundert fest. Wie kann sie so still dort liegen und drauf warten, dass sie über ihr Schicksal befinden, ohne auch nur ein Wort zu sagen, um sie auf ihre Seite zu ziehen? Die meisten Leute, die er kannte, hätten zu diesem Zeitpunkt alles zusammengeschrien – dann besann er sich auf Hallekk und viele der anderen Piraten an Bord der Einäugigen Peggie und änderte seine Meinung. Einige Leute, die er kannte, korrigierte er sich im Stillen, hätten geschrien. Sie hätten Hilfe verlangt oder erfleht – oder beides.


  Sonne sah Brant an. »Ich werde sie diesem Schicksal nicht überlassen.« Das Gesicht der jungen Frau war wie aus Stein gemeißelt. »Ich kann es einfach nicht.«


  »Ich auch nicht«, gestand der Meisterdieb.


  Kobner blickte zu der gefesselten Frau über ihnen empor. Ein vereinzelter Sonnenstrahl durchdrang die Düsternis und ließ das Spinnennetz funkeln wie Diamanten. »Dann werden wir ihr einen schnellen, sauberen Tod verschaffen. Ein Pfeil durchs Herz. Es wäre eine Gnade.«


  »Nein«, protestierte Sonne.


  »Oder wir könnten sie hierlassen, damit jemand anders sie rettet«, sagte der Zwerg.


  »Wir verschwenden Zeit«, rief Baldarn, der sich bei den übrigen Mitgliedern der Gruppe befand. »Jede Minute, die wir hier verbringen, bringt die Purpurmäntel eine Minute näher. Wenn wir fliehen wollen, dann müssen wir es jetzt tun.«


  »Nein!« Sonne wandte sich zu Baldarn um, als wolle sie den Mann herausfordern weiterzusprechen.


  Der Zwerg wollte etwas sagen, aber ein schneller Blick von Brant brachte ihn zum Schweigen.


  »Ich werde hinaufklettern.« Einen Moment lang fragte Tocht sich, woher die Stimme gekommen war. Dann, als alle anderen sich zu ihm umdrehten, begriff er zu seinem Entsetzen, dass er selbst gesprochen hatte. Das Herz klebte ihm plötzlich in der Kehle.


  Kobner grinste. »Ich habe euch doch gesagt, dass der kleine Krieger Schneid hat, stimmt’s?«


  Tocht glaubte keinen Augenblick lang, dass das, was ihn zum Sprechen gedrängt hatte, mit Mut oder Schneid oder etwas Derartigem zu tun hatte. Er wusste nur, wie schrecklich es gewesen war, in den Sklavenpferchen der Kobolde gefangen zu sein, und dass es viel schlimmer sein musste, in einem Spinnennetz zu hängen. Auch ich kann sie nicht zurücklassen.


  Brant musterte ihn. »Wir haben nicht viel Zeit.«


  »Wir haben überhaupt keine Zeit«, brummte Baldarn wütend. »Ich kann diese Purpurmäntel praktisch schon riechen.«


  Leicht zitternd und in der Hoffnung, dass die anderen es nicht bemerkten, stieg Tocht von seinem Pferd. Sein Fuß rutschte auf dem Steigbügel weg, und er wäre um ein Haar gestürzt.


  »Ganz ruhig, kleiner Krieger«, sagte Kobner ermutigend. »Und zerbrich dir nicht den Kopf, dass irgendwelche anderen Spinnen durch die Bäume und dieses Netz hinter dir herkriechen könnten. Wir geben dir Rückendeckung.«


  Andere Spinnen? Die Haut in Tochts Nacken kribbelte. War eine Spinne denn nicht genug? Auf schwachen Knien ging er zu dem Netz hinüber und griff nach den Fäden. Das Netz erzitterte leicht unter seiner Berührung, und die Fäden fühlten sich an, als seien sie mit einer Paste bedeckt, die gleichzeitig eigenartig trocken und feucht war.


  Er blickte zu dem Netz empor. Es ist nicht schlimmer als die Takelage an Bord der Einäugigen Peggie, sagte er sich, und ich muss nicht einmal mit dem Schlingern des Schiffes fertig werden. Er setzte einen Fuß auf einen Faden und zog sich hoch, wobei er dachte, dass niemand ihm einen Vorwurf machen könne, wenn der Faden riss und er ebenfalls nicht hinaufklettern konnte.


  Doch das Netz schien das Gewicht eines Halblings mühelos tragen zu können.


  Tocht holte tief Luft und dachte einen Moment lang, das Spinnennetz habe seine Lungen irgendwie gelähmt, dann begann er zu klettern.


  »Kleiner Krieger«, rief Kobner. »Warte eine Sekunde.«


  Ich kann nicht warten!, widersprach Tocht im Stillen. Wenn ich warte, werde ich so heftig zu zittern beginnen, dass ich es niemals schaffen werde. Trotzdem hielt er in dem Netz inne.


  Kobner band ein Seil an Tochts Gürtel. »Wenn du die Frau losschneidest«, sagte der Zwerg und sah ihm dabei fest in die Augen, »wird das Netz sie auf dem Weg nach unten vielleicht nicht tragen. Ihr Gewicht könnte das Netz sogar so weit beschädigen, dass ihr beide abstürzt. Wirf eine Schlinge um einen dieser Äste dort oben und benutze das Seil, um einen Teil von ihrem Gewicht und deinem darauf zu verlagern. Ich will dich gesund und munter zurückhaben.«


  Tocht schluckte. An das Gewichtsproblem hatte er überhaupt nicht gedacht. Das ist einfach idiotisch. Ich bin der Letzte, der sich freiwillig für so etwas melden sollte. Ich bin kein Held. Er schaute wieder nach oben und begegnete dem Blick der Frau. Sie hat noch weniger eine Wahl als ich. Ich kann sie nicht dort lassen. Er nickte Kobner wortlos zu, da er seiner Stimme nicht traute. Dann begann er zu klettern.


  Er kam überraschend schnell voran. Es erstaunte ihn, wie still der Wald um ihn herum war. Als er zwanzig Fuß hoch war, war er dankbar, dass die Spinnfäden so klebrig waren. Auf diese Weise konnte er sich trotz der bebenden Furcht, die ihn erfüllte, besser festhalten. Doch wann immer er eine Hand von den Fäden löste, begann das ganze Netz zu zittern.


  Eine oder zwei Sekunden später hatte er die Frau erreicht. Ihre violettfarbenen Augen blickten forschend in seine, aber sie sagte nichts. Er öffnete den Mund, um zu sprechen, doch seine Kehle verriet ihn, und es kam kein Laut über seine Lippen.


  »Hab keine Angst«, sagte die Frau. »Du kannst es schaffen.«


  Grimmig und zutiefst verlegen, dass er nach all den Geschichten, die er im Hralbrommsflügel gelesen hatte, keine heldenhaften Worte finden konnte, nickte Tocht nur. Dann schüttelte er das Seil aus, das Kobner ihm gegeben hatte, und warf es über einen starken Ast über ihm. Er machte einen Knoten, den die Piraten ihn gelehrt hatten, bevor er an dem Seil zog, um sich davon zu überzeugen, dass es halten würde. Als er mit dem Ergebnis zufrieden war, schlang er sich das Seil um die Taille.


  Schließlich wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Frau zu, wobei er verzweifelt versuchte zu vergessen, wie viel Zeit die ganze Prozedur in Anspruch nahm und dass die Purpurmäntel jeden Augenblick herangestürmt kommen konnten. Die Frau war eine Elfe, das erkannte er jetzt an ihrem schlanken Körper unter dem Netz und an den spitzen Ohren und den nicht minder spitzen Gesichtszügen. Und er fragte sich, was eine Elfe im Reißzahn-Schattenwald verloren hatte.


  »Tocht«, rief Brant von unten.


  Solchermaßen aufgeschreckt aus dem Rätsel, das die Frau umgab, durchschnitt Tocht mit Kobners kleinem Messer das Netz. Die Fäden ließen sich ohne Weiteres voneinander trennen. Zuerst befreite er die rechte Hand der Frau, damit sie sich an dem Seil festhalten konnte.


  »Ich habe es«, sagte sie.


  »Seid Ihr stark genug, um Euch festzuhalten, meine Dame?«, fragte er. Er dachte nur einen kurzen Moment darüber nach, wie er sie ansprechen sollte, aber irgendwie hatte er das Gefühl, diese Anrede müsse die richtige sein.


  »Ja«, antwortete sie mit Überzeugung.


  Tocht nickte, dann durchschnitt er die restlichen Seile, mit denen sie gefesselt war. Die Elfe trug das zerschrammte Ledergewand eines Kriegers, wie er feststellte, nachdem er sie befreit hatte, und sie kletterte so behände wie ein Affe an dem Seil hinunter. Sobald sie auf dem Boden angelangt war, ließ Tocht sich mit ruckartigen Bewegungen ebenfalls nach unten.


  Auf noch immer zitternden Beinen schüttelte er das Seil aus, um es von dem Ast über ihm zu befreien. Während er noch versuchte, vor Erleichterung nicht laut zu seufzen, fiel das Seil um ihn herum zu Boden und machte dabei so viel Lärm, dass er unwillkürlich zusammenzuckte.


  Kobner grinste und schlug ihm auf die Schulter. »Du hast gute Arbeit dort oben geleistet, kleiner Krieger.«


  Es gab so viele Antworten darauf, die Tocht hätte geben können und die die Anstrengung als eine Nichtigkeit erscheinen lassen würden, halt eben eine von vielen kleinen Ablenkungen an einem gewöhnlichen Tag. Er hatte Hunderte solcher Dinge in den Büchern im Hralbrommsflügel gelesen. Aber das Einzige, was er sagen konnte, war: »Danke.«


  Die Elfenfrau trat vor Tocht hin. »Ich wüsste gern deinen Namen, Halbling.«


  »Tocht«, stammelte er. »Ich meine, Edeltocht Lampenzünder.« Er verbeugte sich, wenn auch weniger tief, als er gehofft hatte, weil seine Wunde ihn schmerzte.


  Die Elfenfrau zog die Augenbrauen hoch, dann betrachtete sie die anderen Diebe um sie herum. Als sie sich wieder zu Tocht umwandte, fragte sie: »Kennst du mich irgendwoher? «


  »Nein, meine Dame«, antwortete er. »Ich habe Euch vor dem heutigen Tag nie gesehen.« Er war ein wenig nervös und fragte sich, ob er irgendetwas falsch gemacht hatte.


  »Und doch begegnest du mir mit solchem Respekt.« Die violettfarbenen Augen glitzerten.


  »Es-es…«, stotterte Tocht, »es schien mir nur natürlich zu sein. Irgendwie.«


  Nach einem kurzen Zögern nickte die Elfe.


  »Brant«, jammerte Baldarn, »wir müssen weiter. Die Purpurmäntel sind immer noch hinter uns her.«


  »Purpurmäntel?« Die Elfenfrau sah Brant an; irgendwie spürte sie, dass er das Kommando über die improvisierte Rettungsgruppe führte. »Ihr seid Fomhyn Mhouts Schlägern in die Quere gekommen?«


  »Ein geringfügiges Missverständnis«, versicherte Brant ihr. »Wir kommen gerade erst von der Huk des Gehängten Elfen.«


  »Du heißt Brant, ja?«, fragte die Elfe.


  »Ja.«


  »Wer bist du?«


  Brant musterte die Frau mit seinen schwarzen Augen. »Niemand von Bedeutung.«


  Die Elfenkriegerin trat furchtlos und herausfordernd vor den Meisterdieb hin. »Niemand von Bedeutung?«


  »Nein.« Brant sah sich im Wald um. »Wäre ich von unhöflicherem Wesen, meine Dame, würde ich mich versucht fühlen zu fragen, was Ihr so ganz allein an einem solchen Ort tut.«


  »Dann bist du also ein argwöhnischer Mann, Brant?«


  »Von Natur aus«, erwiderte Brant gelassen, »und durch lange Übung.«


  Jetzt lachte die Elfenkriegerin, und Tocht staunte über ihre selbstsichere Haltung. Wie viele Leute, fragte er sich, könnten so entschlossen auftreten, nachdem sie um ein Haar gefressen worden wären?


  »Argwohn ist kein anziehender Charakterzug bei einem Mann«, sagte die Elfe.


  »Andererseits«, erwiderte Brant ironisch, »gibt es so viel an dem Mann, das noch kennenzulernen wäre, und der Argwohn ist ein solch kleiner Teil.«


  Kobner und die Zwerge lachten über Brants Zungenfertigkeit.


  Ein Hauch von Röte stahl sich in die Wangen der Frau. Dann nickte sie. »Ein andermal könnten wir vielleicht herausfinden, wer von uns beiden der Wortgewandtere ist.«


  »Es wäre mir ein Vergnügen«, sagte Brant. »Wäre es unverschämt von mir, Euch nach Eurem Namen zu fragen? Ihr habt meinen ja bereits benutzt.«


  Tocht blickte nervös zu dem Gebirgskamm über ihnen empor. Wie weit mochten die Purpurmäntel noch entfernt sein? Sie hatten etliche kostbare Augenblicke ihres Vorsprungs im Wald verloren.


  »Ich bin Tseralyn«, antwortete die Frau und richtete sich ein wenig höher auf.


  »Tseralyn, sagt Ihr?« Brant betrachtete die Elfenkriegerin mit neuem Interesse. »Ich habe Geschichten über eine Söldnerkönigin namens Tseralyn gehört, die seit neuester Zeit in diesem Gebiet umherstreift. Den Geschichten nach soll sie fast zehn Fuß groß sein und so schnell mit einer Klinge wie Saramyon Hitalh, der angeblich die Schwertkunst der Elfen verfeinert hat.«


  »Eine zufällige Namensgleichheit«, erwiderte Tseralyn, die die Arme sittsam herunterhängen ließ. »Wie du sehen kannst, bin ich gewiss keine zehn Fuß groß.«


  »Nein«, pflichtete Brant ihr unbefangen bei. »Aber ich habe festgestellt, dass die Geschichten, die man sich in Tavernen erzählt, häufig übertrieben sind.« Er betrachtete das Spinnennetz, das jetzt lockerer zwischen den Bäumen hing. »Allerdings bin ich nur wenigen Leuten begegnet, die das, was Ihr gerade durchgemacht habt, mit der gleichen Selbstbeherrschung hätten ertragen können.«


  »Ich hatte vorhin durchaus Angst«, beharrte Tseralyn. »Du hast mich schreien hören.« Dieses Eingeständnis schien sie jedoch in größte Verlegenheit zu stürzen.


  »Was mich erstaunt, ist die Kürze der Zeit, in der Ihr Euch erholt habt, werte Dame.«


  Tseralyn deutete auf die beiden Hälften der Spinne. »Aber die Gefahr ist jetzt vorüber.«


  Tocht wusste, dass die Gefahr durch die Spinne vorüber war, aber die Purpurmäntel konnten sie jeden Augenblick erreichen. Trotzdem wusste er, dass das Zittern seiner Knie und seiner Hände nicht nur von ihren Verfolgern kam, sondern zum Teil auch von seiner Kletterpartie in dem Netz.


  »Da wäre immer noch die Angelegenheit der unmittelbar bevorstehenden Ankunft der Purpurmäntel«, rief Brant ihr ins Gedächtnis. »Wir müssen aufbrechen.«


  »Ich stehe in deiner Schuld«, sagte Tseralyn. »Es gefällt mir nicht, in irgendjemandes Schuld zu stehen.«


  Brant schüttelte den Kopf. »Ich möchte glauben, dass Ihr, wäre ich in derselben Notlage gewesen, für mich das Gleiche getan hättet.« Er nahm Kobner die Zügel seines Pferds ab und stieg in den Sattel.


  »Vielleicht hätte ich es nicht getan«, warnte Tseralyn den Dieb.


  Brant grinste sie an. »Ich habe nur gesagt, dass ich es gern glauben würde, nicht, dass ich beabsichtige, Euch ein solches Versprechen abzunehmen, liebe Dame. Und vielleicht werdet Ihr Euch ja schon bald in einer Position wiederfinden, in der Ihr Euch für die Gefälligkeit revanchieren könnt.« Er warf einen bedeutungsvollen Blick auf den dunklen Wald. »Es sei denn, Ihr hättet die Absicht hierzubleiben.«


  Ein schwaches Lächeln huschte über die Züge der Elfenkriegerin. »Nein. Habe ich nicht.« Dann trat Kummer in die Augen der Frau, und sie sagte: »Zu Anfang war ich nicht allein hier draußen. Jene, die bei mir waren, sind tot.«


  »Tocht«, sagte Brant, »wenn du so freundlich wärest, würde ich es begrüßen, wenn du der Dame dein Pferd überlassen würdest. Du kannst bei Sonne mit aufsitzen.«


  Tocht übergab der Elfe sein Pferd. »Meine Dame«, sagte er.


  Tseralyn nahm die Zügel, ohne zu zögern, und bedankte sich bei Tocht. Sie schwang sich mühelos in den Sattel und sah zu Brant hinüber. »Ich nehme an, du hast einen Plan, wie wir den Purpurmänteln ausweichen wollen?«


  Brant deutete mit dem Kopf auf die schwarze Rauchwolke, die man durch den Baldachin der Bäume sehen konnte. »Wir werden zwischen den Bergen hindurchreiten.«


  »Ein Pass?« Tseralyn handhabte ihr Pferd mit unverkennbarem Geschick.


  »Nein.« Brant lenkte sein Pferd zurück zu dem Abhang, der in die Vorhügel hinaufführte. »Durch Minenstollen, die der Zwergenclan der Eisenhammergipfel ins Gebirge getrieben hat.«


  »Ich dachte, diese Schächte seien ein Mythos«, erwiderte Tseralyn.


  Brant sah sie an. »Es überrascht mich, dass Ihr von ihnen gehört habt.«


  Auch Tocht, der sich hinter Sonne verzweifelt an den Sattel klammerte, war überrascht. Für ihn sah Tseralyn weder wie eine Söldnerkönigin noch wie eine Gelehrte aus.


  »Es war wahrscheinlich nur eine Geschichte, die ich irgendwann einmal in einer Taverne gehört habe«, sagte Tseralyn. »Und ihr wisst ja, wie diese Geschichten sind.«


  »Ich weiß es nicht«, bemerkte Brant trocken. »Ihr wäret überrascht, bei wie vielen dieser alten Geschichten sich herausstellt, dass sie einen kleinen Funken Wahrheit in sich bergen.«


  »Dann werden wir vielleicht die Gelegenheit haben, herauszufinden, ob auch in dem Mythos über den Drachen etwas Wahrheit steckt.«


  »Nur wenn es uns gelingt, unseren Vorsprung vor den Purpurmänteln zu halten«, knurrte Kobner.


  Das Gespräch verebbte, und die einzigen Geräusche, die Tocht hörte, waren das tiefe Atmen der Pferde, die donnernden Hufe und das laute Grollen des Vulkans.


  Der Vulkan ragte hoch zwischen den anderen Bergen auf, und das Land um ihn herum bebte, wenn er seine Stimme erhob. Schwarzer Rauch und Ascheflocken stoben aus seiner Öffnung und straften den Schnee, der seinen Gipfel bedeckte, Lügen.


  Tocht stockte beinahe der Atem beim Anblick des rastlosen Riesen, der über ihnen rumorte. Graue Asche landete in seinen Augen und ließ sie tränen. Er klammerte sich an den hinteren Rand von Sonnes Sattel und geriet jedes Mal, wenn das Pferd scheute, um ein Haar in Panik. Sein Platz am hinteren Ende des Pferdes ließ das Tier, wie er entdeckte, noch größer und unberechenbarer erscheinen.


  »Lasst die Pferde für einen Moment ausruhen«, befahl Brant, während er auf einem breiten Bergsattel auf dem Kamm, dem sie die Vorberge hinauffolgten, absaß. »Wir sollten erst einmal genau feststellen, wo wir sind.«


  Dankbar und fest davon überzeugt, dass all die Zeit auf dem Pferd ihn zum Krüppel gemacht haben musste, glitt Tocht zu Boden, wobei er sich den Steigbügel borgte, aus dem Sonne ihren Fuß genommen hatte. Sie ließ sich anmutig neben ihm zu Boden fallen.


  Tseralyn ging zu Brant hinüber. Die Elfenkriegerin trug einen zusätzlichen Reiseumhang, den Kobner in seiner Satteltasche mitgeführt hatte. Tocht schlang seinen eigenen Umhang fester um sich. Trotz des Vulkans über ihnen wehte kalte Luft von den höheren Bergen herab, durchmischt mit einem warmen Windstoß hie und da. Auf dem Hang des Vulkans wuchsen dürre Büsche und Bäume, aber hie und da entdeckte Tocht Gebilde, die durch abgekühltes Vulkangestein entstanden waren, Beweis dafür, dass der Vulkan schon früher ausgebrochen war, obwohl dieses Geschehen offenkundig Hunderte oder Tausende von Jahren zurücklag. An einem Dutzend verschiedener Stellen waren glitzernde Ströme zu sehen, Beweis dafür, dass der Schnee auf dem Gipfel des Vulkans seinen Weg hinab in den Wald fand.


  Brant gab Kobner den Auftrag, das Vorankommen der Purpurmäntel zu erkunden, und Karick und Hamual schickte er als Späher voraus; sie sollten nach Stollenmündern Ausschau halten.


  Baldarn betrachtete das zerklüftete Gelände mit einer Grimasse, dann sah er Tocht an, runzelte die Stirn und spie verächtlich aus. »Wenn es keinen Eingang zu irgendwelchen Minen gibt, die durch diesen Berg führen, hat der Halbling uns alle umgebracht. Die Pferde werden es jedenfalls nicht mehr lange machen.«


  »Vielleicht sind die Purpurmäntel uns inzwischen schon dicht auf den Fersen«, sagte Lago. »Sie haben ihre Tiere hart angetrieben, um uns einzuholen.«


  Tocht half Sonne, das Pferd zu versorgen, auf dem sie beide geritten waren. Glücklicherweise wogen sie zusammen nicht einmal so viel wie einige der Zwerge oder Hamual.


  »Die Einheimischen nennen den Vulkan Zerbrochene Schmiede oder Bruchschmiede«, warf Tseralyn ein. Auch sie schaute den Weg hinunter, über den sie gekommen waren, und Tocht war aufgefallen, dass sie die Neigung hatte, das immer wieder zu tun. »Es heißt, die Alten hätten einst hier gelebt und mit ihren Hämmern die verschiedenen Vögel, Fische und sonstigen Tiere geschaffen, die das Land durchstreifen. Eines Tages gerieten die Alten dann über die Erschaffung eines neuen Geschöpfes in Streit. Angeblich währte dieser Streit Tage und Monate. Am Ende wurde die mystische Schmiede, die sie zur Schöpfung ihrer Kreaturen erschaffen hatten, zerschmettert. Der Schaden wurde nie wieder behoben, und die unvollendeten Geschöpfe, an denen sie gearbeitet hatten, wurden zu dem ersten Troll.«


  »Trolle sind Koboldbrut«, erklärte Tyrnen, während er sein Pferd striegelte.


  »Nur viel hässlicher«, ergänzte Zalnar.


  »Orpho Kadar glaubt das nicht«, sagte Tseralyn. »Bei Nacht dürfen keine Trolle zur Huk des Gehängten Elfen. Und diejenigen, die gefangen wurden, sind in verschiedenen Positionen gefesselt worden, bis das Sonnenlicht sie am nächsten Morgen in Stein verwandelte. Ich habe gehört, dass Orpho Kadar in den Gärten rund um seine Burg eine beträchtliche Sammlung von ihnen haben soll.«


  »Eine Sammlung von Trollen, die in Stein verwandelt wurden?«, überlegte Brant laut und schüttelte den Kopf.


  »In allen möglichen Posen«, sagte Tseralyn. »Einige davon sollen ja recht amüsant sein.«


  »Die Geschmäcker sind verschieden.«


  Obwohl Tocht nicht viel für Trolle übrig hatte, war die Vorstellung, dass einige mit Absicht in Stein verwandelt und in Gärten gestellt wurden, grauenvoll.


  Als Kobner von den oberen Regionen des Vulkans zurückkam, riss ein besonders bösartiges Rumoren die kleine Gruppe beinahe von den Füßen. »Die Purpurmäntel sind etwas langsamer geworden«, verkündete der Zwerg, »aber sie bleiben uns auf den Fersen.«


  Tocht wurde noch deutlicher bewusst, welches Glücksspiel er mit ihrer aller Leben eingegangen war. Während er und die anderen die Nachricht noch verdauten und Baldarn ihn weiterhin anstarrte, kehrte Hamual zurück.


  Der junge Mensch lächelte breit. »Ich habe ein kleines Stück voraus einen Stollenmund gefunden. Ich bin nicht sehr weit hineingegangen, – nur gerade weit genug, um mich davon zu überzeugen, dass es ein tiefer Stollen ist, aber es handelt sich eindeutig um einen größeren Zugang.«


  »Das bedeutet noch lange nicht, dass er durch den ganzen Berg führt«, knurrte Baldarn. »Und selbst wenn er es tut, könnte er uns direkt zu diesem Drachen bringen.«


  Brant sah den Zwerg mit einem Grinsen an. »Oh, und jetzt haben dich die Geschichten des kleinen Malers doch davon überzeugt, dass es Drachen gibt, hm, Baldarn?«


  Baldarn verwandte seine Energie darauf, wieder auf sein Pferd zu steigen, und gab keine Antwort auf Brants Frage.


  Lange Jahre und gründlicher Verschleiß hatten das einst stolze Schild, das in die rechte Seite des Mineneingangs gemeißelt worden war, fast ausgelöscht. Wie gebannt von den geschriebenen Worten, ließ Tocht sich von Sonnes Pferd gleiten, während die Diebesschar sich neben den Überresten der rostigen Eisenschienen, über die einst Karren gerollt waren, vor der Mine versammelten. Tocht ging zu der Felswand neben dem Eingang hinüber, dann entfernte er sorgfältig Trümmer und festgetretene Erde von den Buchstaben. Es war ein Zwergendialekt, und er war mit einem der anderen Dialekte, die der kleine Bibliothekar kannte, nahe genug verwandt, um ihn mühelos übersetzen zu können.


  Schacht Nummer sechs


  Eigentum des


  CLANS DER EISENHAMMERGIPFEL


  Zutritt verboten


  Jede Menge Gräber für Eindringlinge vorhanden


  »Kannst du das lesen?«, fragte Lago.


  »Ja«, antwortete Tocht. Obwohl er damit gerechnet hatte, dass die Mine auf irgendeine Weise gekennzeichnet sein würde, wirkte der tatsächliche Anblick von lesbarer Schrift außerhalb von Graudämmermoor irgendwie… ketzerisch. »Es ist in einer Zwergensprache geschrieben.« Geschrieben! Sein Erstaunen wollte kein Ende nehmen.


  »Also«, hakte Brant nach.


  Tocht las die Angaben zügig vor.


  »Jede Menge Gräber vorhanden, hm?«, wiederholte Baldarn zweifelnd. »Nicht sehr einladend.«


  »Ich weiß«, sagte Lago lachend. »Das klingt ganz nach den Grußworten eines vielbeschäftigten Zwergs.«


  »Kannst du erkennen, ob der Schacht durch den ganzen Berg führt?«, fragte Brant.


  Tocht las die Inschrift noch einmal. »Das steht hier nicht.«


  »Wird sich im Innern des Schachts ein Hinweis darauf finden?«


  »Sehr wahrscheinlich.« Tocht nahm sein Tagebuch unter seinem Hemd hervor und holte ein Stück Kohle aus seinem Beutel. Dann machte er mit flinken Bewegungen eine Abreibung von der Inschrift, wobei er sechs Bögen Papier benutzen musste, um alles aufzeichnen zu können.


  Brant brachte seine Diebesschar auf Trab und schickte sie in das nahe Gebüsch am Eingang der Mine, um Äste zu sammeln. Mithilfe der Pechtöpfe, die Lago mit sich führte, sollten sie Fackeln daraus machen. Zum ersten Mal wurde Tocht bewusst, wie dunkel es in dem Schacht sein würde. Er schauderte, denn die Bilder, die seine Fantasie heraufbeschwor, gefielen ihm nicht im Mindesten. Wenn eine Zwergenmine in Betrieb war, wagte es kein Geschöpf – nicht einmal ein Bär oder ein Oger –, dort seine Höhle zu bauen. Aber jetzt, da die Mine verfallen war, konnte alles Mögliche innerhalb der Steinmauern Zuflucht gesucht haben.


  Lago strich den öligen, schwarzen Teer auf die Fackeln, die die Diebe gefunden hatten. Außerdem fand der alte Zwerg in seinem Bündel noch einen Laib Brot, aber Tocht wusste, dass ihre Vorräte sich gefährlich dem Ende näherten. Was würde sie zuerst in die Knie zwingen, die Purpurmäntel oder der Hunger?


  »Es ist schon jemand vor uns hier gewesen«, sagte Kobner und deutete auf den Boden.


  Tocht betrachtete die festgestampfte Erde und entdeckte die Spuren von Pferden. »Wie lange ist das her?«


  »Die Spuren sehen ziemlich frisch aus.«


  »Kannst du erkennen, wer das war?«, fragte Brant.


  Kobner ließ sich auf die Knie nieder und wischte lockere Erde von den Spuren. »Die Pferde waren unbeschlagen.« Er sah sich auf dem Boden um. »Und es waren viele. Fomhyn Mhouts Purpurmäntel reiten alle beschlagene Pferde.«


  Tseralyn kniete sich nun ebenfalls hin und untersuchte die Spuren, die der Zwergenkrieger freigelegt hatte. »Koboldbrut. Sklavenhändler«, erklärte sie. »Sie nutzen den Reißzahn-und Schattenwald und die Bruchschmiedenberge. Auf der anderen Seite dieses Bergzugs liegt Schwarzgattergrott. In diesem Gebiet findet sich, weit versprengt, ein Dutzend Halblingdörfer, deren Bewohner der Fischerei und der Handelsseefahrt nachgehen.« Sie sah Tocht an. »Ich dachte zuerst, dass du vielleicht von dort gekommen seist, aber das bist du nicht, oder?«


  »Nein, meine Dame«, antwortete Tocht.


  »Keiner der Halblinge dort kann lesen.«


  Tocht wandte sich ab, denn er begriff, dass er unbeabsichtigt eine weitere Person in sein Geheimnis eingeweiht hatte.


  Tseralyn warf einen vielsagenden Blick auf Tochts Tagebuch. »Du kannst auch schreiben, nicht wahr?«


  Tocht klappte sein Tagebuch zu und steckte es weg. »Ja.«


  Die Elfenkriegerin stand auf, ein kleines, neugieriges Lächeln auf den Lippen. »Wie kommt es, dass du dich auf diese Dinge verstehst? Nur Zauberer können lesen und schreiben.«


  »Ich bin kein Zauberer«, sagte Tocht.


  »Immer mit der Ruhe, meine Dame«, griff Brant ein. »Die Geheimnisse des kleinen Malers gehören nur ihm. Aus seinen eigenen Gründen.«


  Tseralyn sah den Meisterdieb an. »Du machst auf mich nicht den Eindruck eines Mannes, der sich Rätsel und Geheimnisse entgehen lässt.«


  »Das tue ich in der Tat nicht gern. Aber ich werde Euch Eure Geheimnisse lassen, meine Dame.« Brant musterte sie, und der Ausdruck seiner schwarzen Augen war gleichgültig und neutral. »Und genauso lasse ich ihm auch seine Geheimnisse.«


  Tseralyn nickte. »Das respektiere ich.«


  »Gut. Es wäre mir grässlich, wenn es zwischen uns zu Problemen kommen sollte.« Brant nahm eine der Pechfackeln von Lago entgegen, dann streckte er mit einer flinken Bewegung die Hand aus, und Funken sprangen auf die Fackel über. Sofort umzüngelten Flammen das Pech; einen Moment lang loderten sie hell auf, bevor sie ein wenig zurückgingen. Mit einer geschickten Drehung der Hand verbarg er den Zündstein und den Stahl, die er zweifellos benutzt hatte, um die Fackel zu entzünden, dann hielt er der Elfe die leere Hand hin. »Kobner.«


  »Ja.«


  »Möchtest du die Führung übernehmen?«


  »Mit Freuden. An der Front ist immer mehr los als weiter hinten.«


  »Und halte Ausschau nach weiteren geschriebenen Worten auf den Felswänden, die dir vielleicht ins Auge stechen.«


  Kobner nahm sich eine andere Fackel und zündete sie an der von Brant an. Dann warf der Zwerg sich seine Streitaxt über die Schulter und schritt furchtlos in die Mine.


  »Tocht.«


  Tocht blickte zu dem Meisterdieb auf.


  »Bleib bei Kobner. Benutz deine schnellen Augen. Vielleicht fällt dir etwas auf, das Kobner entgeht.« Brant hielt ihm die Zügel von Kobners Pferd hin.


  Tocht nahm sie entgegen und sah sich ein letztes Mal den Eingang des Schachts an. Die verrosteten Eisenschienen führten auf ebenem Grund in die Mine und verschwanden in den Büschen und Bäumen. Irgendwo in der Nähe, dessen war er gewiss, mussten die Überreste des Zwergendorfs Mattelstadt sein.


  Kuperius Eltuth hatte in verschiedenen Büchern Dutzende von Werken veröffentlicht, in denen er die wundersamen Automaten beschrieb, die die Zwerge des Eisenhammerclans vor Hunderten von Jahren geschmiedet hatten. Angeblich gab es sogar einen mechanischen Hirsch, der tatsächlich gehen und Mais fressen konnte, und eine Metallente, die so raffiniert gefertigt war, dass sie ebenso mühelos flog wie der Vogel, der bei ihrer Erschaffung als Vorbild gedient hatte. Es wäre ein unglaubliches Abenteuer, diese Dinge oder irgendwelche anderen Automaten zu finden, über die der menschliche Historiker geschrieben hatte.


  Entschlossen griff Tocht nach einer von Lagos Fackeln und beobachtete, wie Tyrnen und Zalnar Dutzende weiterer Stöcke zusammenbanden und an ihren Pferden befestigten. Schließlich trat er hinter Kobner in den Schacht. Steine und Trümmer übersäten den Weg, und gelegentlich fanden sich auch verrostete Minenwerkzeuge darunter.


  »Ein Zwerg hätte all das niemals freiwillig zurückgelassen«, bemerkte Kobner leise. Seine Stimme hallte durch die Höhle.


  »Shengharck hat angeblich sehr plötzlich angegriffen.«


  Tocht hob seine Fackel und betrachtete die Wand neben ihm. Neugierig kratzte er an der schwarzen Farbe, die sich in kristallinen Flocken von der Wand abschälen ließ.


  Kobner trat vor Tocht hin und musterte das saubere Stück Felswand. »Was ist das?«


  »Ruß«, antwortete Tocht mit leiser, brüchiger Stimme. Als er die Fackel höher hielt, wurde eine große Fläche des Gesteins sichtbar. Der Schein von Kobners Fackel zeigte ihnen, dass die Zerstörung bis weit in die Höhle hineinreichte, – überall waren die Wände und der Boden von schwarzem Ruß verschandelt.


  »War das der Atem des Drachen?«


  Tocht nickte. Umgeben von den alten Narben des Brandes, der einst in dem Schacht getobt hatte, kam er sich klein und bedeutungslos vor. »Es gab nichts anderes hier, das brennen konnte.« Als er den Blick auf die verrosteten Werkzeuge in dem Schutt zu seinen Füßen richtete, sah er, dass von den hölzernen Bestandteilen nichts übrig geblieben war. Selbst die Holzbretter zwischen den Eisenschienen waren verschwunden. Es ist alles verbrannt! Während er Kobner weiter folgte, staunte er darüber, wie groß die Höhle war – und wie gründlich das Feuer alles zerstört hatte. Vor ihnen lagen drei Stolleneingänge, die noch immer von geschwärzten Brettern umrahmt waren.


  Das Geklapper der Pferdehufe auf Stein ließ die Höhle noch verlassener erscheinen. Tocht konnte nicht umhin, sich zu fragen, wie viele Zwerge nach Shengharcks Erscheinen in den Bergwerken gestorben waren. Es kann unmöglich viele Überlebende gegeben haben!


  Kobner drehte sich zu ihm um. Der Schein der Fackel fiel nur zum Teil in die drei finsteren Stollen, die von der Haupthöhle abzweigten. »In welche Richtung gehen wir?«, fragte der Zwerg. Obwohl er sich um einen neutralen Tonfall bemühte, war der Schmerz in seinen Augen deutlich zu erkennen.


  Tocht trat vor und ließ die Zügel fallen. Das Pferd hinter ihm schnaubte müde, stampfte mit den Füßen und kaute am Zaumzeug. Tocht strich mit der Hand über den Stein auf der rechten Seite eines jeden Schachts und rieb den Ruß und den Schmutz von den dort eingemeißelten Schriftzügen. Bretterlose Schienen liefen jeden Schacht hinunter und verschwanden am Ende des flackernden Fackellichts.


  Die Schächte waren von links nach rechts markiert.


  Schacht sechs, Stollen eins


  Schacht sechs, Stollen zwei


  Schacht sechs, Stollen drei


  Kleinere Schriftzüge auf dem Schild des ersten Stollens wiesen darauf hin, dass dieser Stollen eingestürzt und aufgegeben war. Der Erklärung folgten sieben Namen sowie der Vermerk, dass all diese Zwerge bei dem Bergschlag zu Tode gekommen waren.


  Tocht zog sein Tagebuch hervor und schrieb die Namen hastig ab; vielleicht konnte er im Gewölbe Allen Bekannten Wissens Querverweise finden, falls er die Gelegenheit dazu bekam.


  »Ist das der Stollen, durch den wir gehen müssen?«, fragte Brant.


  »Nein«, antwortete Tocht. »Dieser hier ist schon vor langer Zeit eingestürzt.« Er steckte das Tagebuch wieder ein.


  »Was ist mit den beiden anderen?«


  »Nach den Informationen dort sind beide offen, und sie führen auf die andere Seite des Bergs.«


  Der Vulkan rumorte abermals, und das bebende Knurren, das in der Höhle gefangen war, schien aus den Gedärmen des Berges selbst zu kommen. Von der Decke löste sich eine Staubwolke, und Schutt hagelte auf Tocht und die anderen nieder.


  »So wie sich das anhört«, nörgelte Baldarn, »könnten all diese Stollen jederzeit einstürzen. Wir wären vielleicht besser beraten, unser Glück im Kampf gegen die Purpurmäntel zu suchen.«


  »Nein«, entgegnete Brant, während er sich den Staub von seinem Reiseumhang klopfte. »Diese Stollen existieren schon seit Jahrzehnten…« Er sah Tocht an und zog die Augenbrauen hoch.


  »Genaugenommen seit Jahrhunderten«, erklärte Tocht. »Es könnte sein, dass es sie schon seit zweitausend Jahren gibt.«


  »Na bitte«, sagte Brant. »Wenn sie Hunderte oder Tausende von Jahren gehalten haben, werden sie gewiss noch einige weitere Stunden halten, während wir sie durchwandern.« Er hielt inne. »Welchen Stollen nehmen wir, kleiner Maler?«


  Tocht wusste nicht, welches die beste Antwort auf diese Frage war. Die in die Felswände neben den Stollen eingemeißelten Informationen ließen darauf schließen, dass beide auf die andere Seite des Berges geführt hatten, aber es ließ sich unmöglich herausfinden, ob das immer noch so war. Shengharcks Angriff konnte in jedem dieser Stollen Schäden verursacht haben, die sie unpassierbar machten. »Sowohl der mittlere Stollen als auch der rechte müssten eigentlich unseren Zwecken dienen.«


  »In Ordnung«, sagte Brant. »Wir werden den mittleren Stollen nehmen. Kobner, geh du voraus.«


  Ohne ein weiteres Wort trat der Zwerg in den Stollen.


  Tocht sah ihm einen Moment lang nach, denn im Grunde verspürte er nicht die Absicht, ihm in die wartende Dunkelheit zu folgen. Schließlich hatte Kobners Licht sich so weit entfernt, dass Tocht nicht mehr davon erfasst wurde. Er warf einen letzten Blick auf den Eingang des Bergwerks, durch den sie alle in die große Höhle eingetreten waren. Das schwindende Tageslicht hatte bereits einen Schatten über die Außenwelt gebreitet.


  Mit einem leisen Seufzer versuchte er, sich einzureden, dass die unbekannten Gefahren des Bergwerks einem Kampf mit Fomhyn Mhouts Purpurmänteln vorzuziehen waren, griff nach den Zügeln von Kobners Pferd und trottete in den Stollen hinein.


  Unterdessen beschäftigten ihn Überlegungen, die um Schwarzgattergrott kreisten. Brant und die anderen hatten mit einiger Unsicherheit über dieses Gebiet gesprochen, aber Tseralyn redete davon, als sei sie tatsächlich dort gewesen. Ist es möglich, dass auf der anderen Seite dieses Berges Halblinge leben, ohne in Gefahr zu sein? Das war schwer vorstellbar nach allem, was Halblingen auf der Huk des Gehängten Elfen zustieß, die nur einen Ritt von zwei Tagen entfernt war.


  Selbst wenn es eine solche Siedlung geben sollte, überlegte Tocht, werden die Leute dort vielleicht nichts über Graudämmermoor wissen. Dann würde er genauso verloren sein, wie er es jetzt war.


  Kapitel 22


  Durch den Berg


  »Es wird kälter«, bemerkte Kobner, während er die Gruppe durch den Stollen führte, der jetzt leicht abschüssig verlief.


  »Das wird bald anders werden, wenn wir tiefer in den Berg kommen.« Tocht hüllte sich fester in seinen Reiseumhang und hoffte, sich auf diese Weise ein wenig gegen die kühle Luft schützen zu können. »Es muss in der Nähe unterirdische Bäche geben«, fuhr er fort. »Außerdem soll sich unter den Eisenhammergipfeln auch der Eingang zu einem unterirdischen See befinden. Man hat mir erzählt, dass auf den Inseln darin früher einmal Leute gelebt haben sollen.«


  »Glaubst du das?«


  Tocht schüttelte den Kopf. »Ich denke, dass dieser Teil der Geschichten nicht wahr ist. Die Behauptung ist nie bestätigt worden und findet lediglich in Gerüchten Erwähnung. Aber ich halte es durchaus für möglich, dass es einen unterirdischen See gibt.« Auf den Wänden des Stollens glänzte jetzt Feuchtigkeit.


  Tocht dachte an Ruitals Schrift Elementarwissen über Grundwasser; Ruital zufolge speiste es sich durch Regenfälle zu beiden Seiten des Gebirgszugs. Traum hatte auf einer Halbinsel gelegen› und die Zerschmetterte Küste hatte sich wahrscheinlich nicht allzu sehr verändert. Der Regen würde noch immer von drei Seiten her vom Meer übers Land peitschen. In einigen der historischen Schriften des Eisenhammerclans fanden sich Notizen über unterirdische Flüsse in der Gegend, die weiter im Süden die Dumpfmoorsümpfe geschaffen hatten. Die Tatsache, dass der unterirdische See groß genug war, um in seiner Mitte eine Insel zu bergen, wurde dort jedoch nicht erwähnt. Darüber hatten nur die Menschen geschrieben.


  »Jetzt, da der Vulkan so nahe klingt«, sagte Kobner, »sollte man meinen, dass es erheblich wärmer wäre.«


  »An anderen Stellen ist es das auch«, erwiderte Tocht. »Ich habe in einigen Schriften darüber gelesen, welche Härte es für den Eisenhammerclan bedeutet hat, in den Stollen hier zu graben. Manchmal durchbrachen die Bergleute Felswände, die ganze Stollen und Bergwerke überschwemmten, bevor sich alle retten konnten. Andere Stollen stürzten plötzlich in bodenlose Höhlen. Wieder andere führten nur zu Schloten des Vulkans, in deren Nähe das Fleisch der Bergleute innerhalb der Spanne eines Atemzugs zu kochen begann.«


  Kobner ging eine Weile schweigend weiter und betrachtete die geschwärzten Wände des Stollens. »Ich hatte nie viel übrig für die Arbeit unter Tage. Ich baue durchaus gern etwas, aber ich will mich nur dann in ein Loch im Boden zurückziehen, wenn ich keine Freude mehr am Leben habe.«


  Tocht gab ihm im Stillen recht. Er hielt seine Fackel hoch und überzeugte sich, dass er weit genug vor Kobners Pferd ging, um nicht getreten zu werden. Der Huf schlag des Pferdes auf dem steinernen Boden vermischte sich mit dem Hall des Hufgetrappels der Pferde hinter ihnen. Die Schienen zogen sich durch die Mitte des Stollens, aber noch immer waren keine Schwellen darunter zu sehen. Nur ein kleines Stück weiter entfernt lagen Kobner ein paar verrostete Räder und andere Eisenteile im Weg, die er umgehen musste: der Überrest einer Lore, die hier verbrannt war.


  Von dem Stollen, durch den sie gingen, zweigten etliche Strebe ab, die den von den Bergleuten entdeckten Erzadern folgten und alle klar beschriftet und nummeriert waren. Keiner davon führte auf der Ostseite der Bruchschmiedenberge wieder zutage. Die Zwerge waren den Erzen gefolgt, bis die Adern erschöpft waren, und hatten den betreffenden Stollen dann als aufgelassen markiert und sich auf die Bereiche konzentriert, die den schnellsten Lohn für ihre Mühen verhießen.


  Tocht gab seine Fackel an Kobner weiter, und der Zwerg rief Lago zu, dass sie eine neue Fackel benötigten. Unterdessen konzentrierte Tocht sich darauf, mit der Spitze seines Dolchs die Schriften auf den Felswänden freizulegen. Seine Augen brannten nach den langen Stunden in der Dunkelheit und von dem Rauch und dem Staub, die die Stollen füllten, wann immer der Vulkan grummelte.


  Kobner trat mit seiner frischen Fackel näher heran. »Was steht dort?«


  »Es ist ein weiterer aufgelassener Streb«, antwortete Tocht, bevor er sein Tagebuch hervorzog und die Karte aufschlug, auf der er ihre Fortschritte einzeichnete. Er machte sich Notizen über den neuen Stollen und wollte sich gerade wieder in Bewegung setzen, als ein Blitzen seine Aufmerksamkeit erregte.


  »Lass uns weitergehen«, sagte Kobner. »Meinst du, wir haben schon die Hälfte der Strecke hinter uns?«


  »Ich weiß es nicht.« Tocht ließ sich seine Fackel zurückgeben und hielt sie in den neuen Stollen. Er war nur wenige Zoll höher als Kobner. Die flackernde Flamme warf aus den Tiefen des Stollens ein Spiegelbild zurück.


  »Was habt ihr gefunden?«, fragte Brant, der neben Tocht getreten war.


  »Ich weiß es nicht. Weiter unten im Stollen ist etwas Glänzendes.« Tocht spähte angestrengt in die Dunkelheit, und die den Halblingen angeborene Habsucht vermischte sich mit seiner Neugier als Bibliothekar. Bevor er recht wusste, wie ihm geschah, hatte er schon drei Schritte in den Stollen hinein gemacht und seine Gefährten zurückgelassen, wie gebannt von dem leuchtenden, blauen Blinken.


  »Kleiner Krieger«, rief Kobner. »Sei vorsichtig. In diesem Stollen könntest du alle möglichen feindseligen Kreaturen finden.« Das Knirschen der genagelten Stiefel des Zwergs wehte hinter Tocht her.


  Obwohl Furcht in seinen Adern pulsierte, blieb Tocht nicht stehen, bis er das blaue Glitzern erreicht hatte. Erst als er am Boden kniete, wurde ihm klar, was er da vor sich hatte: Was immer da in dem breiten, knochigen Brustkorb verborgen lag, hatte früher einmal einem Zwerg gehört, einem Grubenarbeiter. Ruß bedeckte das kahle Skelett ebenso wie die vier weiteren, die dahinter kauerten.


  »Keiner von ihnen hatte eine Chance«, flüsterte Kobner hinter ihm. »Dieser abscheuliche Drache hat sie dort, wo sie jetzt liegen, verbrannt.« Er hielt in schweigendem Gedenken inne. »Zumindest konnte er sie nicht fressen, wie er offensichtlich alle anderen gefressen hat, die er fand.«


  Tocht ließ das Licht seiner Fackel über die Skelette wandern und bemerkte zum ersten Mal, dass sie vornüber gefallen waren. »Sie waren auf der Flucht vor dem Drachen, als sein Atem sie traf. Sie sind sofort gestorben.«


  »War es das, was deine Aufmerksamkeit erregt hat, kleiner Maler?«, fragte Brant.


  Mit zitternden Händen griff Tocht in die Brust des Skeletts. Er versuchte sich einzureden, dass der Staub und der Schutt, die er berührte, genau das waren und nicht die Asche des Fleischs, das einst dem Zwerg gehört hatte. Er schloss die Faust um seine Beute. Unglücklicherweise war seine geschlossene Faust zu breit, um sie wieder aus der Brusthöhle ziehen zu können.


  Die brüchigen Knochen des Skeletts barsten mit einem hohlen Knacken.


  Der Gegenstand war länger, als Tocht zuerst angenommen hatte. Er reichte seine Fackel an Kobner weiter, der sie automatisch ergriff.


  »Sieht so aus, als hättest du ein Messer gefunden, kleiner Krieger«, knurrte der Zwerg anerkennend.


  Tocht betrachtete den Gegenstand in seiner Faust. Es war tatsächlich ein Messer. Nicht einmal ein besonders elegantes oder bemerkenswertes Stück, wenn man einmal von der Art und Weise absah, wie er es entdeckt hatte. Die zweischneidige Klinge wirkte abgenutzt, aber gut gepflegt, und sie hatte einen schlichten Kreuzgriff. In den Schaft war ein kleiner, unregelmäßig geformter Saphir eingelassen, der das Licht der Fackel aufgefangen hatte. Insgesamt war Tocht enttäuscht von seinem Fund. Er hatte nicht gewusst, was er entdecken würde, und er hatte gewiss nicht mit einem Schatz gerechnet, aber ein Messer wäre ihm nie in den Sinn gekommen.


  Brant streckte seine eigene Fackel aus und schlug die Dunkelheit im Stollen zurück, ohne dabei jedoch etwas von Interesse zu enthüllen. »Vielleicht ist dieses alte Messer nicht viel wert, kleiner Maler, aber es ist ein Wunder, dass du es überhaupt gesehen hast.«


  »Das liegt daran, dass er Halblingaugen hat«, sagte Kobner. »Sie bemerken viele Dinge, die den meisten Augen nicht auffallen würden. Manche Leute meinen, Halblinge könnten sogar um Ecken sehen, wenn man etwas Helles, Glänzendes dort hinlegte.«


  Tocht wusste, dass das nicht wahr war, aber er wusste auch, dass er der Einzige war, der das Blitzen bemerkt hatte. Er legte das Messer wieder auf den Boden neben die Skelette.


  »Was tust du da?«, fragte Brant.


  »Ich lasse es hier«, erwiderte Tocht. »Das Messer gehört mir nicht.«


  »Es wird diesen Männern nichts mehr nutzen«, sagte Kobner. »Du solltest es behalten. Es scheint ein gutes Messer zu sein. Harter Stahl und solide Fertigung. Und diese Männer waren Krieger. Alle Zwerge sind Krieger. Es wäre nicht in ihrem Sinne, wenn man ihre Waffen ungenutzt zurücklassen würde. Nicht, wenn sie einem anderen gute Dienste erweisen könnten.«


  »Ich bin kein Krieger«, rief Tocht ihm ins Gedächtnis.


  »Aber du könntest einer sein«, erwiderte Kobner. »Dazu wäre nur ein wenig Ausbildung vonnöten.«


  »Du solltest das Messer tatsächlich behalten, kleiner Maler«, warf Brant ein. »Vielleicht ist es ein Glücksbringer. Zumindest kann es ein Erinnerungsstück sein.«


  »Ich habe großartige Geschichten über viel Geringeres als ein Messer gehört, das so aussieht, als hätte es eine Reihe von Kriegen durchgemacht«, erklärte Kobner. »Wenn du willst, kann ich dir helfen, deine erste prachtvolle Lüge zu ersinnen.«


  Widerstrebend beugte Tocht sich vor, nahm das alte Messer wieder an sich und schob es in seinen Gürtel. Die Klinge war so lang, dass sie wie ein Schwert auf seiner Hüfte ruhte. Schließlich folgte er dem Meisterdieb und dem Zwergenkrieger wieder zurück in den Hauptstollen.


  Nach einem Fußmarsch von zwei weiteren Stunden endete der Stollen in einem gewaltigen Einbruch.


  Als Kobner die Gebirgsmasse sah, die den Weg versperrte, fluchte er lautstark, bevor er lange Minuten darauf verwandte, sich gegen die Felsen zu stemmen. Einige von ihnen konnte er zur Seite schieben, woraufhin erstickende Staubwolken aufstoben. Die übrigen Diebe hielten sich sorgsam fern. Man konnte erkennen, dass die Schienen unter dem Hindernis hindurchführten.


  Tocht zog sich den Reiseumhang über die untere Hälfte seines Gesichts, um den Staub aus Mund und Nase fernzuhalten. Seine Augen tränten vom Sand, der in der Luft lag, und die Tränen hinterließen Schmutzspuren auf seinen Wangen, die verkrusteten und auf der Haut spannten.


  »Kobner«, rief Brant sanft. »Gib es auf. Dieser Fels lässt sich auf keinen Fall so weit bewegen, dass uns ein Durchgang möglich wäre.«


  Kobner schrie in enttäuschter Wut auf und schleuderte einen kleinen Steinbrocken gegen das gewaltige Hindernis. »Es ist ungerecht, Brant. Wir müssten schon die halbe Strecke durch den Berg hinter uns haben. Wir müssten in einigen Stunden wieder ins Freie kommen können. Es gibt keinen anderen Weg.«


  »Nicht ohne umzukehren«, stimmte Brant ihm zu. »Aber genau das werden wir tun, Kobner.« Er drehte sich zu den anderen um. »Es ist das, was wir tun müssen, und wir können es immer noch schaffen. In der Haupthöhle gibt es einen weiteren Stollen, den wir noch nicht ausprobiert haben.«


  Tocht hörte die Erschöpfung in den Stimmen beider Männer. Blinzelnd betrachtete er den massiven Fels um sich herum, und Mutlosigkeit befiel ihn. Nach dem langen Ritt und dem nicht minder langen Fußmarsch hatte seine Wunde dumpf zu pulsieren begonnen, machte ihn aber überraschenderweise nicht bewegungsunfähig.


  »Außerhalb dieses Berges ist es schon lange dunkel«, sagte Brant. »Wir werden heute Nacht hier Rast machen.«


  »Mir gefällt der Gedanke nicht, hier zu schlafen«, erklärte Baldarn. »Wer weiß, was sonst noch in diesen Höhlen ist und nur darauf wartet, einen Schlafenden zu überfallen.«


  »Wir haben bisher nichts gesehen«, wandte Brant sachlich ein. »Meiner Meinung nach ist es sicherer, wenn wir hier Rast machen und nach einigen Stunden Schlaf noch einmal von vorn anfangen, statt jetzt mit Gewalt weiterzumarschieren.«


  »Brant hat recht«, warf Tseralyn ein. »Ein Krieger ist immer dann am besten, wenn er genug Ruhe hatte und außerdem einen vollen Magen.«


  Trotz Baldarns Unbehagen stimmte der Rest der Gruppe dafür, Brants Rat zu folgen. Sie sattelten die Pferde ab und gaben ihnen aus den kleinen Getreidebeuteln, die sie alle bei sich trugen, zu fressen. Sobald das getan war, führten die Diebe die Pferde auf eine Seite des breiten Stollens hinüber. Die Tiere bekamen Wasser aus den Wasserschläuchen, und sie tranken der Reihe nach aus einem von Lagos Krügen. Erst danach erlaubte Brant seiner Gruppe, ihr Bettzeug auszubreiten. Während Tocht Tseralyn half, das Pferd, auf dem sie geritten war, zu versorgen, staunte er einmal mehr über das Geschick, mit dem Brant seine kleine Schar zu führen wusste.


  Tyrnen und Zalnar zerbrachen einige der Fackelstöcke, die sie gesammelt hatten, um ein kleines Lagerfeuer zu errichten. Allerdings rief das Feuer ihnen allen auch in Erinnerung, dass sie zum Essen nur noch die mageren Überreste von Lagos Vorrat hatten, der einst so endlos erschienen war. Die Wärme der Flammen war hochwillkommen. Der dichte, graue Rauch sammelte sich unter der Höhlendecke, und binnen weniger Minuten, nachdem Brant die Wachen eingeteilt hatte, war die Hälfte der Diebe bereits eingeschlafen.


  Tocht lag bäuchlings auf seiner Schlafmatte und blätterte in den Seiten seines Tagebuchs. Schließlich holte er eine der Schreibfedern hervor, die er in dem versteckten Raum auf dem Friedhof gefunden hatte, und arbeitete die Notizen aus, die er sich tagsüber gemacht hatte. Er wollte alles niederschreiben, solange es ihm noch frisch im Gedächtnis war.


  Tseralyn hatte inzwischen auf der anderen Seite des Lagerfeuers ihr geborgtes Bettzeug neben dem von Brant ausgebreitet. Die beiden waren in ein lebhaftes Gespräch verstrickt, das Tocht, so sehr er sich auch anstrengte, nicht belauschen konnte. Schließlich begnügte er sich damit, eine frische Seite in seinem Tagebuch aufzuschlagen und ein detailliertes Bild von Tseralyn zu zeichnen, wie sie, die Arme um die Knie geschlungen, mit Brant redete. Ihre Hände waren die ganze Zeit über beschäftigt, während sie die Steine in ihrer Nähe immer wieder neu sortierte, als sei sie voller nervöser Energie.


  Tocht fügte noch einige schnelle Zeichnungen von dem Netz und dem Schauplatz im Reißzahn-Schattenwald hinzu. Ist es ein Zufall, dass Brant sagt, er habe von einer Söldnerkönigin ihres Namens gehört? Die wenigsten Leute würden sich in dieser Gruppe so unbefangen geben, wie sie es tut – vor allem nach dem, was sie heute erlebt hat. Tocht dachte einen Moment lang nach. Andererseits hatte sie wohl kaum eine Wahl, oder? Trotzdem war das Rätsel, das die Elfenkriegerin darstellte, faszinierend. Und Tocht war davon überzeugt, dass der Meisterdieb das genauso empfand.


  Er schraubte das Tintenfass zu, schob es beiseite und nahm sich ein wenig Zeit, seine Gedanken zu ordnen. Eigentlich hatte er vorgehabt, noch mindestens eine Stunde weiterzuarbeiten, aber bevor er recht wusste, wie ihm geschah, fielen ihm die Augen zu. Binnen zweier Atemzüge war er eingeschlafen.


  Später, obwohl er keine Ahnung hatte, wie viel später es war, wurde Tocht von einem Albtraum geweckt. Das Herz hämmerte ihm in der Brust, und er rang nach Luft. Die Schatten, die sich im Rauch zur Höhlendecke emporschlängelten, trugen keineswegs zu seiner Beruhigung bei. Einen Moment lang glaubte er, die abscheulichen Kreaturen, die ihn in seinem Traum gejagt hatten, seien immer noch hinter ihm her. Dann wurde ihm klar, dass es das Lagerfeuer war, das die Schatten warf, und der größte Teil seiner Panik fiel von ihm ab.


  Nachdem er festgestellt hatte, dass der Schlaf nicht so leicht zu ihm zurückkehren würde, streifte er die dünne Decke ab und kroch hinaus in die volle Kühle des Schachts. Er zitterte, und seine Zähne klapperten.


  Rithilin saß neben dem Lagerfeuer und speiste die Flammen mit kleinen Holzstückchen. »Du solltest schlafen, Halbling«, flüsterte der Zwerg. »Brant hat uns alle für kurze Wachen eingeteilt, damit wir ein wenig Ruhe finden, nachdem wir fast die ganze Nacht auf der Flucht waren, aber ich wette darauf, dass er vorhat, uns in aller Frühe aufzuscheuchen und weiterzuziehen.«


  »Ich werde auch schlafen«, antwortete Tocht. »Aber meine Kehle ist vollkommen ausgedörrt.«


  »Das liegt an all dem Rauch, der mit uns in diesem Schacht gefangen ist«, erwiderte Rithilin. »So etwas trocknet einen Mann schnell aus. Ich dachte, der Rauch würde vielleicht aufsteigen und sich aus diesem Bereich der Höhle verziehen, aber das ist nicht passiert.«


  Während er aus dem Wasserschlauch trank, blickte Tocht empor. Der Rauch hatte sich unter der Decke gesammelt, zog aber nicht den etwas abschüssigen Stollen hinauf. Einzelne Schwaden taten das zwar, aber das meiste blieb, wo es war.


  Irgendetwas hält den Rauch hier fest, überlegte Tocht. Er band den Wasserschlauch wieder fest, dann stand er auf und beobachtete den Rauch.


  »Er weht zu dem eingestürzten Teil des Schachts hinüber«, sagte Sonne.


  Tocht sah die junge Frau an. Sie saß auf ihrer Schlafmatte, ihre Decke um die Schultern gewickelt. »Wohin genau?«, fragte er.


  »In diese Richtung.« Sonne streckte die Hand aus.


  Tocht spähte durch den Wirrwarr des langsam kreiselnden Rauchs, der sich nur um sich selbst zu drehen schien. Jetzt konnte er den scharfen Brandgeruch in den Nasenhöhlen und in der Kehle schmecken. Als er genau hinschaute, entdeckte er die beiden dünnen Schwaden, die sich in den eingestürzten Bereich drängten. Sie strichen sachte über die verstreuten Gesteinsbrocken und verschwanden in irgendwelchen Ritzen.


  »Wenn der Rauch durch die Felsen gezogen wird«, flüsterte er, »kann das nur bedeuten, dass…«


  »Dass es auf der anderen Seite dieser Felsen eine Öffnung gibt«, beendete Sonne seinen Satz. Sie stemmte sich langsam von ihrer Schlafmatte hoch, als wage sie es nicht, allzu große Hoffnungen in diese Möglichkeit zu setzen.


  Tocht, der es nun ebenfalls wissen wollte, folgte ihr. Bisher waren die Purpurmäntel nicht aufgetaucht, aber das bedeutete nicht, dass dies nicht jeden Augenblick geschehen konnte. In seinen Träumen war er vor diesen angsteinflößenden Männern ebenso geflüchtet wie vor mehreren Riesenspinnen. Der Gedanke, in dem eingebrochenen Stollen festzusitzen, war zermürbend.


  Mit athletischer Behändigkeit kletterte Sonne auf den Trümmerhaufen. Tocht blieb einen Moment lang zögernd unten stehen, dann kroch auch er die Steine hinauf. Sein Rücken machte ihm immer noch zu schaffen, aber die Schmerzen waren erträglich. Als er das Dach der Höhle erreicht hatte, stellte er fest, dass der Rauch dort dichter war, und er brannte ihm in der Nase und im Hals wie winzige, mit Haken bewehrte Klauen.


  Sonne grub hustend die Finger zwischen die Felsen unter der Decke. Sie konnte die losen Steine mühelos beiseiteschieben, was sich sofort auf den Strom des Rauchs auswirkte, der nun vermehrt in dieser Richtung abzog.


  Toch half Sonne beim Graben, wurde aber schnell von einem heftigen, trockenen Husten überwältigt. »Wir brauchen feuchte Tücher«, krächzte er. »Kletter für einen Moment hinunter und ruh dich etwas aus, während ich die Sachen hole.«


  Nickend stieg Sonne hinter ihm den Schutthaufen hinunter. »Ich glaube«, stieß sie hervor, »dass ich beim letzten Mal mit der Hand… mit der Hand auf die andere… andere Seite gelangt bin. Der Stollen geht auf der anderen Seite weiter.« Immer noch hustend setzte sie sich auf die Steine und ließ den Kopf zwischen die Knie sinken.


  »Vielleicht«, erwiderte Tocht vorsichtig, denn er wollte der jungen Frau keine allzu großen Hoffnungen machen, obwohl er sich gleichzeitig verzweifelt wünschte, dass ihre Einschätzung der Wahrheit entsprach. »Aber auf welche Art Durchgang wir dort stoßen, wissen wir nicht. Es könnte sich auch um eine Abfolge enger Klüfte handeln, durch die Rauch abziehen kann, aber die für uns dennoch unpassierbar bleiben.«


  Sonne japste noch ein Weilchen. »Ich will es wissen.« Sie sah Tocht flehend an. »Ich habe ein schlechtes Gefühl bei dem Gedanken, hierzubleiben, Halbling, ein wirklich schlechtes Gefühl.«


  Tocht nickte und dachte daran, wie die junge Frau neben ihm gestanden und ihm Mut gemacht hatte, während er an dem keldianischen Mosaik gearbeitet hatte. »Also gut. Wir werden der Sache auf den Grund gehen, Sonne.« Er trat neben Lagos Bündel und nahm zwei alte Mullschals heraus, die der alte Zwerg benutzte, um Brotlaibe darin einzuwickeln. Dann tränkte er den Stoff mit Wasser aus seinem Wasserschlauch und kehrte zu der jungen Frau zurück. »Bitte. Wenn wir uns ein nasses Tuch vor den Mund halten, müssten wir besser atmen können.«


  Zusammen kehrten sie auf den Geröllhaufen zurück, der den Schacht blockierte. Sie arbeiteten Hand in Hand, räumten Steine beiseite und ließen sie klappernd nach unten fallen. Tocht benutzte sein neues Messer, um einige der größeren Steine aus dem Weg zu hebeln. Nach einigen Minuten hatten sie ein Loch geschaffen, das auf die andere Seite führte, und beide waren sie durchweicht vom Schweiß ihrer Anstrengungen.


  Sonne hielt ihre brennende Fackel in das schmale Loch und schob dann den Kopf hinterher. Tocht wartete ungeduldig darauf, dass die Reihe an ihn kam.


  »Der Stollen geht auf der anderen Seite tatsächlich weiter«, sagte Sonne aufgeregt, als sie wieder aus dem Loch auftauchte. Staub und Schutt bedeckten ihr Gesicht, so dass es aussah, als hätte sie mehrere Prellungen davongetragen.


  »Die Öffnung ist nicht allzu breit«, bemerkte Tocht. Unter den Steinen und dem Schutt, durch die sie sich hindurchgegraben hatten, waren sie auf einen riesigen, eckigen Felsblock gestoßen. Er sah aus, als sei er aus der Decke des Stollens herabgestürzt. Was sie bisher ausgegraben hatten, war eine Art enger Tunnel zwischen diesen Felsen und der nachgerutschten Decke.


  Der Vulkan rumorte abermals und erfüllte den Stollen mit chaotischem, dröhnendem Donner. Erde und Geröll prasselten aufs Neue von der Decke herab und sammelten sich wieder auf dem niedrigeren Felsen. Einen Moment lang fürchtete Tocht, dass der von ihnen freigelegte, schmale Durchbruch wieder verschüttet wurde.


  »Hast du das gehört?«, fragte Sonne, nachdem ihr Hustenkrampf sich gelegt hatte. Das feuchte Gazetuch, das ihre untere Gesichtshälfte bedeckte, war voller Staubflecken.


  Schutt und Sand knirschten zwischen Tochts Zähnen, während er versuchte, genug Spucke zusammenzubekommen, um den Staub aus seinem Mund loszuwerden. Das Gazetuch half, aber es hielt nicht den gesamten Staub fern. »Was?«


  »Das Echo auf der anderen Seite dieses Lochs.« Sonne schob die Fackel wieder in die Öffnung und beleuchtete die flachen Ränder der Felsen über und unter ihrem Durchbruch. Tocht betrachtete die beiden Felsen eingehend. Die Decke an dieser Stelle bestand aus riesigen Blöcken, und der flache Fels, auf dem sie arbeiteten, war auch größer als eins der Langboote der Einäugigen Peggie. Waren sie einander näher gekommen? Würden sie sich schließen und Sonne und ihn zerquetschen? Er war sich nicht sicher, aber im zuckenden Licht der Fackeln konnte man sich leicht vorstellen, dass die beiden Felsen ein oder zwei Zoll näher zusammengerückt waren. »Nein«, antwortete er. »Ich habe nur das Echo hier gehört.«


  »Das Gewölbe auf der anderen Seite muss gewaltig sein.« Sonne griff nach einem kleinen Stein und kletterte zwischen die Felsplatten. »Komm hier herüber und hör genau hin.«


  Tocht gesellte sich zu ihr, wobei ihm die scharfen Steine in den Bauch, in den Oberkörper, in die Knie und die Ellbogen drückten.


  »Näher«, befahl Sonne.


  Widerstrebend kroch Tocht weiter und schob den Kopf schließlich unter den Felsüberhang, weil ihm klar wurde, dass Sonne nicht eher Ruhe geben würde. Die beiden Steinvorsprünge waren so dicht beieinander, dass Tocht kaum den Kopf drehen konnte, ohne sich am Kinn oder am Schädel zu stoßen.


  »Horch.« Sonne warf ihren Stein. Er holperte und klapperte über den Felsvorsprung und fing das flackernde Licht der Fackel auf, das sich durch die Staubwolke mühte, – der Staub hatte sich nach dem letzten Rumoren des Vulkans noch nicht wieder gelegt. Dann verschwand der Stein und fiel über die andere Seite.


  Tocht lauschte aufmerksam, während der Stein einmal auf einen anderen schlug, dann zweimal sehr schnell hintereinander und schließlich auf dem Boden aufzutreffen schien. Die Geräusche klangen sehr klar.


  »Hast du das gehört?«, flüsterte Sonne.


  Einen Moment lang wollte er die Frage verneinen, dann hörte er tatsächlich die anderen Geräusche. Zuerst glaubte er, diese Geräusche seien nur weitere Stationen auf dem Weg des Steinchens, aber ihr Rhythmus war genau wie zuvor klack-klackklack-klong.


  »Echos«, wisperte Sonne.


  Tocht wollte antworten, aber die junge Frau hob mit einem aufgeregten Grinsen die Hand. Auch wenn es diesmal schwächer war, erklang das Klopfmuster des fallenden Steins abermals.


  »Hast du es gehört?«, fragte Sonne.


  »Ja.«


  »Die Höhle auf der anderen Seite dieses Einbruchs ist sehr groß.«


  Tocht nickte und versuchte sich an Chulinboks Theorien und mathematische Reihen zu erinnern. Irgendwo in dieser Schrift – und Chulinboks überaus humorigen Seitenhieben auf frühere Gelehrte – hatte er etwas darüber gelesen, wie man anhand von Echomustern ein Volumen berechnen konnte. Aber im Augenblick wollten Chulinboks komplizierte Berechnungen Tocht einfach nicht einfallen. Er sah Sonne an; der Schlamm auf dem nassen Gazetuch, das auf seinem Gesicht klebte, war inzwischen verkrustet. Und er hatte den Stoff so weit durchdrungen, dass Tocht den Schlamm schmecken konnte. »Sehr groß«, steuerte der kleine Bibliothekar seine professionelle Meinung bei.


  Sonne griff nach einem weiteren Stein und warf abermals. Dann lauschten sie auf das schnelle klack, klackklack und das letzte klong. »Das Gefälle auf der anderen Seite dieses Geröllhaufens ist nicht allzu steil. Wir könnten es schaffen.«


  »Wir?« Panik packte Tocht mit ihren eisigen Klauen, ein Gefühl, das noch verstärkt wurde durch das nasse Tuch auf seinem Gesicht und die klamme Enge zwischen den Felsen. Er wollte sich erheben und stieß sich den Hinterkopf so heftig an, dass der Schmerz ihm für einen Moment die Sehkraft raubte. »Au!«


  »Ja«, beharrte Sonne. »Du und ich, wir könnten es durch diese Lücke schaffen.« Sie prüfte die Felsen unter und über ihnen. »Wir sind dünn genug, um durchzukommen.«


  Tocht schüttelte den Kopf. Er sollte auf die andere Seite eines gewaltigen Schutthaufens kriechen, der es den anderen unmöglich machen würde, ihm zu helfen, wenn er es am dringendsten brauchte? Nun, dies war wahrscheinlich eins der letzten Dinge, die er tun wollte. »Ich halte das nicht für eine gute Idee.«


  »Wir müssen irgendetwas tun.« Sonne klang verzweifelt.


  »Wir tun ja etwas«, erwiderte Tocht. »Wenn alle aufstehen, werden wir zurückgehen und es mit dem anderen Stollen probieren.«


  »Das wird Stunden dauern, die wir abkürzen können, wenn es einen Weg durch diesen Felsen gibt.« Sonne sah ihm in die Augen. »Außer den Purpurmänteln sind auch Sklavenhändler – Koboldbrut – in der Nähe. Denen möchte ich lieber nicht über den Weg laufen.«


  Ich auch nicht, dachte Tocht. Aber die Vorstellung, in die vor ihnen liegende Dunkelheit hineinzukriechen, war beinahe genauso beängstigend. »Die anderen würden es niemals durch diesen Felsen schaffen. Sie sind alle zu groß.« Sie muss doch einsehen, dass das vernünftig ist.


  »Kobner und die Zwerge könnten eine Schneise durch den Stein hauen.«


  »Und das würde nicht so lange dauern wie der Rückweg in die Haupthöhle, wo wir dann den anderen Stollen nehmen würden?« Tocht zog zweifelnd die Augenbrauen hoch.


  »Es gibt Werkzeuge hier…«


  »Zerbrochene Werkzeuge.«


  »… Werkzeuge, die wir reparieren können«, fuhr Sonne halsstarrig fort.


  »Sonne. Tocht.«


  Er blickte den Geröllhaufen hinunter und sah Brant mit neugieriger Miene unten stehen.


  »Was treibt ihr da oben?«, fragte Brant.


  In der Dunkelheit hinter dem Meisterdieb bemerkte Tocht Tseralyn, die sie interessiert beobachtete.


  Schnell und mit größerer Begeisterung und Hoffnung, als Tocht sie verströmt hätte, legte Sonne ihre Überlegungen dar, was die Höhle auf der anderen Seite des Schutthaufens betraf.


  Brant kletterte zu ihnen hinauf und wirbelte dabei noch mehr Staub auf, der sich in dem ohnehin rauchverpesteten Bereich staute. Der Meisterdieb schob seine Fackel in die Lücke, die Sonne und Tocht zwischen den zwei gewaltigen Felsen freigelegt hatten. Brant mühte sich, sich durch die Lücke zu zwängen, aber ohne Erfolg. Schließlich hockte er sich hin und beobachtete den Rauch, der jetzt müheloser als zuvor durch die Lücke gezogen wurde.


  »Ich will es versuchen«, sagte Sonne.


  »Es ist in der Tat vielversprechend«, stimmte Brant ihr zu. Dann strich er sich über den Bart und sah Tocht an. »Nun, kleiner Maler?«


  Ich halte es für eine schlechte Idee. Tocht wünschte sich so sehr, genau das zu sagen, aber er konnte es nicht. Es bestand immerhin eine Möglichkeit, dass das andere Ende des Stollens schon in greifbarer Nähe lag. »Vielleicht können wir einen Blick darauf werfen.«


  Einige Minuten später, bewaffnet mit einer frischen Fackel, schob sich Sonne durch die enge Lücke zwischen den Felsplatten. Inzwischen hatte sich im Rest des Lagers die Neuigkeit herumgesprochen, und es schlief niemand mehr. Alle Diebe versammelten sich am Fuß des Schutthaufens und verfolgten hoffnungsvoll das Geschehen. Kobner hatte bereits einige Spitzhacken, Hämmer und Meißel aufgetrieben und schnitzte aus einigen der Fackelstäbe handliche Griffe für diese Werkzeuge.


  Auf halbem Wege steckte Sonne fest, gefangen zwischen den engen Steinen. Tocht hörte die junge Frau ausatmen, dann zappelte sie sich frei und kletterte weiter, ohne noch einmal Luft zu holen. Kalte Furcht stieg in ihm auf, als er fürchtete, dass sie zwischen den Felsen außerhalb ihrer Reichweite festklemmen und ersticken würde, einfach weil sie keine Luft mehr bekam. Dann war sie auf der anderen Seite angelangt, winkte ihm ermutigend zu und erklärte, dass der Schacht tatsächlich weitergehe.


  Noch nervöser jetzt, da die Reihe an ihn kam – obwohl er ein wenig schmaler gebaut war als Sonne –, wischte Tocht sich den Schweiß von den Händen, schürzte einen frischen Knoten in das Gazetuch, das er sich um Mund und Nase gebunden hatte, und versuchte, regelmäßig zu atmen und nicht in Panik zu geraten. Hier stand er nun und war im Begriff, eins der wirklich heldenhaften Dinge zu tun, über die er in so vielen Bänden im Hralbrommsflügel gelesen hatte, und er war drauf und dran, sich zu übergeben. Saure Bläschen stiegen ihm in der Kehle auf.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Brant.


  Tocht nickte nur, da er seiner Stimme nicht traute.


  »Natürlich ist alles in Ordnung mit ihm«, knurrte Kobner. »Wahrhaftig, er ist mutiger als zehn Halblinge zusammengenommen, die ich je im Leben gesehen habe.« Er zwinkerte Tocht zu. »Du und Sonne, ihr kommt zurück, wenn ihr wisst, dass dieser Stollen tatsächlich aus dem Berg hinausführt. Ich werde mir diesen Felsblock ansehen und feststellen, wie ich ihm am besten zu Leibe rücken kann.«


  »Ich dachte, du hieltest nichts von bergmännischer Arbeit«, erwiderte Tocht.


  »Dass ich es nicht mag, heißt noch lange nicht, dass ich nicht wüsste, wie es geht«, bemerkte Kobner schroff. »Mein alter Vater war zu seiner Zeit ein wilder Steinbrecher, und er hat mich ausgebildet, ihm zu helfen.« Er ließ eine massige Faust auf die Felsplatte donnern. »Ich habe es schon mit größeren Steinbrocken als diesem aufgenommen und den Sieg davongetragen.« Er streckte die Hand aus.


  Tocht ergriff sie und hoffte, dass Kobner ihm in seinem Eifer nichts Wichtiges brechen würde. Seine Finger waren nur eine Spur taub, als Kobner sie ihm zurückgab. Dann holte er ein letztes Mal Luft, bevor er sich daranmachte, sich in die Lücke zu zwängen. Auf halbem Weg dachte er nach und drehte den Kopf vorsichtig herum, um Brant anzusehen. »Ich lasse die Bücher, die ich gefunden habe, in meinem Beutel.«


  Brant hockte sich vor die Lücke, eine Fackel in der Hand. »Ich werde mich selbst um die Bücher kümmern, kleiner Maler. Sieh nur zu, dass du gut auf Sonne und auf dich selbst aufpasst.«


  Stolz blähte Tocht die Brust ein wenig, was es ihm noch schwerer machte, sich durch die Lücke zu schieben, aber er nickte und arbeitete sich weiter vor. Als er an die besonders enge Stelle kam, brauchte er nicht den Atem anzuhalten, aber sein Bauch wurde unangenehm zusammengepresst, bis er auf der anderen Seite anlangte.


  Sonne erwartete ihn dort.


  Zaghaft spähte Tocht das steile Gefälle über den losen Steinen hinunter. Der Stollen führte offenkundig tiefer ins Gebirge hinunter. Er hielt seine Fackel hoch und unterzog die breite Höhle vor ihnen einer genauen Musterung.


  »Von hier zweigen vier weitere Stollen ab«, sagte Sonne, während sie vorsichtig den Geröllhaufen hinunterstiegen.


  »Wenn du auf die andere Seite dieser Höhle schaust, kannst du sie sehen.«


  Tocht entdeckte die Löcher, die in die gegenüberliegende Felswand gemeißelt waren. Sie waren zu perfekt, als dass sie etwas anderes hätten sein können als Stolleneingänge. Am Fuß des Geröllhaufens angekommen, blickte er noch einmal zu der Lücke empor. Der Winkel war zu scharf, um Brant oder irgendjemand anderen sehen zu können, der vielleicht auf der anderen Seite stand, aber die Öffnung war erfüllt vom Licht der Fackeln.


  Es dauerte nur wenige Augenblicke, um die Inschriften an der Wand neben den Stolleneingängen von Erde und Schutt zu befreien, so dass Tocht sie lesen konnte. Zwei der Stollen waren durch Einbrüche versperrt, und ein dritter war ein tot endender Streb.


  Aber der zuletzt inspizierte Stollen – der dritte von links – versprach einen Weg auf die andere Seite des Berges. Außerdem war dieser Stollen der breiteste und höchste der vieler schien genauso groß zu sein wie der, dem sie bisher gefolgt waren.


  »Mal sehen, wo der uns hinführt«, schlug Sonne vor und trat in den Stollen.


  »Könnten wir nicht einfach zurückkehren und den anderen sagen, dass der Schacht tatsächlich weitergeht?«, fragte Tocht.


  Sonne bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick. »Du hast selbst darauf aufmerksam gemacht, dass auch dieser Stollen an irgendeiner Stelle eingestürzt sein könnte. Es würde ihnen nichts nutzen, durch den Geröllhaufen zu brechen, wenn vor uns nur ein weiterer Gang in einem Einbruch endet.«


  »Nein«, musste Tocht zugeben. »Da hast du wohl recht.«


  Aber er war nicht glücklich darüber, dass nur sie beide den Stollen inspizieren wollten. Er umfasste seine Fackel mit festerem Griff und machte sich daran, Sonne zu folgen.


  Über eine Stunde lang kamen sie in dem Stollen ohne jedwedes Missgeschick gut voran. An manchen Stellen war der Boden übersät von Steinen und Schutt, und insgesamt war das Bild, das sich ihnen bot, so eintönig, dass Tocht aufgrund dessen, was er sah und hörte, nicht mehr hätte sagen können, aus welcher Richtung sie kamen und in welche sie gingen. Ab und zu dröhnte der Vulkan, und Donner grollte durch die Stollen, so dass es auf ihn und Sonne kleine Steine und Staubschwaden hagelte.


  Als die letzten klirrenden Echos des rumorenden Vulkans erstarben, hörte Tocht ein anderes Geräusch. Es war sanft und schnurrend, wie ein Kätzchen, das einen leisen Gurgelton hervorbrachte.


  Sonne blieb in der Mitte des Stollens stehen und hielt ihre Fackel hoch. Die Flammen tauchten ihr blondes Haar in ein brennendes Orangerot. »Was ist das?«


  »Wasser«, antwortete Tocht. »So, wie es klingt, viel Wasser. Möglicherweise ein Bach oder sogar ein kleiner Fluss.« Er betrachtete die Stollenwände um sie herum.


  Während der letzten halben Stunde hatten die Wände geglänzt und das Licht ihrer Fackeln zurückgeworfen. Als er sie nun näher in Augenschein nahm, sah er, dass sie tatsächlich Wasser schwitzten. Der Druck des Wassers über Hunderte oder Tausende von Jahren hinweg hatte schmale Kanäle durch den Fels geschnitten, die, wie sich bei näherer Erkundung herausstellte, mehrere Zoll tief waren. Das Wasser floss in einer Rinne rechts von ihnen den abschüssigen Stollen hinab. Sonne ging neben der Rinne, und das Wasser darin warf das Licht ihrer Fackel zurück. »Hältst du es für möglich, dass der Stollen weiter unterhalb überflutet ist?«


  »Nein«, sagte Tocht in dem Bemühen, auch sich selbst davon zu überzeugen. »Dieses Wasser hat sich nicht erst während der letzten Jahre angesammelt. Es fließt schon sehr lange hier hinunter. Wenn es sich im Stollen staute, wäre er vollkommen überflutet und nicht erst irgendwo vor uns.« Oder etwa nicht? Er wünschte, er hätte es gewusst, schließlich fühlte er sich verantwortlich für die gegenwärtige Zwangslage, in der sie alle sich befanden. Wie hatte Mettarin Lampenzünder nur immer so selbstsicher erscheinen können, wenn seine Kinder und Dinge, die in seinem Leben schiefgegangen waren, ihn mit Herausforderungen konfrontierten?


  Und wie, fragte Tocht sich mit scheinbar immer weiter wachsendem Erstaunen, wie konnte ich nur jemals davon überzeugt sein, so viel über die Welt und meinen Platz darin zu wissen?


  Sie gingen weiter den Stollen hinunter, ohne ein Wort zu wechseln. Sonne blieb nur einmal stehen, um an der ersterbenden Fackel, die sie trug, eine frische zu entzünden. Das Wissen, dass sie fast die Hälfte ihrer Ersatzfackeln verbraucht hatten, erfüllte Tocht mit Unruhe. Wenn sie noch sehr viel weiter gingen, würden sie im Dunkeln zurückkehren müssen.


  Falls wir überhaupt zurückkehren. Der Gedanke traf ihn ganz plötzlich und ließ ihn frösteln. Die Vorstellung, zurückkehren zu können, erschien ihm jetzt, angesichts ihrer gegenwärtigen Umstände, übertrieben optimistisch. Seine Lider waren schwer und hingen ihm über die Augen, was seine Sicht beeinträchtigte. Er war so müde wie seinerzeit auf der Huk des Gehängten Elfen, als er den Arbeitstrupps, die die Stadt reinigten, zugeteilt gewesen war.


  »He«, flüsterte Sonne plötzlich aufgeregt, »ich glaube, vor uns wird es heller.«


  Tocht schaute mit trübem Blick nach vorn, beinahe sicher, dass die junge Frau sich das alles nur einbildete. Aber dann sah er es ebenfalls. Die steinernen Wände und der Boden des Stollens waren heller, als würden sie von einer zusätzlichen Lichtquelle neben ihren Fackeln beleuchtet.


  Sonne beschleunigte ihren Schritt, bis sie beinahe rannte, und erwischte den kleinen Bibliothekar damit auf dem falschen Fuß.


  »Warte!«, rief Tocht.


  »Ich kann sie riechen«, sagte Sonne. »Ich kann frische Luft und Blumen von draußen riechen. Du nicht?«


  Immer noch rennend und verzweifelt bemüht, mit der jungen Frau Schritt zu halten, bemerkte Tocht, dass er tatsächlich einen Anflug von Luft riechen konnte, der nicht besudelt war von dem klebrigen Gestank nach Erde und Metall. Er zog seinen schlammverkrusteten Gazeschal herunter und sog den Duft von vollen Blüten und süßem Gras in sich auf.


  Es durften gut und gerne noch einmal hundert Meter sein, die sie durch den Stollen gelaufen waren. Allmählich wurde es heller, bis die Fackeln keine Schatten mehr an die Wände warfen. Am Ende machte der Stollen eine leichte Biegung, und das Plätschern und Rauschen von Wasser wurde immer lauter.


  Der Stollen führte an einen kurzen, steinigen Strand, der nur mit einer dünnen Erdkruste bedeckt war. Er säumte einen riesigen See, der nach Tochts Schätzung wohl über dreihundert Meter in der Breite messen mochte. Das Wasser hatte das tiefe, reine Blau eines polierten Achats. Die beiden Schienenstränge aus dem Stollen liefen weiter ans Wasser entlang bis zu einer Stelle, wo verrostete Skelette eiserner Gerüste aus dem Stein aufragten. Nach ihrer Form zu schließen, vermutete Tocht, dass sie früher Teil eines kleinen Hafens gewesen waren.


  Als Tocht voller Ehrfurcht aufblickte, wurde ihm klar, dass sie – wie groß der See auch sein mochte – sich immer noch unter Tage befanden. Allerdings entdeckte er in achtzig Metern Höhe an der linken Wand, am oberen Ende einer Reihe von in den Stein gehauenen Stufen, einen Eingang zu dieser gigantischen Höhle. Durch dieses Loch sah Tocht zumindest bauschige, weiße Wolken vor einem leuchtend blauen Himmel. Und zu seiner Rechten ergoss sich, unüberseh-wie hörbar, ein breiter Strom aus mindestens fünfzig Fuß Höhe gurgelnd in den See.


  »Komm weiter«, sagte Sonne und lief nach links am Strand entlang zu den Stufen in der Wand.


  Mit müden Beinen folgte Tocht ihr. Er hätte gern gegen Sonnes Verwegenheit Einspruch erhoben, aber er wusste, dass es nichts nutzen würde. Und er wollte auch selbst die Außenwelt Wiedersehen, nur um sich davon zu überzeugen, dass sie noch existierte.


  Sonne schaffte es müheloser als Tocht, die Treppe hinaufzueilen, doch am Höhleneingang wartete sie auf ihn. Als er sie schließlich erreichte, ging sein Atem stoßweise von all der Anstrengung und Aufregung. Das helle Sonnenlicht schmerzte in seinen müden Augen, war aber dennoch ein willkommener Anblick.


  Vom Höhleneingang aus führte ein gewundener Pfad hinab in ein üppiges, grünes Tal. Obwohl der Pfad fast verschwunden war, war er doch wie eine Narbe im Haaransatz erkennbar geblieben und schien gleichzeitig sichtbar und unsichtbar zu sein. In früheren Zeiten, vermutete Tocht, hatten die Zwerge des Eisenhammerclans den Weg benutzt, um ihre Förderung zur Weiterverarbeitung hinab ins Vorgebirge zu bringen.


  Höchstwahrscheinlich hatte es dort eine kleine Stadt gegeben, in der die Bergleute mit ihren Familien lebten. Vereinzelte Ruinen ragten noch immer in den Vorhügeln auf, und Tocht wusste, dass irgendetwas die Gebäude im Laufe der Jahre fast zur Gänze zerstört hatte. An den Überresten einiger der Gebäude klebte Ruß, ein Beweis dafür, dass Shengharcks Tyrannei sich nicht auf das Innere des Bergs beschränkt hatte.


  Jenseits des Waldes und des Tales, jenseits der Hügel, die Tocht von ihrer hohen Warte aus übersehen konnte, funkelte unter der hellen Sonne grünes Wasser wie Diamanten. Der Horizont war dort sehr deutlich gezeichnet und trennte klar das Blau des Himmels vom Grün des Ozeans.


  »Siehst du es?«, fragte Sonne aufgeregt.


  »Ja«, versicherte Tocht ihr. »Ja, ich sehe es.« Als ihm der Duft von wilden Heeselpflaumen in die Nase stach, begann sein Magen bedrohlich zu knurren. Er betrachtete den Wald unter ihnen; wenn die Pflaumen nicht allzu weit entfernt waren, konnte er vielleicht ein Dutzend – oder zwei – zum Frühstück pflücken.


  Dann drang ein misstönender Laut – das harsche Klirren von Stahl auf Stein – an seine Ohren. Er drehte sich zu Sonne um, die verzweifelt die Hände nach ihm ausstreckte. Sie packte ihn am Reiseumhang und zog ihn zurück in den Eingang der Höhle.


  »Koboldbrut!«, zischte sie angewidert, ohne Tocht loszulassen, und spähte über seine Schulter.


  Kapitel 23


  Shengharck, der Drachenkönig


  Tocht drehte sich langsam um und starrte aus dem Eingang der Seehöhle in die Richtung, in die auch Sonne schaute. Das Herz hämmerte ihm in der Brust. Einen Augenblick lang glaubte er, die Kobolde hätten sie bereits erreicht, und er versuchte, sich so klein wie möglich zu machen. Dann nahm er weiter unten am Berg eine Bewegung wahr. Mindestens zwanzig Kobolde kamen zu Pferd über den schmalen Pfad, der ihnen einige Augenblicke zuvor aufgefallen war. Fast zweimal so viele Halblinge gingen in Sklavenketten in ihrer Mitte.


  Tocht sah die Gruppe mit wachsendem Entsetzen den Berg heraufkommen. Fast alle Halblinge waren Männer, geradeso wie es an Bord der Böser Wind der Fall gewesen war.


  »Sklavenhändler«, flüsterte Sonne. »Tseralyn hatte recht damit, dass sie in diesem Gebiet arbeiten. Sie müssen ebenfalls die alten Bergwerksstollen benutzen, um zur Huk des Gehängten Elfen zu gelangen.«


  »Wir müssen etwas tun«, sagte Tocht. Er litt mit den in ihren Ketten sich dahinschleppenden Halblingen.


  »Was denn?« Sonne starrte ihn ungläubig an. »Du und ich, wir sollen zwanzig Kobolde angreifen und diese Halblinge befreien?«


  Tocht blickte noch einmal zu der stolpernden, bunt zusammengewürfelten Reihe von Sklaven hinüber und sagte nichts. Eine Rettung der Sklaven vor den Kobolden kam gegenwärtig tatsächlich nicht infrage, aber es war ihm schrecklich, sie so zu sehen.


  Sonne zupfte an seinem Ärmel. »Wir müssen weg. Sie kommen in unsere Richtung.«


  Widerstrebend folgte Tocht der jungen Frau zurück in die Höhle, die Steinstufen hinunter und über den schmalen Strand zu dem Stollen, der sie wieder zurück zu Brant und den anderen führen würde. Das Gurgeln des Wassers, das sich von dem Strom in den See ergoss, drang abermals an seine Ohren.


  Sonne hielt schnurstracks auf den Stollenmund zu. Schuldbewusst und erfüllt von dem Widerstreben, den versklavten Halblingen den Rücken zuzukehren, ohne etwas über ihr Schicksal zu wissen, hockte Tocht sich im Stolleneingang hinter einen Haufen herabgestürzter Steine, der ihm ausreichende Deckung bot. Erwartungsvoll beobachtete er den Höhleneingang über den Steinstufen.


  »Tocht!«


  Er blickte über die Schulter und sah Sonne, die bereits die erste Biegung des Stollens erreicht hatte.


  »Wir müssen weiter«, sagte das junge Mädchen.


  »Ich kann nicht«, erwiderte Tocht.


  »Du kannst ihnen nicht helfen. Wenn wir hierbleiben, werden sie uns vielleicht finden.«


  »Ich will wissen, wo sie hingehen. Wenn es einen anderen Weg durch diesen Berg gibt, sollten wir davon erfahren.« Das klingt doch vernünftig, oder?


  Sonne blickte ihn verärgert an, aber sie kam durch den Stollen zurückgekrochen und ließ sich dann neben Tocht gleiten, um Wache zu halten. »Wenn wir entdeckt werden, werde ich dir vielleicht eigenhändig den Schädel einschlagen.«


  »Du brauchst nicht zu bleiben«, meinte Tocht. »Ich kann dich später wieder einholen.« Er sagte das, als schrecke ihn die Vorstellung, allein durch den verlassenen Stollen zurückzuwandern, überhaupt nicht.


  »Wir werden zusammenbleiben«, sagte Sonne, »und wir werden zusammen gehen.«


  »Danke.« Tocht spähte verstohlen über das Geröll hinweg zum Höhleneingang.


  »Danke mir nicht«, erwiderte Sonne angespannt. »Ich bin nicht gerade glücklich darüber.«


  Lange Minuten später – es war eine so lange Zeit, dass Tocht sich langsam fragte, ob die Koboldbrut mit ihren Opfern vielleicht doch nicht in die Höhle kommen würde –, ritt der erste Sklavenhändler mit seinem Pferd durch den Eingang. Er hielt einen Bogen in der Faust, und es war bereits ein Pfeil eingelegt. Der Mann sah sich wild um – wahrscheinlich wartete er darauf, dass seine Augen sich an die Finsternis in der Höhle gewöhnten –, dann schnupperte er. Solchermaßen zufriedengestellt, dass keine Gefahr drohte, stieg er aus dem Sattel.


  Eine Handvoll Kobolde kam die steinernen Stufen zum Strand des unterirdischen Sees herunter. Die Halblingsklaven folgten unterwürfig, mit gebeugten Rücken und klirrenden Ketten. Die Kobolde ließen die Pferde am Eingang des Schachts stehen, – nur zwei von ihnen blieben bei den Tieren zurück und ritten mit ihnen davon. Die übrigen Kobolde scharten sich um die Halblinge und blickten erwartungsvoll zur Decke der Höhle empor.


  Auch Tocht hob den Blick. Trotz des Lichts von draußen und dessen Widerschein vom Spiegel des Sees, verbargen Schatten große Teile der Höhlendecke. Unterschiedlich lange Stalaktiten hingen wie die Giftzähne einer Schlange herab.


  Der Anführer der Koboldbrut griff nach einem der Bündel, die die Sklaven trugen, und nahm eine silberne Flöte heraus. Obwohl er offensichtlich mit dem Instrument vertraut war, schien er zu zögern, es zu benutzen. Nachdem er es gereinigt hatte, schritt er zum Rand des Sees, keine vierzig Fuß von Tocht entfernt.


  Die Flöte klang klar und rein, ein Elfeninstrument, wenn Tocht es richtig beurteilte, aber das Spiel des Kobolds war unbeholfen und wirkte gezwungen. Trotzdem hallten die kräftigen Klänge durch die Höhle.


  Zuerst dachte Tocht, die improvisierte Darbietung würde zu nichts führen, doch dann füllte ein donnerndes Flügelschlagen die Höhle. Wind peitschte über den unterirdischen See, kräuselte das Wasser und wehte heiße, stinkende Luft über Tocht hinweg. Hastig zog er sein schlammverkrustetes Mulltuch über Mund und Nase, um ein wenig von dem scharfen Gestank abzufangen. Er hatte noch nie im Leben etwas so Widerwärtiges gerochen.


  Die Kobolde zogen sich vom See zurück. Die Halblinge brachen in ängstliche Schreie aus, während sie sich auf den Boden kauerten, die Köpfe mit den Armen geschützt.


  Dann kam der Drache von der Decke gestürzt. Aus der Art und Weise, wie er sich fallen ließ, konnte man schließen, dass es einen Stollen, Schacht oder Spalt geben musste, der von oben in die Höhle führte. Die abscheuliche Kreatur maß von der Nase bis zum Schwanz hundert Fuß. Die Spannweite der fledermausartigen Flügel hatte mindestens noch einmal die Hälfte dieser Länge, wie Tocht feststellte, als der Drache sie ausstreckte und zur gegenüberliegenden Höhlenwand hinüberglitt. Schließlich hockte sich das mächtige Geschöpf auf einen großen Felsvorsprung, der aus der Wand herausragte. Der Drache hielt sich mit den gewaltigen Hinterfüßen darauf fest und legte die Flügel eng an den Leib. Der Wind erstarb, doch der widerwärtige Gestank blieb, stärker denn je.


  Seine esstellergroßen Schuppen glitzerten wie Juwelen; sie leuchteten im Sonnenlicht grün, schwarz und golden und fingen auch hie und da blaue Lichttupfen vom See auf. Auf der langgezogenen, leuchtend schwarzen Schnauze des Drachen sprossen silberweiße und rosafarbene Haare, und aus seinem Kopf ragten vier in sich gedrehte, elfenbeinerne Hörner. Die Vorderbeine waren nur halb so lang wie die Hinterbeine.


  Ohne Vorwarnung öffnete der Drache das Maul zu einem Fauchen, dann spie er Flammen, die beinahe über den ganzen See züngelten. Die Halblinge rannten davon, um sich kriechend und stolpernd vor den grünen und gelben Flammen in Sicherheit zu bringen. Obwohl sie versuchten, ihre grimmige Haltung zu bewahren, wichen auch die Kobolde zurück. Der Geruch von versengtem Haar und Schwefel mischte sich mit dem Gestank des Drachen.


  Dann begann der Drache zu sprechen, und seine schroffen Worte donnerten und grollten in der großen Höhle. »Ich bin Shengharck, der Drachenkönig. Ihr werdet mich fürchten, Ungeziefer, und vor mir im Staub kriechen, oder ihr werdet sterben!«


  Sofort warfen die Kobolde sich der Länge nach vor dem mächtigen Drachen nieder. Sie streckten die Arme von sich und drückten das Gesicht auf den Stein.


  »Wir hören dich, o mächtiger Shengharck«, rief der Anführer der Kobolde mit lauter, bebender Stimme, »und wir fürchten dich von ganzem Herzen. Aber wir erflehen eine letzte Gnade, bevor du uns vernichtest.«


  Der Drache blickte auf die am Boden kauernden Kobolde und Halblinge. Das gewaltige Geschöpf flatterte mit den Flügeln, und die fledermausartigen Gliedmaßen klangen wie parierende Schwerter. Dann kratzte sich der Drache mit den Vorderbeinen an seinem langen Kinn, und das harsche Geräusch hallte über den See.


  Plötzlich wurde Tocht klar, dass der Drache seinen Standort mit Bedacht gewählt hatte. Geräusche bewegten sich schneller und lauter über das Wasser, und die riesige Höhle verstärkte seine Stimme wie ein gut angelegtes Rednerpult.


  »Eine Gnade?« Der Drache lachte freudlos. »Nun, ich bin heute in großmütiger Stimmung. Welche Gnade ist es, nach der ihr trachtet?«


  Vorsichtig zog Tocht sein Tagebuch hervor und angelte ein Stückchen Kohle aus seinem Beutel. Dann schlug er eine frische Seite auf und machte sich daran, den Drachen zu zeichnen. Seine Aufgabe als Bibliothekar, Informationen festzuhalten und nach Graudämmermoor zurückzubringen, damit andere daraus lernen konnten, überwand seine Furcht. Es erstaunte ihn, wie ruhig er die Umrisse der widerwärtigen Kreatur aufs Papier brachte.


  »Wir erbitten einen Durchgang durch deinen Berg, Drachenkönig«, antwortete der Anführer der Kobolde, »und als Gegenleistung bieten wir dir ein Goldstück pro Kopf für jeden Sklaven, den wir durch deinen Berg bringen.«


  »Ein Goldstück?«, wiederholte Shengharck. »Gehen Sklaven an der Huk des Gehängten Elfen heutzutage derart schlecht?«


  »Orpho Kadar kauft alle, die wir gefangen haben, o mächtiger Lindwurm. Aber ein Goldstück pro Kopf ist der Preis, auf den wir uns in der Vergangenheit stets verständigt haben.«


  »Das ist wahr, aber ich zähle nur vierzig Halblinge in eurem Besitz«, sagte der Drache. »Die Benutzung meiner Bergwerksstollen ist gewiss mehr wert als schäbige vierzig Goldmünzen. Vielleicht solltet ihr erwägen, mir das Mahl, das ihr mir entbietet, ein wenig zu versüßen, Meister Sklavenhändler.«


  Shengharck ist habgierig, ging es Tocht durch den Kopf, während die Kohle über die Seite flog. Diese Erkenntnis war kaum eine Überraschung. Alle Geschichten über Drachen, die er je gelesen hatte, sprachen von ihrer unbezähmbaren Gier. Drachen wurden in Flammen geschmiedet, so sagten die Mythen und Theorien, aber ihre Herzen waren aus purer Dieberei gehämmert. Eines war jedoch erstaunlich, nämlich dass der Drache seinen Hort mit Hilfe des Sklavenhandels vergrößerte.


  »Wie könnte ich das tun, o huldvoller Shengharck?«, fragte der Koboldhäuptling.


  »Indem du beim nächsten Mal mit nicht weniger als fünfzig oder besser noch sechzig Halblingen hier erscheinst. Die Benutzung der Stollen durch meinen Berg sollte niemals weniger wert sein als fünfzig Goldstücke.«


  Sonne, die neben Tocht stand, fluchte leise. »Wie viele Sklavenkarawanen kommen hier durch?«, flüsterte die junge Frau. »Kein Wunder, dass man heutzutage nichts mehr von Shengharcks Plündereien und Diebeszügen hört. Zumindest nicht an der Zerschmetterten Küste. Er macht mit Orpho Kadar und der Huk des Gehängten Elfen ein Vermögen.«


  Tocht wusste, dass ihre Worte sehr wahrscheinlich den Tatsachen entsprachen, und dieses Wissen verursachte ihm Übelkeit. Trotzdem war Barmherzigkeit ein Charakterzug, den man bei einem Drachen noch nie gefunden hatte.


  »O prächtiger und weiser Drache«, erwiderte der Koboldhäuptling, nachdem er einen Moment lang hektisch nachgedacht hatte, »ich habe jetzt die vierzig Sklaven. Wenn ich nach Schwarzgattergrott zurückkehren würde, um die Halblingdörfer zu überfallen, würde das lediglich die Entrichtung der vierzig Goldmünzen, die ich heute für dich habe, verzögern.« Der Kobold hielt einen melodisch klimpernden Lederbeutel in die Höhe. »Und es wäre schwer, vierzig Sklaven zu bewachen, während wir versuchen, zehn weitere zu fangen. Vielleicht schwerer als ein Marsch über den Berg statt durch ihn hindurch.«


  Das sanfte Klirren der Münzen wehte über den unterirdischen See. Shengharck legte den Kopf zur Seite, und in seinen blutroten Augen leuchtete habgieriges Interesse auf. »Versuchst du, mit mir zu feilschen, törichter Kobold?«


  »Nein, Drachenkönig. Das würde ich niemals tun.«


  Shengharck atmete Flammen, die funkelnde Lichtblitze über den stillen, blauen See züngeln ließen. »Wenn du es tätest, würde ich dich verbrennen, wo du stehst, und deine Asche dann in den Wind streuen, damit deine hirnlosen Gefolgsleute und Anverwandten noch auf Generationen über dein Schicksal sprechen.« Der Drache knurrte und schlug verärgert mit seinem langen Schwanz.


  Der Koboldhäuptling hat recht, dachte Tocht, während er beobachtete, wie die angsteinflößende Kreatur den Beutel in der Hand des Kobolds beäugte. Shengharck will das Gold jetzt, nicht später.


  »Ich werde dich mit den Sklaven, die du jetzt bei dir hast, ziehen lassen«, sagte Shengharck. »Aber danach nie wieder.«


  »Vielen Dank, o wilder und mächtiger Drache. Deine Großzügigkeit und Weisheit…«


  Bevor der Kobold ein weiteres Wort sprechen konnte, spie der Drache Flammen, die sich um ihn herumschlängelten. Er starb schreiend und in dem vergeblichen Versuch, dem mystischen Feuer, das ihn verzehrte, zu entkommen, während die anderen Kobolde und die versklavten Halblinge davonrannten. Binnen eines Atemzugs brach der Anführer der Koboldbrut auf dem Boden zusammen. Die Flammen loderten ein letztes Mal hell auf, dann erloschen sie und ließen nur die geschwärzten Knochen des Mannes zurück.


  »Ich werde nicht für meine Großzügigkeit bekannt werden«, brüllte Shengharck. »Niemals für meine Großzügigkeit. Ich bin nicht großzügig. Ich bin ein Drache. Ich bin der sichere Tod auf lautlosen Schwingen und reißenden Krallen, mit wildem Atem und kaltem Herzen.«


  Alle Kobolde und die wieder am Boden kauernden Halblinge beeilten sich, Shengharck zuzustimmen.


  Tocht rümpfte angewidert die Nase, als der Geruch von verbranntem Koboldfleisch zu ihm herüberwehte. Einen Moment lang befürchtete er, dass er sich übergeben müsste, aber er schlug sich hastig eine Hand vor den Mund und bekam sich wieder in den Griff, während Sonne ihn wortlos anfunkelte.


  »Der Preis für den Transport von vierzig Sklaven«, verkündete der gewaltige Drache, »ist die Summe von vierzig Goldstücken und dem Leben des Kobolds, der törichterweise glaubte, meine Entscheidung unterlaufen zu können. Solange ich in diesen Bergen herrsche, wird niemand die Stollen benutzen, ohne seinen Tribut an mich zu entrichten.«


  Die Kobolde pflichteten ihm hastig und mit lauter Stimme bei. Dann rühmten sie alle den Drachen für die Zurschaustellung seiner Wildheit und seines grausamen Wesens.


  Shengharck musterte die Koboldbrut wütend. »Ich will die vierzig Goldstücke, und ich verlange, dass ihr mir bei eurer Rückkehr drei fette Schafe mitbringt, um meinen Zorn zu beschwichtigen.«


  Wieder stimmten die Kobolde bereitwillig zu.


  »Und gebt gut Acht, die Tiere auf dem Rückweg nicht zu hetzen, so dass sie an Fett verlieren«, fuhr Shengharck fort. Dann schwang der Drache sich in die Höhe und glitt anmutig über den See.


  Einen Augenblick lang glaubte Tocht, das widerwärtige Geschöpf könnte gegen die Felswand der Höhle prallen. Stattdessen vollzog es im letzten Moment eine Wende und pflückte mit den Klauen der Hinterfüße den versengten Beutel mit Goldstücken vom Boden. Anschließend schlug er wild mit den Flügeln und rührte abermals Wellen auf der Oberfläche des Sees auf, bevor er in den Eingang in der Höhlendecke zurückflog.


  Fast unmittelbar darauf donnerte der Vulkan. Schutt und einige Stalaktiten fielen spritzend von der Decke in den See. Einen Moment lang wurde das Sonnenlicht von dichtem Staub versperrt.


  »Lass uns gehen«, flüsterte Sonne.


  »Warte«, erwiderte Tocht.


  »Es wird nicht gewartet.« Sonne zog ihn am Arm weiter. »Wir können von Glück sagen, dass der Drache uns nicht gewittert hat.«


  »Ich dachte, du glaubst nicht an Drachen«, sagte Tocht, »aber jetzt glaubst du, dass sie all die Kräfte besitzen, von denen du gehört hast?« Der Geruchssinn eines Drachen hatte angeblich nicht seinesgleichen. Etlichen Berichten zufolge konnten sie ihre Beute aus einer Entfernung von zehn Meilen und mehr riechen, sobald sie die Witterung aufgenommen hatten.


  »Es gibt Drachen«, erklärte Sonne. »Also gehe ich kein Risiko ein, was ihre Kräfte betrifft.«


  Tocht beobachtete, wie die Kobolde langsam die Fassung und den Mut zurückgewannen. »Nur noch einen Augenblick.«


  »Es sind immer noch neunzehn Kobolde«, antwortete Sonne.


  »Ich möchte sehen, wo sie hingehen.«


  Die Kobolde ließen unverzüglich ihren Ärger und ihre Angst an den gefesselten Halblingen aus. Viele von ihnen droschen mit ihren grausamen Peitschen auf die Sklaven ein, bevor einer von ihnen schließlich das Kommando über die anderen übernahm.


  »Hört auf, die Halblinge zu verprügeln«, tobte der Kobold, dessen Stimme die Schmerzensschreie der Sklaven übertönte. Dann ging er durch die Reihen und versetzte jenen, die ihm nicht schnell genug gehorchten, Schläge auf den Kopf. »Einen toten Sklaven zur Huk zu bringen, ist sinnlos, und die Arena kauft keine Sklaven, die so schwer misshandelt wurden, dass sie keine Angst mehr vor dem Tod haben. Wir haben bereits für ihre Passage bezahlt, und im Reißzahn-Schattenwald warten noch reichlich andere Gefahren auf uns.«


  Die Kobolde mochten zwar wütend vor sich hin murren, aber sie erkannten dennoch die Weisheit in den Worten ihres neuen Anführers. Schließlich trieben sie die Halblinge zusammen und führten sie in Richtung des Stolleneingangs, in dem Tocht und Sonne sich versteckt hielten.


  Einen Moment lang hatte Tocht Angst, er könne sich geirrt haben und die Koboldbrut würde doch ihren Stollen benutzen. Aber Sklaven wie Sklaventreiber gingen an dessen Eingang vorbei. Als er sie nicht länger sehen konnte, schlüpfte Tocht davon, bevor Sonne ihn aufhalten konnte, und spähte mit vorgerecktem Kopf aus dem Stollenmund, damit er sah, wo die Sklaven hingeführt wurden. Sie waren weiter an der Höhlenwand entlanggegangen, und Tocht beobachtete, wie die Kobolde eine steinerne, in die Höhlenwand eingemeißelte Leiter hinaufkletterten, die direkt zur Mündung des sich in den See ergießenden Wasserlaufs führte.


  Am oberen Ende der Leiter traten die Kobolde in den wasserführenden Stollen, der viel tiefer war, als Tocht gedacht hatte. Etwa zwei Drittel seiner Breite nahm mit etwa zwanzig Fuß der eigentliche Kanal ein, der links und rechts von erhöhten Simsen, vielleicht Fußwegen, begleitet zu werden schien.


  Auch schien dieser Kanal nicht der unterirdische Fluss zu sein, den Tocht auf dem Weg durch ihren Stollen an mehreren Stellen gehört hatte; dazu floss das Wasser zu gemächlich durch den Kanal. Aber er vermutete, dass der Kanal von dem unterirdischen Fluss gespeist wurde, denn er hatte über solche Wasserkünste in Zwergenbergwerken gelesen.


  Er blickte auf den See zurück und dachte weiter nach. An den Felswänden ringsum fanden sich keine Spuren, die darauf schließen ließen, dass der See jemals einen höheren Wasserstand gehabt hatte als jetzt. Aber wo floss dann all das Wasser hin?


  »Tocht.« Sonne legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Noch einen Augenblick«, flehte er. Die letzten Kobolde und Halblinge hatten die Leiter inzwischen passiert und waren verschwunden. »Wir sollten uns diesen Stollen einmal ansehen, Sonne. Es könnte nützlich sein zu wissen, wo er hinführt.« Er konnte nicht glauben, dass er das sagte, dass er bereit war, das Risiko einzugehen, den Zorn des Drachen auf sich zu ziehen. Eine Flucht wäre jetzt hilfreicher gewesen.


  »Wir sind schon zu lange fort«, wandte Sonne ein. »Brant wird sich Sorgen machen und vielleicht sogar denken, wir seien tot.«


  »Brant wird warten«, erklärte Tocht zuversichtlich, »oder er wird herkommen, um sich davon zu überzeugen, dass uns tatsächlich etwas Schlimmes zugestoßen ist. Wenn Kobner es inzwischen geschafft hat, den Stolleneinbruch für alle passierbar zu machen, dann sind sie bereits auf dem Weg hierher, und wir werden sie auf unserem Rückweg bald treffen.« Er sah ihr in die Augen und wusste selbst, wie riskant sein Vorschlag war. »Aber wenn Kobner diesen Felsen nicht überwunden hat, dann wäre es das Nächstliegende, von Schacht Nummer sechs aus den anderen offenen Stollen zu nehmen.« Er deutete auf den Stollen mit dem Kanal. »Dies hier wurde von Zwergen geschaffen, Sonne. Und das ist der Weg, den die Kobolde durch den Berg nehmen.«


  Sonne zögerte, – sie fühlte sich offensichtlich unwohl bei der Entscheidung, die sie zu treffen hatte. »Wir müssen nachsehen.«


  Tocht nickte. Jetzt, da er wusste, dass Sonne nicht zurückkehren würde, ohne einen Blick in den Kanal geworfen zu haben, war er noch ängstlicher als zuvor. »Mir macht nur eines Kopfzerbrechen«, sagte er. »Was werden wir tun, falls Shengharck zufällig zurückkommt?«


  »Sterben«, sagte Sonne unmissverständlich.


  Tocht schluckte, dann nahm er so gut er konnte all seinen Mut zusammen. Ich bin Bibliothekar dritten Ranges im Gewölbe Allen Bekannten Wissens. Ich kann das schaffen. Er spürte das Tagebuch auf seiner Brust. Es gibt so vieles, womit ich in die Bibliothek zurückkehren kann, und dies könnte ein weiteres Teilchen des Mosaiks sein.


  Seite an Seite krochen sie an der Höhlenwand entlang zu der in den Felsen eingemeißelten Leiter. Sonne hielt zwei Wurfmesser in Händen.


  Zitternd vor Furcht verfehlte Tocht um ein Haar zweimal die Sprossen der Leiter, weil er immer wieder über seine Schulter zu dem Teil der Decke aufblickte, wo der Drache verschwunden war. Langsam näherte er sich der Mündung des Kanals und hielt direkt unterhalb davon für einen Moment inne, um angestrengt zu lauschen. Wenn ich Kobolde hören kann, kann ich sie wahrscheinlich auch sehen. Und wenn ich Kobolde sehen kann, können sie mich sehen.


  »Jetzt«, befahl Sonne, die sich unter ihm an der Leiter festklammerte.


  Vorsichtig und mit bis zum Hals schlagendem Herz spähte Tocht über den schmalen Sims der Mündung. Keine fünf Fuß von ihm entfernt ergoss sich das Wasser in die Höhle und den See. Aber in dem Stollen war niemand mehr zu sehen.


  Allerdings fanden sich darin zu beiden Seiten des Kanals kleine Anlegestellen für Boote.


  Neugierig geworden, zog Tocht sich auf den Sims hinauf und betrachtete die Anlegestellen. An einer davon, auf der gegenüberliegenden Seite des Kanals, lagen noch zwei Holzboote vertäut. Beide Boote schienen äußerst flachbödig gebaut zu sein und waren einzig für seichtes Wasser bestimmt. In den Stollenwänden zu beiden Seiten steckten Haken, an denen ein Dutzend zerbeulter Laternen hingen.


  »Boote?« Sonne sah sich mit einer Mischung aus Verwirrung und Faszination um.


  Tocht deutete auf die zusammengerollten Leinen in den Booten, die am Bug befestigt waren. »Die Kobolde gehen an den Seiten des Kanals entlang.« Die Simse zu beiden Seiten des Wassers waren sechs Fuß breit und boten reichlich Platz, um eine Gruppe von Sklaven darüber marschieren zu lassen. »Sie ziehen die Boote hinter sich her oder lassen sie vielleicht von den Sklaven ziehen. Wahrscheinlich machen sie sie am anderen Ende des Kanals fest und kommen später mit den Booten hierher zurück.«


  »Die Zwerge haben all dies hier so angelegt?« Tocht entzündete eine der Laternen, stellte die Flamme ein und hielt sie hoch. Auch hier waren die in den Fels eingemeißelten Lettern von Schmutz verkrustet, den er mit der Spitze seines langen Messers wegkratzte. Jetzt, da er mit den Händen arbeiten musste, machte er sich nicht mehr solche Sorgen, dass der Drache unerwartet zurückkehren könnte. Und es bestand die Chance, dass Shengharck sie in dem Stollen nicht würde sehen können. »Ja«, antwortete er, »das alles haben die Zwerge gebaut. Wahrscheinlich haben sie diesen Stollen als Transportweg benutzt. Vermutlich gibt es andere Stollen oder Kanäle, die von diesem hier abzweigen. Das Ganze wirkt jedenfalls bemerkenswert nützlich.« Er blies den letzten Staub von den Buchstaben.


  Schacht sechs, Stollen drei


  Förderstrecke


  »Ich vermute, die Koboldbrut findet es ebenfalls bemerkenswert nützlich«, bemerkte Sonne.


  Darauf wusste Tocht nichts zu antworten. Bei dem Gedanken daran, wie viele Halblinge über diesen Weg zum anderen Ende des Stollens und weiter zur Huk des Gehängten Elfen geführt worden waren, schauderte er. Höchstwahrscheinlich hatten es nicht alle von ihnen von einem Ende des Stollens bis zum anderen geschafft. Wie viele Skelette wohl auf dem Grund des Sees liegen mögen?, fragte er sich.


  »Woher kommt das Wasser?«, wollte Sonne wissen.


  Tocht hielt die Laterne über den Kanal. »Siehst du die geraden Seiten des Kanals?«


  »Ja.«


  »Den haben ebenfalls Zwerge in den Fels getrieben. Dieser ganze Stollen wurde sorgfältig entworfen und erbaut.« Tocht blickte tiefer in den Stollen hinein, aber ihr Licht reichte nicht weit hinein, und es gab nicht viel zu sehen. »Wir wissen bereits, dass es einen unterirdischen Fluss gibt, der durch den Berg fließt. Und der See hat irgendwo einen Abfluss. Das unterirdische Wasser, das links und rechts des Gebirgszugs durch die beiden Täler fließt, speist wahrscheinlich den See. Vielleicht speist es sogar den unterirdischen Fluss selbst.« Er zuckte die Achseln. »Ich kann nur Vermutungen anstellen.«


  Sie schauten sich noch einen Moment um, wobei sie Mühe hatten, das laute Gurgeln des Wassers zu übertönen. Keiner von ihnen wollte zu laut sprechen, aus Furcht, der Drache könnte sie hören. Schließlich nahm Sonne sich eine weitere Laterne von der Felswand.


  Müde, mit schmerzenden Gliedern und mit größerer Angst und Faszination erfüllt denn je, stieg Tocht als Erster wieder die steinerne Leiter hinunter und kroch zurück zu dem Stollen, in dem sie den Rest ihrer Gruppe zurückgelassen hatten. Wenn sie Brant und die anderen erreichten, hatte Kobner vielleicht schon eine Möglichkeit gefunden, den großen Fels, der den Durchgang versperrte, zu zertrümmern. Wenn das zu schaffen war, war es ein gutes Gefühl zu wissen, dass sie nur noch einen Weg von einer Stunde vor sich hatten, um zu entfliehen.


  Vorausgesetzt, dass wir dem Drachen nicht über den Weg laufen, dachte Tocht nervös.


  »Sie sind fort!«


  Tocht zwängte sich gerade durch die schmale Öffnung zwischen den beiden Felsen, die den Stollen blockierten, als er Sonnes erschrockenen Ausruf hörte. Er richtete sich abrupt auf und schlug schmerzhaft mit dem Kopf gegen den Stein über ihm. »Wer ist fort?«


  »Brant. Kobner. Lago. Alle.«


  Tocht blickte durch die Öffnung. Er war so müde gewesen und so vollauf damit beschäftigt, über die Unwägbarkeiten seines nächsten Schritts nachzugrübeln, dass er kaum auf Sonne oder ihren Weg durch den Stollen geachtet hatte. Wahrscheinlich hatte er sich vage gefragt, warum er Kobner nicht hatte hämmern hören, aber dieser Gedanke war schnell in den Hintergrund getreten.


  Obwohl die Erfahrung schrecklich beängstigend gewesen war, war Shengharcks Anblick doch ein bemerkenswertes Ereignis in seinem Leben gewesen. Wie viele andere Bibliothekare – selbst solche ersten und zweiten Ranges, ja sogar Großmagister – konnten schon von sich behaupten, sie hätten jemals einen Drachen gesehen?


  Jetzt starrte er auf ihren Lagerplatz, an dem sie nur wenige Stunden zuvor ihre Freunde zurückgelassen hatten, und stellte fest, dass das Lagerfeuer nicht länger brannte. Es war finster in dem Stollen, finster und kalt.


  Während Tocht langsam weiterkroch, überschlugen sich seine Gedanken bei der Frage, was es mit diesem neuesten Rätsel auf sich hatte, dem sie gegenüberstanden. Brant hätte sie niemals aus freien Stücken zurückgelassen. Der Meisterdieb mochte sich Tocht gegenüber nicht allzu sehr verpflichtet fühlen, aber er hätte Sonne, dessen war Tocht gewiss, niemals einem unbekannten Schicksal überlassen. Was also war geschehen?


  Sonne suchte mit hochgehaltener Laterne den Lagerplatz ab. Das gelbe Licht fiel über die mit Meißeln bearbeiteten Felsen und jagte die Schatten davon. Schließlich kniete sie vor dem Feuer nieder und legte eine Hand in die Asche. »Es ist noch warm«, sagte sie. »Sie sind noch nicht lange fort.«


  »Brant hätte dich nicht zurückgelassen«, erklärte Tocht.


  »Nein«, erwiderte Sonne. Das Licht der Laterne strich über die scharfen Kanten ihres Gesichts. »Irgendetwas ist passiert.«


  Tocht senkte den Blick. Es lag genug Schutt auf dem Boden der Höhle, um die Abdrücke von Schuhen erkennen zu können, aber er sah nur ein einziges Durcheinander. Auf dem Felsbrocken vor ihm war ein dunkler Fleck zu erkennen. Er beugte sich vor und richtete den Strahl der Laterne auf diese Stelle.


  »Das ist Blut«, sagte Sonne hinter ihm. Der trocknende Fleck warf den Schein von Tochts Laterne als ein dumpfes Leuchten zurück.


  »Nicht genug, um jemanden zu töten«, fügte sie hinzu, »aber dennoch genug für eine schreckliche Verletzung.«


  Ein schwacher, verwischter Abdruck über dem Blutfleck erregte Tochts Aufmerksamkeit. Er drehte die Laterne, so dass der größte Teil des Lichts diesen Bereich beleuchtete. In dem lockeren Erdreich konnte man die Umrisse von fünf hässlichen Zehen erkennen.


  »Was hast du gefunden?«, fragte Sonne und trat näher heran.


  »Einen Abdruck«, antwortete Tocht besorgt. »Den Abdruck eines nackten Fußes.« Koboldbrut trägt keine Schuhe.


  Sonne erbleichte, während sie sich den verräterischen Abdruck näher besah. »Sie sind von Kobolden gefangen genommen worden.«


  Langsam bewegten sie sich von der Stelle weg. Jetzt, da sie den ersten Fußabdruck eines Kobolds entdeckt hatten, fiel es ihnen leichter, die anderen zu finden. Dutzende von Fußspuren übersäten den Boden.


  »Komm«, sagte Sonne angespannt. »Es gibt nur einen Weg, über den sie diesen Stollen verlassen haben können.«


  »Was willst du tun?«, fragte Tocht.


  Sonne fuhr zu ihm herum. »Tun? Was ich tun will?«


  Die Art, wie die junge Frau seine Frage an ihn zurückgab, ließ keinen Zweifel daran, in welche Klemme er sich gebracht hatte, indem er diese Frage überhaupt stellte. Es ist schon schlimm genug, wenn jemand eine Antwort wiederholt, die man ihm gegeben hat. Aber viel schlimmer ist es, wenn jemand eine Frage wiederholt und man begreifen muss, wie dumm diese Frage war.


  Als Tocht nicht sofort antwortete, sagte Sonne: »Ich werde ihnen folgen.«


  »Wenn die Kobolde zahlreich genug waren, um Brant und die anderen gefangen zu nehmen«, stellte Tocht fest, »was können wir dann ausrichten?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Sie werden uns lediglich töten oder ebenfalls fangen.«


  »Du meinst also, wir sollten einfach fliehen und die anderen sich selbst überlassen?«


  So ausgedrückt, gefiel Tocht sein Vorschlag nicht besonders. »Das wäre das Klügste, was wir tun könnten.«


  »Nein, das ist es nicht, Herr Hasenfuß!«, explodierte die junge Frau. »Es gibt keine Garantie, dass uns in diesen Halblingsiedlungen in Schwarzgattergrott ein herzliches Willkommen erwartet. Wenn die Koboldbrut die Dörfer schon seit Jahren überfällt, werden die Leute dort Fremden gegenüber nicht allzu aufgeschlossen sein. Wir wären besser dran, wenn Brant bei uns wäre, um für uns zu sprechen. Er versteht sich darauf, so zu reden, dass die Dinge in Ordnung kommen.«


  Tocht fand an ihrer Logik nichts auszusetzen. Trotzdem ärgerte es ihn, dass sie jetzt von ihm verlangte zu tun, was sie wollte, während sie ihm genau das verboten hatte, als die Kobolde mit den gefesselten Halblingen in der Seehöhle erschienen waren. »Wir sind nur zu zweit, also wohl kaum ein Rettungskommando.«


  »Das können wir nicht wissen«, wandte Sonne ein, »bevor wir sehen, womit wir es zu tun haben. Bleib hier oder komm mit, Halbling. Die Entscheidung liegt bei dir.« Mit diesen Worten wandte sie sich zum Gehen.


  Tocht zögerte nur einen Augenblick lang. Ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass Brant und die anderen in den Händen der Sklavenhändler waren, aber er wusste auch nicht, was sie dagegen unternehmen sollten. Eines stand jedoch fest: Wie groß seine Angst auch sein mochte, er konnte das Mädchen nicht allein gehen lassen. »Sonne«, rief er.


  Sie drehte sich zu ihm um, und in ihren Augen glänzten ungeweinte Tränen. »Was?«


  »Ich werde dich begleiten.«


  »Gut.« Sonne wischte sich das Gesicht ab und setzte ihren Weg fort.


  Tocht bewegte die Laterne hin und her und sah sich um. Eine eigenartige Zusammenstellung von Steinen, die zu einer Mondsichel ausgelegt waren, stach ihm ins Auge. Während sein Verstand noch mit diesem Rätsel rang, fiel ihm ein, dass Tseralyn während ihres Gesprächs mit Brant einige Stunden zuvor mit den Steinen in ihrer Nähe herumgespielt hatte. War dies ihr Werk? Und wenn es so war, warum hatte sie es dann getan?


  Bevor er Zeit fand, sich eine Antwort auf diese Frage zu geben, ging Sonne bereits mit langen Schritten den Stollen hinauf. Tocht ließ das Rätsel Rätsel sein und eilte ihr nach, erfüllt von der schrecklichen Gewissheit, dass sie ihrem Verhängnis entgegengingen.


  Zu Tochts großer Überraschung erreichten sie die Eingangshöhle von Schacht Nummer sechs ohne jedwedes Missgeschick. Mehrmals verloren sich die Fußspuren, denen Sonne so gewissenhaft folgte, auf nacktem Steinboden, aber sie brauchten ihren Weg stets nur weiter fortzusetzen, um sie wiederzufinden.


  Tochts Gedanken überschlugen sich, angetrieben von der Furcht, die ihn erfüllte. Wir irren in einer Drachenhöhle umher, in der es nur so wimmelt von Koboldbrut! Diese Überlegung peinigte ihn die ganze Zeit über, und ab und zu hätten beinahe seine Knie unter ihm nachgegeben.


  Er hielt seine Laterne hoch, damit er und Sonne den Boden der Haupthöhle absuchen konnten. Am Weg entlang hatte er einige weitere kleine Steinhäufchen entdeckt, die ebenfalls in der Form einer Mondsichel ausgelegt waren. Wie er sich erinnerte, waren dies Rastplätze gewesen, an denen Brant Pausen verfügt hatte, oder Stellen, an denen sie langsam genug vorangekommen waren, um die Markierungen – denn Tocht war davon überzeugt, dass es sich genau darum handelte – ausgelegt werden konnten. Aber Markierungen für wen? Diese Frage weckte Beklommenheit in ihm. Wie war es möglich, dass die Koboldbrut Brant und die anderen so mühelos gefunden hatte?


  »Die Spuren sind verwirrend«, flüsterte Sonne hilflos.


  »Ich weiß nicht, ob die Kobolde Brant und die anderen in den dritten Stollen geführt haben oder ob sie ohne sie ins Freie zurückgekehrt sind.«


  Tocht nickte. Er hielt es für das Beste, so wenig wie möglich zu sprechen, während Sonne sich in einem solchen Aufruhr der Gefühle befand. In der Eingangshöhle von Schacht Nummer sechs wimmelte es von Fußabdrücken der Kobolde. Diese Spuren waren jetzt im Licht der Laterne so leicht zu entdecken. Die Fackeln, mit denen sie zuvor hier gewesen waren, hatten oft geflackert, außerdem hatten sie nicht allzu gründlich nach Fußspuren Ausschau gehalten. Sie hatten bereits gewusst, dass die Kobolde durch den Stollen gegangen waren.


  »Sind sie von Kobolden gefangen worden, die aus dem Stollen durch den Berg kamen?«, fragte Sonne. »Oder von Kobolden, die in den Stollen hineinwollten?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Tocht. Zuerst hatte er Angst gehabt, dass sie den Koboldtrupp, den sie am Ufer des unterirdischen Sees gesehen hatten, einholten und sich ihren Widersachern stellen mussten, aber das war nicht geschehen. Offenkundig waren die Sklavenhändler zügig vorangekommen.


  »Es würde keinen Sinn ergeben, wenn sie Brant und die anderen durch den Stollen führen würden, oder?«, fragte Sonne. »Wenn sie sie als Sklaven verkaufen wollen, müssen sie sie zur Huk des Gehängten Elfen bringen.«


  Tocht enthielt sich der Feststellung, dass Brant und die anderen vielleicht nur zu dem Zweck gefangen genommen worden waren, um sie zu foltern. Er zog es vor zu glauben, dass die Koboldbrut in den Bergen habgierig genug war, um auf jedes Goldstück erpicht zu sein, das sie bekommen konnte. »Wir könnten draußen nach ihnen suchen«, bemerkte er.


  »Wenn wir auf den Berg steigen, müssten wir sie eigentlich irgendwo entdecken können.«


  Sonne betrachtete den dritten Stollen. »Und wenn wir uns irren?«


  »Dann werden wir wieder herkommen und hier weitersuchen«, sagte Tocht. »Manchmal muss man bereit sein, das Falsche zu tun, um zu lernen, wie man es richtig machen muss. Hier herumzustehen und Fußspuren anzusehen, von denen wir bereits wissen, dass sie keinen Sinn für uns ergeben, wird uns nicht weiterbringen. Und ebenso wenig die anderen.«


  Sonne nickte. Ohne ein weiteres Wort ging sie auf den Haupteingang von Schacht Nummer sechs zu.


  Tocht folgte ihr und musste gegen das grelle Licht der Sonne anblinzeln, nachdem er so lange wieder in der Höhle gewesen war. Er hatte kaum zwei Schritte nach draußen gemacht, als er es im Gebüsch hinter sich rascheln hörte. Während er sich hastig umdrehte, hob er eine Hand vors Gesicht, denn er musste an die Riesenspinne denken, die er im Reißzahn-Schattenwald gesehen hatte. Es gab keine Garantie dafür, dass die monströsen Spinnen nur im Wald jagten. Zu spät erinnerte er sich an das lange Messer an seiner Hüfte.


  Ein schwerer Körper traf ihn mit großer Heftigkeit und warf ihn auf den steinigen Boden. Noch während alle Luft aus seinen Lungen wich und seine verletzte Kehrseite vor Pein aufschrie, war er erleichtert darüber, dass, was immer ihn angegriffen hatte, zumindest keine Riesenspinne war.


  Doch das grimmige Gesicht des Mannes, der rittlings auf ihm saß, machte sein Glück schnell wieder zunichte. Der Mann war ein Mensch und trug die zerschundene Ledermontur eines Kriegers. An seiner Ausrüstung waren keinerlei Abzeichen zu sehen, die seine Identität preisgaben oder verrieten, zu wem er gehörte. Sein schwarzes Haar hing ihm offen über die Schultern und breitete sich aus wie der gesenkte Flügel eines Raben, der in der Sommerhitze am Boden hockte, um sich abzukühlen. Seine grauen Augen waren wie Eis, kalt und unbarmherzig. Pockennarben, in die sich verheilte Verletzungen von Klingen mischten, bedeckten Wangen und Hals.


  Kühl und sachlich und ohne das geringste erkennbare Mitgefühl presste der Mann Tocht eine Hand auf den Mund und zog ein kleines Häutmesser aus der Scheide an seinem ledernen Brustpanzer. Tocht atmete verzweifelt durch die Nase, während der Mann ihn mit den Beinen auf dem Boden festhielt.


  Dann drückte der Krieger ihm die scharfe Klinge an den Hals. Tocht spürte die Schärfe des Stahls, und im nächsten Moment rann ihm warmes Blut aus der kleinen Schnittwunde. »Eine Bewegung«, warnte der Mann mit heiserer Stimme, während er Sonne ansah, »und dein kleiner Freund hier stirbt als Erster. Du kannst mir glauben, wenn ich sage, dass du die Nächste sein wirst.«


  Tocht verdrehte die Augen und konnte gerade noch Sonne erkennen, die vor ihm stand. Sie hielt Messer in beiden Händen, und zu ihren Füßen lag die umgestürzte Laterne, aus der Öl sickerte.


  Ohne jeglichen Laut traten aus den umliegenden Büschen weitere Männer, die genau wie der große Krieger schmucklose Ledermonturen trugen. Sie alle waren Menschen. Die meisten von ihnen trugen Schwerter und Streitäxte, aber vier Bogenschützen unter ihnen richteten ihre Pfeile auf Sonne.


  Tocht wollte sprechen, aber der Mann nahm die Hand nicht von seinem Mund. Hilflos lag er da, während die Steine sich in seinen Rücken bohrten.


  »Hast du verstanden?«, fragte der große Krieger.


  »Ja«, erwiderte Sonne dumpf.


  »Wirf deine Waffen weg.«


  Sonne ließ ihre Messer klirrend auf die Steine zu ihren Füßen fallen. »Was wollt ihr von uns?«


  Die grauen Augen des Mannes wurden schmal. »Ich will wissen, was Lady Tseralyn zugestoßen ist.«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Sonne.


  »Du lügst«, beschuldigte der Krieger sie. »Ich habe die Fußabdrücke rund um das Spinnennetz gesehen, und einige von ihnen gehörten diesem Halbling.«


  Sonnes Miene verhärtete sich. »Wenn du die Fußabdrücke des Halblings bei dem Spinnennetz im Reißzahn-Schattenwald gesehen hast, dann weißt du auch, dass wir Tseralyn gerettet haben.«


  »Wo ist sie?«


  »Ich weiß es nicht.« Sonne berichtete hastig von dem blockierten Stollen und fügte hinzu, dass sie und Tocht auf Erkundungszug gegangen seien, nur um bei ihrer Rückkehr feststellen zu müssen, dass ihre Freunde – und Lady Tseralyn – verschwunden waren.


  Der Krieger glaubte ihr offensichtlich, denn er ließ das Messer von Tochts Kehle sinken und stand auf.


  Tocht hustete und würgte. Der Krieger packte ihn an seinem Reiseumhang und zog ihn auf die Füße.


  »Mein Name ist Dahvee«, sagte er, während er das kleine Messer in die Scheide an seiner Lederrüstung steckte. »Ich bin Hauptmann in Tseralyns Kommando.«


  »Was für ein Kommando?«, fragte Sonne.


  »Wir sind Söldner.« Dahvee machte einige knappe Handzeichen.


  Tocht beobachtete, wie drei der Männer sich in den Wald zurückzogen, während drei andere die Vorhügel hinaufrannten.


  »Wir hatten einen Kampf tief im Reißzahn-Schattenwald«, erklärte Dahvee. »Unsere Gruppe war von einem Verräter verkauft worden, und die Sklavenhändler der Kobolde hatten uns mit einigen von Orpho Kadars Soldaten eine Falle gestellt. Während unseres Rückzugs wurden wir von Lady Tseralyn getrennt.«


  Tocht sah den Mann blinzelnd an. Eine Schlacht im Wald? Bilder von Kriegern, die inmitten dichter Bäume und Büsche gegen Kobolde kämpften, stiegen in ihm auf, Bilder von Spinnen und anderen wilden Kreaturen, die am Rande des Geschehens auf die Toten und Verletzten warteten.


  »Woher kommt ihr?«, fragte Sonne.


  Dahvee schüttelte den Kopf. »Es ist an Lady Tseralyn, euch das zu sagen. Falls sie zu dem Schluss kommen sollte, dass es euch etwas angeht. Wir sind ihr durch den Wald und bis zu dem Spinnennetz gefolgt. Dann haben ihre Spuren uns hierhergeführt.«


  »Sie hat die Markierungen für euch auf den Boden gelegt«, sagte Tocht.


  »Das ist richtig.« Dahvee betrachtete die Vorhügel und hielt Ausschau nach den Männern, die er dort hinaufgeschickt hatte. »Sie wusste, wenn irgendjemand von uns überlebte, würden wir sie retten. Geradeso, wie sie uns gerettet hätte, hätte sie eine Möglichkeit dazu und eine genügende Anzahl von Männern gehabt. Offensichtlich hat sie es vorgezogen, euch zu begleiten.«


  »Warum?«, fragte Sonne.


  »Ich vermute, dass sie mehr über die Stollen in Erfahrung bringen wollte, die durch die Bruchschmiedenberge führen. Wir hatten keine Ahnung von ihrer Existenz. Bisher haben wir lediglich die Sklavenkarawanen überfallen und die Halblinge befreit. Lady Tseralyn dachte wahrscheinlich, dass wir bessere Chancen hätten, die Sklavenkarawanen auf ihrem Weg zur Huk des Gehängten Elfen aufzuhalten, wenn wir der Koboldbrut den Marsch durch die Berge verwehren könnten.«


  »Das wird Shengharck wahrscheinlich nicht gefallen«, bemerkte Tocht.


  »Shengharck?«, wiederholte Dahvee.


  »Der Drache, der seine Höhle im Berg hat.«


  Dahvee betrachtete den Berg, dann nickte er, ohne das geringste Anzeichen von Sorge zu verraten. »Ich dachte, Shengharck sei ein Mythos.«


  »Nein«, erwiderte Tocht. »Wir haben ihn gesehen.«


  »Interessant«, meinte der Söldnerhauptmann. »Ich habe gegen Hunderte von Männern und wilden Bestien gekämpft, aber niemals gegen einen Drachen.«


  Das, dachte Tocht und hielt sich nur mit Mühe zurück, seine Überlegung laut auszusprechen, wäre auch nicht besonders klug.


  »Warum solltet ihr ein Interesse daran haben, den Sklavenhandel zu stören?«, fragte Sonne.


  Dahvee musterte die junge Frau gelassen. »Weil Lady Tseralyn es so will.«


  Ein Pfiff hallte durch die Vorhügel.


  Der Söldnerkapitän blickte sich um. »Meine Männer haben draußen nichts gefunden. Das bedeutet, dass Lady Tseralyn – und eure Freunde – sich noch immer irgendwo im Berg befinden.« Er machte eine Handbewegung, woraufhin die Söldner aus dem Wald kamen und sich vor dem Eingang des Schachts einfanden.


  »Was willst du tun?«, erkundigte Tocht sich.


  Dahvee sah ihn mit ausdrucksloser Miene an. »Ich werde ihr folgen.«


  »Unsere Freunde sind höchstwahrscheinlich bei ihr«, sagte Sonne.


  »Das ist nicht mein Problem«, erwiderte Dahvee kalt.


  »Wir haben Tseralyn das Leben gerettet. Wir wollen euch begleiten«, erklärte Sonne.


  Tocht dagegen war es vollauf zufrieden, draußen vor der Grube zu warten, bis Brant und die anderen sich wieder zu ihnen gesellten, nachdem die Söldner sie befreit hatten – obwohl ihm die Vorstellung keineswegs behagte, im Wald zu sitzen und darauf zu warten, dass Spinnen, Wölfe oder Fledermäuse des Weges kamen, um sich an ihm gütlich zu tun.


  »Nein«, antwortete Dahvee schroff. Er ging zu der Laterne hinüber, die Sonne fallen gelassen hatte, und hob sie auf. Nachdem er sich eilig davon überzeugt hatte, dass sie noch funktionierte, entzündete er sie.


  Sonne sammelte ihre Messer vom Boden auf. »Wir könnten euch helfen.«


  »Ein Mädchen, das noch nicht einmal erwachsen ist, und ein Halbling?« Der Söldnerhauptmann schüttelte den Kopf. »Ich habe kampferprobte Männer bei mir. Die Art Hilfe, die ihr mir anbietet, brauche ich nicht.«


  »Aber wir sind bereits in dem Berg gewesen«, wandte Sonne ein. »Wir könnten euch führen.«


  »Deinem eigenen Eingeständnis nach habt ihr diesen anderen Stollen nicht betreten«, sagte Dahvee.


  Tocht stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Er fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, sich dem Rettungstrupp nicht anzuschließen, aber der Söldner hatte recht. Zumindest was ihn betraf. Dahvee wusste nicht, wie tödlich Sonne mit ihren Klingen oder in einem Kampf sein konnte.


  Dahvee setzte sich in Bewegung und führte den Söldnertrupp zum Eingang des Bergwerks.


  »Es gibt etwas, das ihr nicht tun könnt«, rief Sonne herausfordernd.


  Dahvee reagierte nicht, sondern hob die Laterne und trat in die Haupthöhle.


  »Die Zwerge haben Beschreibungen und Namen in die Stollenwände gemeißelt«, fuhr Sonne fort. »Du kannst nicht lesen, oder, Dahvee?«


  Sie bekam keine Antwort.


  »Tocht kann lesen«, rief Sonne. »Er hat ein Buch geschrieben und alles.«


  Aaarrrggghhh! Tocht schlug sich die Hände vors Gesicht. Gibt es irgendjemanden, vor dem ich ein Geheimnis bewahren kann? Wenn er jemals nach Graudämmermoor zurückkam und Großmagister Frollo herausfand, wie viel er unbeabsichtigt anderen gegenüber preisgegeben hatte – daran will ich nicht einmal denken.


  Während die Söldner einer nach dem anderen in dem Bergwerk verschwanden, streckte Dahvee den Kopf wieder heraus und sah Tocht an. »Ist er ein Zauberer?«, fragte der Hauptmann.


  Sonne zögerte, dann verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Nicht direkt.«


  »Nicht direkt?«, wiederholte Dahvee.


  »Nein«, antwortete Tocht. »Ich bin kein Zauberer.«


  »Gut«, knurrte Dahvee, »denn ich habe nicht viel übrig für Zauberer.«


  Tocht gewann den deutlichen Eindruck, dass es jenen, für die Dahvee nicht viel übrig hatte, in der Nähe des Söldners nicht besonders gut erging.


  »Aber du kannst lesen?«, hakte Dahvee nach.


  Tocht zögerte, aber es war unmöglich, auf die direkte Frage des Hauptmanns keine Antwort zu geben. »Ja.«


  »Dann kannst du mit uns kommen.«


  »Ich wäre wahrscheinlich nur im Weg«, sagte Tocht, der nicht glauben konnte, dass Dahvee seine Meinung geändert hatte.


  »Höchstwahrscheinlich«, pflichtete Dahvee ihm bei. »Wenn jedoch eine Chance besteht, dass du uns bei der Rettung Lady Tseralyns irgendwie von Nutzen sein kannst, bin ich bereit, dieses Risiko einzugehen.«


  Widerstrebend trat Tocht vor.


  »Er geht ohne mich nirgendwo hin«, meldete Sonne sich zu Wort.


  Dahvee zauderte einen Moment lang, dann atmete er tief durch und nickte. »In Ordnung.« Mit diesen Worten verschwand er in der Eingangshöhle des Bergwerks.


  Tocht trat genau in dem Augenblick wieder in die Dunkelheit hinein, als der Vulkan zu donnern begann und kleine Steine und Erde auf sie herabprasselten, so dass er den Kopf mit den Händen bedecken musste. Der grollende Donner hallte in den Höhlen und Stollen wider, und Tocht musste an Shengharcks Gebrüll denken und an den Flammenatem, der den Anführer der Kobolde in Brand gesetzt hatte. Es war, befand er, absolut keine gute Idee, darüber nachzudenken, während sie zu einer Rettungsmission aufbrachen.


  Kapitel 24


  Die Rettungsmission


  In der Haupthöhle verlangte Dahvee von Tocht an den Mündern aller drei Stollen, seine Lesekünste zur Schau zu stellen. Der Söldnerhauptmann zeichnete sogar die Lettern nach, während Tocht die Worte buchstabierte, aber die Züge des hochgewachsenen Menschen verrieten keinerlei Regung.


  Als einer der Männer die Markierung fand, die Tseralyn am Eingang zu Stollen zwei liegen gelassen hatte – und Tocht staunte abermals darüber, wie geschickt Tseralyn zu Werke gegangen war, noch dazu direkt unter Brants Augen –, zögerte Dahvee.


  »Das ist der blockierte Stollen, von dem wir dir erzählt haben«, sagte Tocht.


  Dahvee nickte, dann drehte er sich zu seinen Soldaten um und gab ihnen ein Zeichen. Zwei Männer lösten sich sofort von der Gruppe und traten in Stollen drei. Während der langen Minuten, die sie fort blieben, grollte der Vulkan abermals.


  Tocht zappelte nervös und rieb sich die wunde Kehrseite, um den Schmerz ein wenig zu lindern. Dahvees unsanfte Landung auf ihm hatte ihn für kurze Zeit beinahe bewegungsunfähig gemacht, und langsam kam es ihm so vor, als könne er sich nicht mehr an eine Zeit ohne Schmerzen und Müdigkeit erinnern.


  »Was weißt du über Drachen?«, fragte Dahvee leise.


  »Drachen?«, wiederholte Tocht.


  Dahvee sah ihn an, als sei er ein Einfaltspinsel.


  »Oh«, sagte Tocht. »Ich habe sehr viel über Drachen gelesen.«


  »Gelesen? Wo?«


  »Ähm, hier und da.«


  Dahvee erwiderte nichts, sondern sah Tocht nur mit bohrendem Blick an.


  »Ich darf es dir nicht verraten«, gestand Tocht schließlich.


  »Dann erzähl mir von Drachen.«


  »Am Anfang«, begann Tocht und holte tief Luft, »glaubte man, die Drachen seien mit den Alten verwandt, möglicherweise ein ausgestoßener Clan der Alten selbst. Auf diese Weise sind sie angeblich unsterblich geworden und in den Besitz ihrer großen Kräfte gelangt. Andere dagegen sagen, die Alten hätten die Drachen erschaffen, so wie sie jede andere Rasse erschaffen haben. Nur dass die Drachen als Erste fertig wurden und die Alten ihnen viele Gaben schenkten. Natürlich nahmen die Drachen, da sie nun einmal Drachen sind, diese Gaben als selbstverständlich. Außerdem haben sie ein boshaftes und habgieriges Wesen, das…«


  Dahvee hob gereizt die Hand. »Das interessiert mich nicht. Ich brauche nicht zu wissen, wie die Drachen hierhergekommen sind. Sie sind hier. Du sagst, ihr hättet einen Drachen gesehen, daher glaube ich, dass sie existieren. Was ich wissen will, ist etwas anderes. Ich will von dir hören, wie man einen Drachen tötet.«


  »Wie man einen Drachen tötet?«


  »Wenn es sein muss.«


  »Wenn es sein muss?«


  Dahvee seufzte. »Du bist kein besonders beredter Gesprächspartner, hm?«


  Aus dem Mund des schmallippigen Söldnerhauptmanns war diese Bemerkung beinahe zum Schreien komisch. Oder zumindest hätte sie es sein können, wäre Tocht zu Scherzen aufgelegt gewesen. Ein Gespräch über die Drachen oder die Vorstellung, einem von ihnen noch einmal begegnen zu müssen, eignete sich nicht besonders gut für Scherze.


  »Drachen sind sehr schwer zu töten«, erklärte Tocht. »Wenn eine Armee beteiligt ist, dauern die Kämpfe mehrere Tage und…«


  Dahvee deutete auf seine Männer. »Das ist alles an Armee, was wir haben. Erfahrene Männer einer wie der andere, aber sie sind keine Armee. Und wir haben auch nicht mehrere Tage Zeit.«


  Der Vulkan grollte und donnerte. Alle, die sich in der Höhle aufhielten, gingen automatisch in Deckung.


  »In Ordnung, also schön«, sagte Tocht. »Im Allgemeinen sind Drachen gut gepanzert. Ihre Schuppen sind zäher als der beste Stahl, der je auf dem Amboss eines Zwergs geschmiedet wurde. Schwerter und Speere und sogar ballistische Geschosse sind in ihrem Fall ziemlich nutzlos.«


  »Das ist gut«, erwiderte Dahvee ironisch, »denn mir sind die ballistischen Geschosse leider ausgegangen.«


  Tocht betrachtete die angsterfüllten Gesichter der Söldner in seiner Nähe. Warum erwarten sie ausgerechnet von mir Antworten! Ich lese. Ich bin Bibliothekar. Ich brauche nicht auf jede Frage hier draußen eine Antwort zu haben. Im Allgemeinen werfe ich nur noch mehr Fragen auf, die ich nicht beantworten kann, indem ich auch nur eine einzige zu beantworten versuche.


  »Gibt es nicht wenigstens eine Geschichte von einem Mann, einem einzelnen Mann«, wollte Dahvee wissen, »der einen Drachen getötet hat?«


  Tocht überlegte. »Nein.« Allerdings gibt es zahlreiche Berichte über einzelne Drachen, die jede Menge Männer getötet haben. »So etwas ist noch nie vorgekommen. Kein einzelner Mann, der bei Verstand ist, würde gegen einen Drachen kämpfen.«


  »Vielleicht doch«, sagte Dahvee, »wenn es sein müsste.«


  »Aber seine beste Entscheidung«, fühlte Tocht sich genötigt zu bemerken, »wäre die, überhaupt nicht gegen einen Drachen zu kämpfen.«


  Die Männer, die Dahvee in Stollen drei geschickt hatte, kehrten zurück. Dahvee sah sie an. »Wir haben eine von Lady Tseralyns Markierungen gefunden, Sir«, sagte einer der Männer. »Sie befand sich ein gutes Stück von hier entfernt.«


  »Was ist mit dem Stollen?«, fragte Dahvee nach.


  »Er ist kürzlich benutzt worden.«


  »Und der Kanal, den der Halbling uns beschrieben hat?«


  »Den haben wir nicht gesehen, Sir.«


  Dahvee stellte eilig seine Truppen auf und ordnete sie zu Einheiten zu jeweils vier Mann. »Hendrell, du übernimmst die Vorhut.«


  »Ja, Sir.« Der Mann ging, eine Fackel in der einen Hand und das gezogene Schwert in der anderen, mit schnellen Schritten in Stollen drei hinein.


  Dahvee bedeutete Tocht, ihn zu begleiten. »Was ist mit Schwächen? Drachen haben doch gewiss auch Schwächen.«


  »Ihre Unterleiber«, erwiderte Tocht prompt. »Die Panzerung über ihren Bäuchen ist meist schwach. Dort bilden sich die neuen Schuppen. Drachen verlieren Schuppen durch Häutung, durch Unfälle und manchmal im Kampf gegen andere Drachen. Wenn eine neue Schuppe fertig ist, zupft der Drache sie aus seinem Unterleib und platziert sie auf seinem Körper. Ein Teil der angeborenen Magie der Drachen führt dazu, dass die neue Schuppe sich an der gewünschten Stelle einfügt.«


  »Ein guter Bogenschütze könnte einen Drachen mit einem Pfeil dort treffen?«, fragte Dahvee, während er ebenfalls in Stollen drei trat.


  Tocht sah sich in dem Stollen um, sofort entmutigt von der Enge und der Dunkelheit vor ihm, die das Licht der Fackeln zu verschlingen drohte. »Vielleicht«, gab er zu. »Aber es würde viel mehr als eines einzigen Pfeils bedürfen, um einen Drachen zu töten.«


  »Was wäre, wenn der Bogenschütze dem Drachen ins Herz schösse?«


  »Ein Drachenherz ist verhältnismäßig klein.« Tocht ballte eine Hand zur Faust und hielt sie dem Söldnerhauptmann hin. »Selbst bei dem größten Drachen – und Shengharck ist wahrscheinlich der größte – ist das Herz nicht größer als meine Faust.«


  »Das ist kein unmöglicher Schuss«, sagte Dahvee.


  »Nein«, antwortete Tocht. Aber es könnte durchaus unmöglich sein! Wer könnte einem tobenden Drachen, der Feuer speit und alles in seiner Nähe mit seinen schrecklichen Klauen zerfetzt, gegenüberstehen und trotzdem die Geistesgegenwart haben, ein so kleines Ziel zu treffen? Bevor er von dem Atem des Drachen verbrannt wird? »Drachen wissen allerdings sehr wohl um ihre Schwächen und achten sorgfältig darauf, sie zu schützen. Ein Drache bietet im Kampf selten seinen Unterleib dar.«


  Dahvee richtete seine Laterne auf eine kleine Gruppe von Halblingskeletten. Die meisten von ihnen hatten eingeschlagene Schädel. Auf dem Häufchen Knochen lagen verrostete Fesseln, die keinen Nutzen mehr hatten, und einige zerbrochene Ketten.


  »Tatsächlich«, fuhr Tocht fort, »haben einige der älteren Drachen ihre Herzen überhaupt nicht mehr in ihrem Körper.«


  Diese Bemerkung erregte Dahvees Interesse. »Wie meinst du das?«


  »Drachen können Magie wirken«, erläuterte Tocht. »Zumindest habe ich das gelesen.«


  »Wie Zauberer?« Dahvee runzelte die Stirn zum Zeichen, wie sehr er diese Leute verabscheute.


  »Nicht wie Zauberer«, sagte Tocht. »Die Magie eines Drachen ist sehr begrenzt. Sie können im Laufe ihres Lebens mit besonderen Kräften einige spezielle Gegenstände schaffen, und gelegentlich gelingt es ihnen, einen Menschen oder sogar eine ganze Gruppe von Menschen in den Bann ihres Blickes zu ziehen. Außerdem können sie sich selbst heilen. Und sie können ihre Herzen außerhalb ihres Körpers aufbewahren, was sie fast unbesiegbar macht.«


  »Was machen sie denn in einem solchen Fall mit ihrem Herzen?«


  »Sie verwandeln es in ein Juwel.« Tocht kramte in seinem Gedächtnis nach Jorgts Pharmazie der Drachen. »Zauberer, die ein Drachenherzjuwel in die Hände bekommen, können diesen Drachen angeblich beherrschen und sind sicher vor anderen Drachen. Außerdem sind sie imstande, weitere mächtige Zauber zu wirken, indem sie sich der uralten magischen Energie des Drachenherzens bedienen.«


  »Shengharck ist der Drachenkönig, nicht wahr?«


  »Vielleicht«, sagte Tocht.


  »Kann man vernünftigerweise davon ausgehen, dass Shengharck sein Herz aus seinem Körper entfernt hat?«


  »Falls Shengharck dazu wirklich imstande ist und die Geschichte über die Drachenherzen nicht nur ein Mythos ist.«


  »Wo bewahren Drachen ihre Herzen außerhalb ihres Körpers denn auf?«


  »Für gewöhnlich in ihrem Hort. Den sie im Allgemeinen so gut verstecken, wie sie nur irgend können.«


  Dahvee nickte, tief in Gedanken versunken.


  Das Gespräch über Drachen hatte Tocht neuerlich an den Rand blanken Entsetzens getrieben. Während sie ihren Weg durch Stollen drei fortsetzten, spähte er immer wieder angstvoll in die Dunkelheit.


  Weniger als eine Stunde und viele grollende Donner des Vulkans später kehrte der Mann an der Spitze der Gruppe, Hendrell, zu seinen Gefährten zurück. Er gestikulierte wild mit den Händen, – seine Fackel war verschwunden. Augenblicklich löschten die Söldner ihrerseits ihre Fackeln, und Dahvee dämpfte die Laterne, die er bei sich trug. Nur ein fahler, gelber Lichtschimmer flackerte über die Gruppe, so dass sie kaum noch von der Dunkelheit um sie herum zu unterscheiden waren.


  »Ich habe Lady Tseralyn gefunden«, sagte Hendrell, während er vor dem Söldnerhauptmann in die Hocke ging.


  Tocht schlug das Herz bis zum Hals.


  »Geht es der Lady gut?«, fragte Dahvee.


  »Ja, Sir. Es hat den Anschein.«


  »Was ist mit den anderen?«, wollte Sonne wissen.


  »Es sind elf weitere Leute bei ihr«, antwortete Hendrell. »Auf diejenigen, die ich deutlich sehen konnte, passt die Beschreibung, die ihr uns gegeben habt.«


  Tochts Herz tat einen Freudensprung. Obwohl sie erst seit kurzer Zeit zusammen waren, hatte er sich große Sorgen um Brant und seine Diebesschar gemacht. Besonders auch um den grimmigen alten Kobner. »Ging es ihnen ebenfalls gut?«


  »Es ist ein Zwerg unter ihnen, den sie ziemlich gut verschnürt haben«, meinte Hendrell. »Sieht so aus, als sei er ein wenig herumgeschubst worden, aber er ist zäh.« Ein Grinsen huschte über die Züge des Söldners. »Und, Männer, die Art von Ausdrücken, die er dieser Koboldbrut an den Kopf geworfen hat, sind mir noch nie begegnet. Ab und zu zieht einer der Kobolde dem alten Zwerg einen Knüppel über den Schädel, weil er sie angebrüllt hat, aber ich glaube, dass er sie schon ziemlich kleingekriegt hat.«


  »Das könnte eine Ablenkung schaffen, die wir uns zunutze machen können«, überlegte Dahvee laut. »Aber niemand sollte in Lady Tseralyns Anwesenheit eine solche Sprache führen.«


  Die Begeisterung über Kobners Rebellion, die sich auf den Gesichtern der Söldner abgemalt hatte, erlosch sofort.


  »Nein, Sir«, stimmte Hendrell ihm zu. »Es war mir einfach schrecklich, das mit anzuhören.« Er wandte den Blick ab.


  »Wie viele Kobolde sind es?«, fragte Dahvee.


  »Zweiundzwanzig.«


  »Was tun sie?«


  »Sie scheinen darauf zu warten, dass jemand den Kanal hinaufkommt.«


  »Einen Kanal?«


  »Ja, Sir. Es gibt einen Kanal im Berg, genau wie der kleine Halbling es gesagt hat.«


  »Woher kommt das Wasser?«, hakte Dahvee nach.


  »Aus der Wand. Anscheinend haben die Zwerge den Kanal angelegt. Wahrscheinlich zur Wasserversorgung und als Transportweg, wie man es uns erzählt hat.«


  »Was ist mit ihren Wachen?«


  »Es sind drei Männer, und sie sind alle an diesem Ende postiert. Keiner von ihnen wirkt besonders wachsam. Und sie stehen außerhalb des Lichts der Fackeln, die die anderen Kobolde bei sich tragen. Wahrscheinlich um sich ihre Fähigkeit zu bewahren, im Dunkeln zu sehen. Wenn wir schnell und leise genug sind, können wir alle drei kampfunfähig machen, bevor die anderen mitbekommen, dass wir da sind.«


  Dahvee nickte. »In Ordnung. Dann werden wir genauso vorgehen.«


  Zehn Minuten später saß Tocht bei den Männern des Verstärkungstrupps, und wieder schlug ihm das Herz bis zum Hals. Was er auch tat, es gab anscheinend nicht genug Luft in dem Stollen für ihn, und es gelang ihm nicht, seiner Panik vollends Herr zu werden.


  Die Männer um ihn herum rochen nach saurem Leder. In den Büchern im Hralbrommsflügel wurden die Männer der Entsatzkommandes immer als adrette, grimmige Kämpfer beschrieben. Tocht hatte sich Krieger mit stählernen Muskeln und verwegenem Lächeln vorgestellt. Stattdessen waren die Männer, mit denen er hinter Steinbrocken und Felsen hockte, allesamt von durchschnittlichem Körperbau. Die meisten waren bereits von ihren früheren Kämpfen im Reißzahn-Schattenwald verletzt, und sie hatten seit Tagen nicht mehr gebadet.


  Aber das Schockierendste war für Tocht die Tatsache, dass sie nicht heldenhaft wirkten. Sie wirkten ängstlich. Die Furcht zeichnete in ihren Gesichtern Linien um Mund und Augen.


  Ihre Gefühle berührten Tocht auf eine Weise, die er nicht erwartet hatte. Er hatte auch die Piraten an Bord der Einäugigen Peggie im Angesicht von Gefahren gesehen, aber sie hatten dabei weitaus größere Zuversicht an den Tag gelegt. Während er über den Unterschied zwischen den beiden Gruppen von Männern nachsann, fragte er sich, ob dieser Unterschied vielleicht der Tatsache entsprang, dass die Piraten an Bord des Schiffs gekämpft hatten, das mehr oder weniger ihr Zuhause war. Die Söldner dagegen mussten in fremde Gebiete eindringen, die sie noch nie zuvor gesehen hatten. Wenn er nach Graudämmermoor zurückkehrte, würde er Nachforschungen über das Thema anstellen, um seine Neugier zu befriedigen und sich mit seinen Erfahrungen zu versöhnen.


  Stollen drei neigte sich steiler nach unten als Stollen zwei. Keine hundert Fuß entfernt und eingehüllt in die behagliche, gelbe Blase des Lichts ihrer Fackeln und des Lagerfeuers, das sie entzündet hatten, saßen die Kobolde mit ihren Gefangenen am Rand des Kanals.


  Das Wasser gurgelte von der linken Seite des Stollens aus einem halben Dutzend in die Felswand gehauene Löcher in das aus dem Fels gemeißelte Kanalbett. Der Druck und die Menge des Wassers, die in den Kanal schoss, sagte Tocht, dass die Zwerge des Eisenhammerclans den unterirdischen Fluss, den sie zuvor gehört hatten, für ihren Kanal angezapft haben müssten.


  Brant, Lady Tseralyn und die anderen saßen in Fesseln und Ketten in der Mitte der großen Bootsanlegestelle. Vierzehn Boote waren bereits an den eisernen Pfählen, die aus dem Wasser aufragten, festgebunden.


  Die Kobolde saßen um die Gefangenen verteilt und aßen von drei Schweinen, die sie langsam auf Spießen über dem Lagerfeuer rösteten. Die Schweine waren zwar ausgeweidet worden, davon abgesehen jedoch unversehrt geblieben. Große Stoßzähne ragten aus dem Maul der Tiere, ein deutlicher Hinweis darauf, welch grimmige Gegner sie abgegeben haben mussten. Die rauen Stimmen der Kobolde übertönten sogar das Wasser, das aus der Felswand gurgelte. Aber Kobner bombardierte sie unablässig mit Schmähungen und Flüchen, die ihre Gespräche störten.


  Trotz seiner exzellenten Nachtsicht sah Tocht Dahvees Söldner nur als flackernde Schatten, die über die drei Koboldwachen herfielen. Alle drei starben binnen eines halben Atemzugs – die Hand eines Söldners über deren Mund, um einen letzten Schrei zu ersticken, und mit einer Klinge im Herz.


  Dahvee, der hinter einem großen Steinbrocken hockte, war der Koboldbrut sechzig Fuß näher als Tocht. Das Lagerfeuer und die Fackeln zeichneten seine Umrisse gerade so weit ab, dass Tocht ihn sehen konnte. Er hegte keinerlei Zweifel, dass die Koboldbrut nicht in der Lage war, den Mann überhaupt zu bemerken. Dahvee hob die rechte Hand und ließ sie fallen.


  Sofort sirrten die Bogensehnen der Schützen, wurden aber vom Rauschen des Wassers übertönt. Die Pfeile trafen die Kobolde ohne Vorwarnung und durchdrangen fast gleichzeitig Herzen und Kehlen. Als die ersten Pfeile ihr Ziel erreichten, hatte jeder Bogenschütze bereits einen zweiten von der Sehne schnellen lassen. Und bis die Kobolde auf den Füßen waren, schossen die Bogenschützen der Söldner ein drittes Mal, geradeso wie Dahvee es ihnen aufgetragen hatte. Diese Pfeile streckten die Sklavenhändler nieder, die zu ihren Gefangenen hatten laufen wollen.


  »Angriff!«, rief Dahvee und kam, das blanke Schwert in der Faust, hinter seinem Felsen hervor. Gefolgt von seinen Männern stürmte er auf die verbliebenen Kobolde zu.


  Tocht sah mit einer Mischung aus Entsetzen und Bewunderung zu, während die beiden Gruppen sich einander mit heiseren Schreien und Flüchen näherten. Stahl klirrte auf Stahl, und die Klingen sprühten Funken. Kobner und die anderen Zwerge brüllten anerkennende Ermutigungen und nahmen so an dem Kampf teil, obwohl sie gefesselt waren.


  Die Kobolde versuchten, eine Kampfreihe zu bilden, aber ihre Linie brach schnell zusammen. Mindestens zwei von ihnen warfen sich in den Kanal, um zu fliehen.


  Binnen Sekunden war der blutige Kampf vorüber. Ganz oder zerteilt lagen die toten Kobolde den Söldnern zu Füßen.


  Dahvee gab rasch klare Anweisungen, stellte Wachen auf und ließ die Männer in der Nachhut um Tocht herum wissen, dass sie ihre Positionen halten sollten, falls ein Rückzug notwendig werden würde. Während er sprach, durchsuchte er die Kobolde und fand sehr schnell einen Schlüssel für die Fesseln und Ketten der Gefangenen.


  Tocht verließ die Nachhut und lief mit Sonne auf die Diebe zu. Er wusste, dass sich auf seinen Zügen ein törichtes, aufgeregtes Lächeln abmalte, aber es scherte ihn nicht.


  Dahvee befreite Lady Tseralyn, dann reichte er den Schlüssel einem seiner Söldner, während er selbst der Elfenfrau auf die Füße half.


  »Danke, Hauptmann Dahvee«, sagte Lady Tseralyn. »Dein Rettungsmanöver war sehr gut geplant und tadellos in der Durchführung.«


  »Mylady«, sagte Dahvee und errötete unbehaglich, »ich wünschte nur, wir hätten Euch im Wald nicht verloren.«


  »Unsinn«, widersprach die Elfe. »Du hast überlebt, nachdem wir verraten wurden, und du bist zu mir gekommen, sobald du konntest. Mehr hätte niemand verlangen können.«


  »Das ist es also, worauf du gewartet hast«, brüllte Kobner und schlug Brant auf den Rücken. »Und ich dachte schon, diesmal würden wir alle gewiss gefesselt in den Sklavenpferchen an der Huk des Gehängten Elfen enden.«


  »Natürlich habe ich darauf gewartet«, sagte der Meisterdieb. »Mir war aufgefallen, dass Lady Tseralyn ihre Markierungen auslegte, seit wir den Reißzahn-Schattenwald verlassen hatten. Ich habe es darauf ankommen lassen, dass sie wirklich war, was sie zu sein behauptete, und die Markierungen unversehrt gelassen. Hast du sie nicht bemerkt, du alter Rohling?«


  »Nein.« Einen Moment lang blickte Kobner säuerlich drein, dann griff er in das Durcheinander von Koboldleichen und förderte mit einem Grinsen seine Streitaxt zutage. »Ah. Schon viel besser.« Er drehte sich um, und als er Tocht sah, wurde sein Grinsen noch breiter. »Da bist du ja, kleiner Krieger. Wir haben uns alle gefragt, was aus dir und Sonne geworden sein mag.«


  »Wir haben einen Weg ins Freie gefunden«, erwiderte Sonne. »Genaugenommen sogar zwei.«


  »Wo?«, fragte Brant und richtete seine Aufmerksamkeit auf die junge Frau.


  »Dieser Kanal ist einer von ihnen«, antwortete Sonne. »Er führt in eine große Höhle, die einen Ausgang nach draußen hat, auf der anderen Seite des Berges.«


  Tocht beugte sich vor und half Lago auf die Füße, der ihm überschwänglich dankte. Auch der alte Zwerg war reichlich mitgenommen nach seiner Gefangenschaft.


  »Du lebst also noch?«, begrüßte Hamual Tocht.


  »Für den Augenblick. Da wäre immer noch die Angelegenheit mit dem Drachen.« Tocht half Hamual, einen toten Kobold von seinem Schwert zu wälzen.


  »Welcher Drache?«, fragte Brant.


  »Welcher Drache?«, fragte auch Lady Tseralyn.


  »Shengharck«, antwortete Tocht.


  »Dann sind die Legenden also wahr?«, fragte Brant.


  »Ja.« Tocht beschrieb eilig die Begegnung zwischen den Kobolden und den Drachen, die er und Sonne beobachtet hatten.


  »Ah«, sagte Kobner und wischte sich das Blut vom Auge, »ich wette, wenn wir den Hort dieses verwünschten Drachen finden könnten, könnten wir alle als reiche Männer von hier verschwinden.«


  »Wenn der Drache uns findet«, bemerkte Tocht, »ist es wahrscheinlicher, dass wir überhaupt nicht von hier verschwinden werden.«


  »Vielleicht ein andermal, kleiner Maler«, meinte Brant. »Selbst wenn wir noch so knapp an Gold sind, werde ich mit diesem Tag zufrieden sein, wenn wir bloß von hier wegkommen.«


  Tocht durchsuchte die Kobolde und fand schließlich inmitten der Ausrüstung, die sie Brant und den anderen weggenommen hatten, seinen Rucksack. Er öffnete ihn kurz und überzeugte sich davon, dass die vier Bücher, die er gefunden hatte, noch darin waren. Trotz der Feuchtigkeit, die das Bündel von außen durchweicht hatte, waren die Bücher in der Ölhaut, in der er sie eingewickelt hatte, trocken geblieben.


  »Wir werden mit den Booten flussabwärts fahren«, erklärte Brant.


  Lady Tseralyn gesellte sich zu dem Dieb, und auf ihren schönen Lippen lag ein schwaches Lächeln. »Das ist die Richtung, wo der Drache wartet.«


  Brant nickte. »Und die andere Seite dieser höllischen Berge.«


  »Und was würdest du auf der anderen Seite der Berge finden, das du auf der Westseite nicht finden könntest?«


  »Lady«, erwiderte Brant leichthin, »es sind viel zu viele von Orpho Kadars Koboldtruppen hinter meinen Freunden und mir her, um auch nur mit dem Gedanken zu spielen hierzubleiben.«


  »Ich könnte noch einige Männer gebrauchen«, meinte Tseralyn.


  Brant lächelte. »Ein verlockendes Angebot, Lady, das versichere ich Euch. Aber ich bin kein Mann für vorsätzliche Gewalt.«


  »Du bist schon früher Söldner gewesen. Ich habe die Schwielen an deinen Händen gespürt, und ich habe gesehen, wie du dich bewegst und wie du denkst.«


  »Ich habe genug von diesem Gewerbe.«


  »Dann ist es also besser, ein Dieb zu sein?«, fragte Tseralyn herausfordernd.


  Statt den Köder zu schlucken, behielt Brant seine respektvolle Haltung bei. »Für den Augenblick, ja.«


  »Es gibt hier viele Dinge, die man gegen Orpho Kadar unternehmen kann«, erklärte die Söldnerführerin.


  »Indem man die Sklavenkarawanen überfällt?« Brant schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe jede Absicht, zum nächstgelegenen Hafen von Schwarzgattergrott zu marschieren und dann ein Schiff zu nehmen, das irgendwohin weit weg von hier fährt. Zumindest für eine Weile.«


  »Dann heißt es jetzt also Lebewohl.«


  Brant umfasste ihre Hand mit seiner und hauchte einen Kuss auf ihre Finger, während er sich verneigte. »Für den Augenblick, Mylady. Nur für den Augenblick. Hätte ich nicht irgendwie den Zorn Fomhyn Mhouts auf mich gezogen, würde ich Euer großzügiges Angebot eines wahrscheinlichen Todes unter der Klinge eines Kobolds tief im Reißzahn-Schattenwald vielleicht in Erwägung ziehen. Und ich gestehe sogar eine gewisse Neugier, was Euren derzeitigen Auftraggeber betrifft sowie die Frage, wie eine Frau wie Ihr in eine solche Situation kommen konnte. Aber da wären immer noch diese verteufelten Purpurmäntel, von denen ich dachte, dass sie gewiss…«


  »Purpurmäntel! Purpurmäntel sind hier!«


  Während Brant blitzschnell sein Schwert zog, drehte Tocht sich zu der Nachhut um.


  »Purpurm…« Der Warnschrei brach mit einem gequälten Stöhnen ab.


  Tocht beobachtete, wie die Schatten weiter hinten im Stollen plötzlich zerbrachen. Mehrere Söldner flogen wie Katapultgeschosse auf die Anlegestelle zu. In der Hand eines der herannahenden Purpurmäntel blühte von einem Moment zum anderen ein orangegelber Funke auf. Der Mann ließ die brennende Kugel, die sich schnell zu einem Feuerball von drei Fuß Durchmesser ausdehnte, auf die Gruppe zuschießen.


  »Zu Boden!«, brüllte Dahvee und riss nur eine Sekunde vor Brant Lady Tseralyn mit sich herunter.


  Tocht stand wie gebannt da und beobachtete bewegungsunfähig, wie der Feuerball direkt auf ihn zuschnellte.


  Dann streckte Kobner den Arm aus, packte ihn am Reiseumhang und zerrte ihn auf den Boden. »Du kannst da nicht einfach stehen bleiben und einen Feuerball abfangen«, knurrte der Zwerg. »Du würdest im Handumdrehen verschmurgeln.«


  Tocht schluckte und versuchte, seine Stimme zu finden. »Danke.«


  »Bogenschützen!«, donnerte Dahvee.


  Die Bogenschützen der Söldner erhoben sich auf ein Knie und spannten mit geschickten Bewegungen ihre Pfeile.


  Die Purpurmäntel kamen mit grimmigen Gesichtern unter den Kapuzen den Stollen hinuntergestürmt, und das Licht des Lagerfeuers ließ sie nun deutlicher erkennen. Einer der Männer taumelte, als sich ein Pfeil tief in seine Brust bohrte. Die übrigen Geschosse wurden von den Zaubern der Magier abgelenkt. Im nächsten Moment flogen die Bogenschützen wie Stoffpuppen durch die Luft.


  »Zu den Booten!«, befahl Brant. »Lauft zu den Booten! Wir fahren flussabwärts!«


  Tocht schaute über seine Schulter und sah den harten Ausdruck auf Dahvees Gesicht. Er wird sich nicht zurückziehen!


  »Dahvee«, sagte Tseralyn, die neben dem Söldnerhauptmann stand, »wir ziehen uns zurück. Das ist ein Befehl.«


  »Ja, Lady Tseralyn.« Dahvee hob die Stimme. »Rückzug! Zu den Booten!«


  »Du kommst mit mir«, sagte Kobner und zog Tocht hoch.


  Ein weiterer Feuerball schoss an ihnen vorbei und landete im Kanal, wo er mit einem brüllenden Zischen, das den Stollen mit heißem, weißem Nebel füllte, erlosch.


  Tocht glaubte nicht, dass sie Zeit haben würden, in die Boote zu steigen, bevor die Purpurmäntel sie erreichten. Als er sich neben Kobner in das eisige Wasser fallen ließ, stellte er fest, dass es ihm bis zur Brust reichte. Er watete hinter Kobner her, der ihn mehr oder weniger durchs Wasser schleifte.


  Wieder stieß der Vulkan ein drohendes Grollen aus, und Schutt fiel platschend in den Kanal. Noch während das Echo verklang, trat ein anderer Lärm an seine Stelle.


  Tocht fuhr herum und riss ungläubig die Augen auf, als er die kleine Armee von Kobolden sah, die den Kanal heraufkam. Es waren mindestens hundert Mann, und sie alle schrien und schwenkten ihre Waffen. Einige von ihnen stürzten sich ins Wasser, um die Diebe und die Söldner zu verfolgen, aber eine noch größere Anzahl von Kobolden lief am Wasser vorbei, um es mit den Purpurmänteln aufzunehmen.


  Maßlos erstaunt beobachtete Tocht das Geschehen. Vielleicht glaubten die meisten der Kobolde in dem allgemeinen Durcheinander von Lärm und weißem Nebel von dem erloschenen Feuerball, dass die Purpurmäntel die eigentlichen Eindringlinge waren; möglicherweise wussten sie auch nicht, dass die Sklavenhändler bereits unter den Händen der Söldner gestorben waren. Was es auch war, für den Augenblick bedeutete es einen Vorteil für sie. Die Purpurmäntel hatten mit den Kobolden zu viel zu tun, um weiterhin eine unmittelbare Gefahr für die fliehenden Diebe und Söldner darzustellen.


  Tocht schnappte sich das erstbeste Boot und wollte sich gerade an Bord ziehen, als Shengharcks wütendes Gebrüll durch den Stollen gellte! Er blickte kanalabwärts und beobachtete voller Entsetzen, wie der gewaltige Drache auf das Kampfgetümmel zuschoss.


  Der Stollen war nur halb so hoch wie Shengharck. Der Drache musste die Flügel eng am Leib halten, um hindurchzukommen, aber er bewegte sich katzenschnell durch die engen Gänge.


  »Eindringlinge!«, röhrte Shengharck. »Schänder! Der heutige Tag wird euch den Tod bringen!« Die mächtigen Kiefer öffneten sich, und Flammen brodelten in der Kehle der Kreatur auf.


  »Taucht unter!«, schrie Tocht. »Zieht euch ins Wasser zurück, sonst röstet er euch!« Während er sich unter Wasser sinken ließ, hörte er Brant, Dahvee, Kobner und Tseralyn den Befehl weitergeben. Wie gelähmt von den unverständlichen Ereignissen, blickte Tocht durch das Wasser, das so kalt war, dass seine Zähne klapperten.


  Im nächsten Augenblick schoss eine Flamme aus dem Rachen des Drachen. Das Wasser um Tocht herum wurde so hell, dass er das Kanalbett deutlich erkennen konnte. Als der Flammenatem erlosch, standen Dutzende von Kobolden in Flammen. Tocht war sich nicht sicher, ob sie ebenfalls jemanden verloren hatten.


  Shengharck lief weiter und an ihnen vorbei. Der Stollen erbebte unter dem Donner seiner Schritte. Die mörderischen Klauen durchschnitten tote und sterbende Kobolde, die als schwelende Häufchen am Kanal entlang lagen.


  Tocht, dessen Gedanken rasten, tauchte auf und zog sich an dem Boot hoch. Dann schüttelte er sich das Wasser aus den Augen und sah zu, wie der Drache gegen die Purpurmäntel kämpfte. Fomhyn Mhouts Untergebene verfügten über genug Macht, um gegen den Drachen zu kämpfen, obwohl sie soeben erst den Angriff seines Flammenatems überlebt hatten. Shengharck schwankte leicht unter ihrer Attacke, aber er riss dennoch das gewaltige Maul auf und verschlang den ersten Purpurmantel mit Haut und Haaren.


  »Die Boote!«, rief Brant. »Steigt ein und schneidet die Leinen los!«


  Tocht hievte sich über den Rand des Bootes. Seine Kehrseite pulsierte schmerzhaft, war aber glücklicherweise durch das Bad in dem eisigen Wasser teilweise betäubt. Er griff nach einem der kurzen, dicken Paddel im Boot und beobachtete, wie einige der Diebe und Söldner ihre eigenen Boote losschnitten. Sie sind zu langsam!, schoss es ihm sofort durch den Kopf, als die Boote flussabwärts glitten. Shengharck wird uns mühelos einholen!


  Er sah sich hastig um, und sein Blick fiel auf die in die Felswand eingemeißelten Löcher, durch die der Kanal gespeist wurde. »Kobner!«


  »Was ist?«, fragte Kobner, der gerade im Begriff stand, die Leine des Bootes mit seiner Axt zu durchtrennen.


  »Das Wasser fließt zu langsam. Wir werden das andere Ende nicht erreichen, bevor Shengharck uns erwischt.«


  Kobner nickte zustimmend. »Wir können nichts dagegen tun, als auf das Beste zu hoffen. Einige von uns werden es schaffen.«


  Vielleicht. Tocht war nicht überzeugt. »Wir können durchaus etwas dagegen tun.«


  »Was?«


  Der Drache brüllte abermals und spie weitere Flammen gegen die Purpurmäntel. Nicht einmal sie würden Shengharcks Zorn lange standhalten können.


  »Wenn wir diese Löcher aufbrechen und vergrößern, wird mehr Wasser in den Kanal strömen. Und es wird schneller fließen.«


  Kobner betrachtete die Löcher, durch die das Wasser strömte. Dann nickte er, packte seine Streitaxt und hielt auf die Trichter zu.


  Tocht schaute noch einmal flussabwärts, wo weitere Boote davonglitten. Brant, Lago, Hamual und Sonne schrien ihnen zu, dass sie sich beeilen sollten. Sofort drehte er sich wieder um und blickte zu dem Drachen hinüber, der immer noch gegen die Purpurmäntel kämpfte. Obwohl sie keine Chance hatten, konnten sie den Kampf auch nicht abbrechen, weil Shengharck sich ausschließlich auf sie konzentrierte. Wird es lange genug so bleiben?


  Zitternd vor Furcht und der Nässe seiner Kleidung, den durchweichten Klumpen des Rucksacks auf den Schultern, zog Tocht das lange Messer, das er gefunden hatte. Er starrte zuerst auf die Klinge, dann auf den Lederriemen, mit dem das Boot an den aus dem Kanal aufragenden Pfahl festgebunden war. Um hier wegzukommen, brauche ich lediglich den Lederriemen zu durchschneiden. Dann blickte er zu Kobner hinüber, der sich bereits am Rand des Kanals hochzog. Es waren keine Boote mehr da. Und wenn ich es tue, wird Kobner hier festsitzen.


  Tocht traf seine Entscheidung, obwohl er Todesängste bei dem Gedanken daran ausstand, wie die Dinge sich für ihn entwickeln konnten. Dennoch sprang er wieder ins Wasser und zog das Boot hinter sich her, wobei er Mühe hatte, es gegen die Strömung des Kanals zu bewegen. Ich kann das schaffen. Ich bin Bibliothekar dritten Ranges – der erfahrenste Bibliothekar dritten Ranges im Gewölbe Allen Bekannten Wissens. Er durchtrennte den Lederriemen mit seinem Messer und hielt das Boot mit einer Hand gerade lange genug fest, um die Klinge wieder in die Scheide zu stecken. Dann schob er es an den Rand des Kanals, wo Kobner gerade zum ersten Schlag gegen den Wassereinlauf ausholte.


  Gesteinsbrocken und Funken wirbelten unter Kobners starker Klinge auf. Er trat einen Schritt zurück und schlug wieder und wieder zu. Faustgroße Steine fielen aus der Wand, und das Wasser im Kanal begann ein wenig schneller zu fließen.


  Tocht stellte fest, dass dies für ihn auch mehr Anstrengung und ein größeres Risiko bedeutete. In dem inzwischen höheren Wasser konnte er nur noch auf den Zehen stehen, und es wurde immer schwieriger, das Boot gegen die schnellere Strömung zu halten. Bitte! Bitte, lass mich stark genug sein!


  Kobners Axt fiel so gnadenlos wie die eines Henkers, und er hackte jetzt immer größere Steine aus der Wand.


  Tocht kämpfte sich durch das Wasser und musste gelegentlich verbrannte Koboldleichen beiseiteschieben. Dann hatte er den Rand des Kanals erreicht, wo der unebene Fels ihm die Schulter aufschürfte. Es fehlte ihm an Kraft, in das Boot zurückzukriechen und gleichzeitig seine Position zu halten. Angstvoll blickte er zu dem mächtigen Drachen hinüber und beobachtete, wie Shengharck den letzten Purpurmantel in die Enge trieb. Das gewaltige Maul öffnete sich, dann schoss der Kopf des Drachen nach vorn. Selbst während er in zwei Stücke gebissen wurde, kam über die Lippen des Purpurmantels kein einziges Wort. Shengharck drehte den Kopf über die Schulter und schaute flussabwärts.


  Nein! Ein Grauen von solch sinnbetäubendem Ausmaß erfüllte Tocht, dass er um ein Haar das Boot, an dem die Strömung riss, losgelassen hätte.


  »Ein Halbling«, brüllte Shengharck. »Wieso bist du nicht in Eisen?« Die Augen des Drachen wurden schmal vor Argwohn. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Kobner, der immer noch auf die halb zerstörten Durchlässe einschlug. Shengharck drehte sich um und kam in ihre Richtung.


  »Kobner!«, schrie Tocht.


  Der Zwergenkrieger holte ein letztes Mal aus. Als die Axt ihr Ziel traf, brach ein zwei Fuß großer Brocken aus der Felswand. Aus dem Fels zu Shengharcks Füßen schoss ein gewaltiger Strom eiskalten Wassers.


  Erschrocken verschluckte der Drache den feurigen Atem, den er gerade hatte ausspeien wollen, dann tappte er rückwärts und auf beinahe komische Weise aus dem Wasser.


  Der Drache kann die Kälte nicht ertragen, dachte Tocht. Im nächsten Augenblick wurde er selbst überschwemmt und stand völlig unter Wasser, bis ihn das Boot, über dessen Bordwand er seinen Arm geklemmt hatte, durch seinen Auftrieb wieder über Wasser zog. Er schaffte es kaum noch, sich am Ufer festzuhalten und mit sich das Boot. Es war für Kobner und ihn die einzige schwache Hoffnung davonzukommen.


  Dann stieg Kobner endlich zu ihm ins Wasser. Der Zwerg warf seine Streitaxt ins Boot, dann packte er es mit der einen Hand und umfasste mit der anderen Tochts Unterarm.


  »Steig ein!«, befahl Kobner.


  Tocht bekam keine Gelegenheit zu einer Antwort. Kobner hob ihn ohne viel Federlesens aus dem Wasser und warf ihn ins Boot. Benommen mühte Tocht sich auf die Knie; er wollte Kobner helfen, ebenfalls einzusteigen. Der Zwerg hielt sich mit beiden Händen an einer Seite des Bootes fest, während es von der verstärkten Strömung mitgerissen wurde. Tocht packte einen von Kobners Armen und begann zu ziehen, wobei er sich verzweifelt der Tatsache bewusst war, dass das Gewicht des Zwergs das Boot einseitig herabzog, so dass Wasser hineinlief.


  Ohne Vorwarnung erschütterte ein weiteres Beben des Vulkans den Berg. Plötzlich barst die Felswand, aus der das Wasser strömte. Von dem Bereich der Löcher, den Kobner zerstört hatte, breiteten sich Risse aus. Binnen eines Herzschlags hatte der Druck des unterirdischen Flusses auf der anderen Seite der Felswand gewaltige Steinblöcke weggesprengt und den Kanal in einen reißenden Strom verwandelt.


  Kapitel 25


  Der Hort des Drachenkönigs


  Die Zone der Zerstörung breitete sich weiter aus und zog auch das von den Zwergen angelegte Kanalbett und den gesamten Stollen in Mitleidenschaft. In den Stollenwänden bildeten sich durchgehende Risse. Die Wände brachen auf weiter Strecke zusammen, und der Wasserspiegel des jetzt völlig entfesselten Kanals stieg dramatisch.


  Tocht, der sich verzweifelt an Kobners Handgelenk klammerte, hob und senkte sich mit dem Boot, das immer höher und höher trieb. »Komm, Kobner! Steig ein!«


  Hinter ihnen röhrte der Drache. Tocht drehte sich gerade in dem Augenblick zurück, als die widerwärtige Kreatur einen Schwall feuriger Flammen direkt auf sie losließ.


  Wir sind tot!, dachte Tocht elend, aber er konnte Kobner nicht loslassen.


  Bevor die Flammen sie erreichen konnten, wurden sie von seitlich einströmendem Wasser erstickt, etwa zehn Fuß hinter ihnen. Trotzdem konnte Tocht den Schwall sengender Hitze auf dem Gesicht spüren. Seine Knie prallten schmerzhaft auf den Boden des Bootes, das wie ein Korken in der Strömung auf und ab hüpfte. Kobners Gesicht war die halbe Zeit unter Wasser.


  »Lass mich los«, schrie der Zwerg. »Ich schaffe es nicht ins Boot.«


  »Doch, du schaffst es«, widersprach Tocht, in dessen Augen jetzt nicht nur der beißende Gestank des Drachenatems brannte, sondern auch Tränen. »Wenn du loslässt, Kobner, dann schwöre ich, dass ich über Bord springen und dir nachschwimmen werde.«


  Der Zwerg starrte ihn an.


  »Jetzt hör auf zu quengeln und hilf mir, dir in dieses Boot zu helfen!« Tocht ignorierte die pochende Wunde in seiner Kehrseite und zog fester, entschlossen, Kobner nicht loszulassen.


  »Hm, da du nicht aufhören wirst, mich so zu packen…« Kobner klammerte sich mit neuer Kraft an den Rand des Bootes und schaffte es, den Oberkörper hochzuziehen.


  Tocht packte ihn am Gürtel, zerrte ihn zu sich hinein und fiel neben ihn auf den Boden. Einen Moment lang blieben sie beide liegen und rangen nach Luft. Ohne Vorwarnung schnellte das Boot dramatisch in die Höhe, bis sie nur noch wenige Zoll von der Decke entfernt waren. Dann krachte der Bug gegen einen Stalaktiten und schüttelte sie übel durch.


  »Die Paddel«, krächzte Kobner heiser und setzte sich auf, sobald sie den niedrigeren Stollenabschnitt passiert hatten. »Wenn wir das Boot nicht unter Kontrolle bekommen, werden wir uns früher oder später im Stollen querstellen und hängen bleiben.«


  Tocht nickte und zog sich ebenfalls hoch. Es waren noch drei Paddel im Boot, und sie griffen jeder nach einem davon.


  »Nimm die rechte Seite«, sagte Kobner.


  »Die Steuerbordseite«, überschrie Tocht automatisch das Tosen der Strömung. Er war zu lange auf der Einäugigen Peggie gewesen, um den Fehler eines Laien unkorrigiert zu lassen.


  Kobner ignorierte ihn jedoch und nahm seinen Platz an Backbord ein. Dann begann er verzweifelt zu paddeln und brachte gerade genug Kraft auf, um sie mit knapper Not von der Wand fernzuhalten.


  Auch Tocht paddelte, was das Zeug hielt, und tat sein Möglichstes, um das Boot auf Kurs zu halten. Seine Arme und Beine schmerzten, aber er hielt halsstarrig aus. Ich bin ein Bibliothekar dritten Ranges. Ich habe die Verantwortung für den Schutz des Wissens der Welt übernommen, Lord Khadavers Barbarei zum Trotz. Ich werde die Bücher, die ich gefunden habe, in die Bibliothek bringen.


  Zum ersten Mal bemerkte Tocht, dass der Vulkan in seinem Rumoren nicht nachgelassen hatte. Tatsächlich wurde das Grollen immer lauter und lauter. Stalaktiten brachen von der Decke ab und fielen ins Wasser, so dass sie eine weitere Gefahr darstellten.


  »Hörst du den Vulkan?«, übertönte Kobners Stimme die Detonationen.


  »Ja.« Tocht prustete und spuckte, als eine Welle ihn im Gesicht traf. »Die Zwerge haben ihr Kanalsystem einschließlich des Sees am anderen Ende dieses Stollens genau durchdacht. Wenn das Gleichgewicht, das sie geschaffen haben, zerstört wurde, lässt sich nicht sagen, was sonst noch davon betroffen ist.«


  Kobner stieß einen toten Kobold zur Seite, der plötzlich vor dem Bug des Schiffes aufgetaucht war. »Glaubst du, der Berg wird explodieren?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Tocht.


  Eine weitere Welle schlug über ihnen zusammen und wirbelte das kleine Boot für einen Moment zur Seite.


  »In Deckung!«, knurrte Kobner warnend, als das Boot höher stieg.


  Tocht drückte sich flach auf den Boden und schlug mit dem Kopf hart gegen die Sitzbank, als das Boot an zwei Stalaktiten vorbeischrammte. Wie weit ist es noch bis zum Ende? Er hatte keine Möglichkeit, das festzustellen, und konnte nicht einmal raten, wie weit sie inzwischen gekommen waren. Aber sie hatten keins der anderen Boote überholt. Andererseits – wenn eins der Boote mit Mann und Maus auf den Grund des Kanals gesunken wäre, hätte er es auch nicht bemerkt.


  Als der Wasserstand wieder sank, spähte Tocht über das Heck des Bootes, um nach dem Drachen Ausschau zu halten. Aber alle Fackeln und auch das Lagerfeuer waren in dem anschwellenden Wasser erloschen. Nur die Laterne an der Seite des Bootes spendete ihnen noch ein wenig Licht, und selbst das war ausgesprochen schwach. Hatte der Drache aufgegeben? Oder näherte er sich ihnen aus der anderen Richtung? Würden sie ihn finden, wenn sie weiterruderten?


  »Ich sehe den Ausgang!«, jubilierte Kobner.


  Tocht blickte nach vorn und entdeckte nun ebenfalls den Lichtschein. Trotzdem stieg neuerliche Furcht in ihm auf.


  »Du hast gesagt, der Kanal münde in einen unterirdischen See?«, fragte Kobner.


  »Ja«, erwiderte Tocht.


  »Dann werden wir es mühelos schaffen.« Kobner paddelte einen Moment lang grimmig weiter, so dass sie sich abermals von der Seite des Stollens entfernten.


  »Ein Problem gäbe es da allerdings«, schrie Tocht zurück.


  »Was?«


  »Am Ende des Stollens stürzt das Wasser in den See.«


  Kobners Züge verkrampften sich. »Wie tief?«


  »Fünfzig Fuß«, sagte Tocht. Und es erstaunte ihn, dass er tatsächlich imstande war, über etwas so Grauenerregendes vollkommen gelassen zu sprechen.


  »Das«, meinte Kobner unglücklich, »das ist etwas, das du schon früher hättest erwähnen können.«


  »Ich glaube nicht, dass es etwas genutzt hätte«, verteidigte Tocht sich.


  »Nein, und wahrscheinlich wäre es dir, wenn ich es gewusst hätte, nicht gar so leicht gefallen, mich in dieses Boot zu bekommen.«


  Das Boot flog mit der wilden Strömung und schnellte vorwärts wie ein Vogel. Tocht war bis auf die Haut durchnässt und zitterte vor Kälte. Zumindest scheint die Wand nicht weiter einzubrechen. Aber auch dessen konnte er sich nicht gewiss sein. Dann hörte er unter sich den Drachen brüllen. Ungläubig blickte Tocht sich um, in der Hoffnung, ein Grollen des Vulkans könne ihn getäuscht haben.


  Zuerst sah er nichts. Dann schoss ein Schatten, der weit größer war als alles, was er erwartet hätte, mit einem mächtigen Satz ins Licht.


  »Der Drache!«, kreischte Tocht.


  »Was?« Kobner fuhr herum, – plötzlich erschien ihm der bevorstehende Abgrund nicht mehr gar so besorgniserregend.


  Shengharck kam durchs Wasser gerannt. Vielleicht gefiel dem gewaltigen Drachen das eisige Wasser nicht, aber er hatte, wie sich herausstellte, doch keine Angst davor. Mit seinem beträchtlichen Leib füllte der Drache den Stollen fast zur Gänze aus. Und er kam dem kleinen Boot mit jedem Schritt unausweichlich näher, während er eine ganze Wand aus Wasser vor sich hertrieb.


  »Rudern!«, schrie Kobner, während er sich bereits umdrehte und sich seinerseits an die Arbeit machte.


  Tocht schloss sich seinem Freund schnell an. Zuvor hatte es ihnen beiden widerstrebt, sich dem steil abfallenden Ende des Stollens zu nähern. Jetzt ruderten sie darauf zu, als hinge ihr Leben davon ab. Sie hielten auf die Mitte der Strömung zu und versuchten, in dem Bereich zu bleiben, in dem das Wasser am schnellsten dahinschoss.


  Shengharck, die Wasserwand noch immer vor sich herschiebend, kam weiter hinter ihnen hergelaufen. Gerade als sie den Wasserfall erreichten, spie der Drache Feuer.


  »Runter!«, brüllte Tocht und warf sein Ruder aus dem Boot. Er spürte, wie die brodelnden Flammen, die immer heißer und heißer wurden, näher kamen. Gerade als er fast davon überzeugt war, dass die Flammen sie erwischen würden, schnellte das Boot über den Abgrund.


  Die Zeit bewegte sich plötzlich so langsam, dass die Dinge um ihn herum nicht verschwammen, sondern überdeutlich zu erkennen waren. Tocht wurde taub und konnte nur noch das Hämmern seines Herzens hören, während das Donnern des Vulkans und des Wassers nur mehr gedämpft klangen.


  Der Feuerstoß des Drachen verfehlte ihn, Kobner und das Boot nur um wenige Zoll und schlug gegen die Wand an der gegenüberliegenden Seite der Höhle. Das Gefühl des freien Falls verknotete Tochts Magen auf weit üblere Weise als auf der Einäugigen Peggie, wenn das Schiff ein besonders schweres Unwetter vor Topp und Takel abgeritten hatte.


  Tocht stieß sich mit den Füßen vom Boot ab und registrierte, dass sein Rucksack noch immer genau dort saß, wo er hingehörte. Er senkte den Kopf in Richtung See und wusste, dass Kobner in Todesangst schrie.


  Unter ihnen lag eine tobende Hölle aus weißer Gischt. Aber er sah auch Boote und Schwimmer, aber nur in den Randbereichen. In der Mitte des zwanzig Fuß gestiegenen und die Höhle bis zu ihren Wänden ausfüllenden Sees tanzte ein Wirbel auf der Wasseroberfläche in unruhigen Kreisen umher.


  Das ist der Abfluss, dachte Tocht. Es muss also darunter ein weiteres Höhlensystem geben. Ebenso wie darüber, wie die frühere Ankunft des Drachen in der Höhle gezeigt hatte.


  Der Drache kam wie ein langer, unglaublich mächtiger Pfeil aus dem Stollen geschossen. Zwischen zwei Herzschlägen hatte Shengharck die riesigen, fledermausartigen Flügel entfaltet und schwang sich in die Luft.


  Tocht traf auf dem Wasser auf und hatte das Gefühl, gegen eine Steinwand gekracht zu sein. Der Atem entwich seinen Lungen, und einen Moment lang wurde ihm schwarz vor Augen. Als er wieder zu sich kam, entdeckte er Kobner an seiner Seite. Der Zwerg trieb schlaff unter Wasser, und Tocht befürchtete, er sei tot. Trotzdem schwamm er zu ihm hinüber, packte ihn an seinem Reiseumhang und versuchte mit ihm aufzutauchen. Jetzt musste er nicht nur gegen den Sog der Strömung ankämpfen, sondern auch noch Kobners Körper hinter sich herziehen.


  Als er aufgetaucht war und wieder Luft holen konnte, hielt Tocht Kobners Kopf mit mehr Mühe über Wasser, als ihm lieb war, da ihn obendrein noch sein Rucksack hinabzog. Kurz darauf kam Kobner jedoch wieder zur Besinnung und schwamm aus eigener Kraft.


  »Tocht!«


  »Kobner!«


  Die Stimmen konnten das Knurren des Wirbels und das Donnern des Vulkans kaum übertönen.


  Tocht blickte zu seinen Freunden hinüber, wobei er sich im Wasser drehen musste, da der Wirbel ihn in immer engeren Kreisen herumwarf. Die meisten der Söldner und Diebe hatten offenkundig die Stufen zum Höhlenausgang erreicht, der in das Tal auf der andere Seite des Berges führte.


  Tocht trat immer heftiger gegen die wirbelnde Strömung an, aber es hatte keinen Sinn. Trotz seiner Anstrengungen saugte der Wirbel ihn in sich hinein. Bevor er wusste, wie ihm geschah, bevor er eine letzte Chance hatte, Atem zu schöpfen, wurde er unter Wasser gezogen.


  Erstaunlicherweise kam von oben genug Licht, um die Seiten des Durchlasses zu erkennen, der den See oben mit der Höhle darunter verband. Seine Lungen flehten schmerzend um Luft, und er wusste, dass er nur einen einzigen tiefen Atemzug von dem eisigen Wasser nehmen musste, und es wäre alles vorüber.


  Aber er konnte es nicht. Er hatte noch immer zu viel Lebenswillen in sich. Die unglaubliche Reise, die er hinter sich gebracht hatte, seit er in Graudämmermoor schanghait worden war, hatte einen rebellischen Zug in ihm zum Vorschein gebracht, dessen Existenz er zuvor nicht einmal geahnt hatte. Er hielt den Atem an, bis ihm schwarze Flecken vor Augen tanzten, und dann hielt er ihn noch ein Weilchen länger an. Der Wirbel – ich bin Edeltocht Lampenzünder – würde ihn vernichten müssen – Bibliothekar dritten Ranges im Gewölbe Allen Bekannten Wissens –, denn er würde sich ihm nicht unterwerfen.


  Das Licht, das durch das kreiselnde Wasser drang, wechselte die Farben und nahm einen rosigen, von goldenen Fäden durchschossenen Rosaton an. Tochts Neugier rettete ihm wahrscheinlich das Leben, denn als er glaubte, unmittelbar vor der endgültigen Niederlage zu stehen, erlaubte sie es ihm, das Atmen noch ein Weilchen länger zu vergessen.


  Unerwartet schoss er durch das andere Ende des Wirbels und stürzte durch Luft und Wasser in einen Teich darunter. Einen Moment lang ging er abermals unter, aber da er wusste, dass er es jetzt nur noch mit Wasser zu tun hatte und nicht mehr mit dem Wirbel, trat er mit den Füßen und schwamm zur Oberfläche empor.


  Gierig schnappte er zweimal nach Luft und bemerkte dabei sofort, dass das Wasser im Teich viel wärmer war als der Sturzbach, der sich nach wie vor aus dem Wirbel über ihm ergoss. Dann trudelte auch Kobner ins Wasser.


  Teilweise wiederhergestellt, schwamm Tocht zu dem Zwerg hinüber und hoffte, dass sein Freund nicht tot war. Aber Kobner tauchte ebenfalls auf, spuckte und prustete.


  »Wo sind wir?«, keuchte Kobner, während er Wasser trat.


  »Ich weiß es nicht«, gestand Tocht.


  »Riecht wie eine Jauchegrube.«


  Tocht, dem Nase und Augen von dem beißenden Schwefelgestank brannten, pflichtete ihm im Stillen bei. Er drehte sich einmal im Kreis, um sich die Höhle anzusehen, in die sie geschwemmt worden waren, und lauschte auf das Tosen des Wassers, das durch den Wirbel über ihm sprudelte. Die Zwerge des Eisenhammerclans hatten sich offenbar auch die natürliche Höhle unter dem unterirdischen See zunutze gemacht. Der Durchlass, durch den der Wirbel strömte, konnte natürlichen Ursprungs oder ein Werk der Zwerge sein. Jetzt schwammen sie anscheinend in einer natürlichen Zisterne in Kalkstein. Tocht hatte Bockners Führer zum Studium der Erde und des unschätzbaren Teils des Himmels (mit Bezug auf gewisse Himmelskörper, die unglücklicherweise vom Firmament gefallen sind und genauer geprüft werden konnten) gelesen und wusste daher, dass Kalkstein ein natürliches Filtersystem darstellte, das verschmutztes Wasser wieder trinkbar machte.


  Im Augenblick jedoch war die Zisterne über das normale Maß hinaus gefüllt. Zwanzig Fuß von Tocht entfernt stiegen aus einer Erdspalte weiße Dampfwolken auf. Die Spalte maß mindestens dreißig Fuß und verlief durch die gesamte Breite des riesigen Gewölbes. Das rosige Glühen kam aus dieser Spalte und füllte die ganze Höhle mit ihrem Licht. Das Grollen in dieser Riesenkammer war ohrenbetäubend, ein dräuendes Brüllen zornigen Schmerzes.


  Neugierig geworden und weil er einen Ausweg aus der Höhle finden musste – falls es einen gab! –, paddelte Tocht zum Rand der Zisterne und stand im flachen Wasser auf. Kobner, der ihm folgte, verfluchte das Wasser und die stinkende Hitze in der Höhle.


  Tocht ging zum Rand der Felsspalte und spähte hinein. Hunderte von Fuß unter ihm wogte rote und goldene Lava und wallte an den Seiten der Spalten empor. Ab und zu stiegen Blasen in der Lava auf, und wenn sie platzten, schossen geschmolzene Steine fast bis an den oberen Rand der Felsspalte. Und jedes Mal, wenn das geschah, stieg eine neue Welle von Hitze und Dampf auf.


  »Wir stehen oben auf dem Vulkan«, sagte Kobner.


  »Nein«, widersprach Tocht. »Das hier ist lediglich einer der Schlote, die ihn speisen. Vielleicht sogar der größte.«


  »Wenn der Vulkan ausbricht, wird er es dann hier tun?«


  »Nicht so weit unten«, sagte Tocht und wünschte, er hätte sich sicherer sein können, was seine Antwort betraf. »Wir müssten hier außer Gefahr sein.« Wir mögen in der Falle sitzen, aber wir sind außer Gefahr. Er drehte sich um, um sich den Rest des Gewölbes anzusehen. Es muss einen anderen Weg hinaus geben. Die Zwerge sind gewiss nicht durch diesen engen Durchlass gestiegen, um hier zu arbeiten, bevor der See geschaffen wurde. Ich brauche nur…


  Seine Gedanken erstarben, als er entdeckte, was auf den höheren Teilen des Ufers der Zisterne lag.


  Dort häuften sich funkelndes Gold und Silber, kostbare Edelsteine in allen Farben des Regenbogens und wunderschöne Kunstwerke wie zu einem kleinen Gebirge. Wie ein Schlafwandler stolperte er auf diese Reichtümer zu. Obwohl er über die gewaltigen Mengen von Beute gelesen hatte, die Drachen als Tribut verlangten oder den Leichnamen besiegter Feinde abnahmen, und obwohl er in Büchern Skizzen von Drachenhorten gesehen hatte, hätte er niemals – nicht einmal an seinem fantasievollsten Tag – etwas Derartiges für möglich gehalten.


  Der Vulkan grummelte abermals, und ganze Schubkarrenladungen von Edelsteinen und Münzen ergossen sich in glitzernden Strömen die Juwelenhänge hinab.


  »Bei den Bärten der Alten«, flüsterte Kobner heiser. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Und davon gehört habe ich auch nicht.«


  »Ich ebenso wenig«, erwiderte Tocht. Seite an Seite standen sie vor Shengharcks sagenhaftem Schatz. Den Legenden zufolge hatten Könige den Großteil bezahlt, damit entführte Familienmitglieder unversehrt zu ihnen zurückkehren konnten. »Der listige Drache hat seinen Hort unter dem See versteckt. Er tut so, als käme er aus dem oberen Teil der Höhle, zweifellos, um die Koboldbrut irrezuführen, die ihn dort aufsucht. Aber er hat seinen Schatz hier versteckt.«


  »Der verwünschte Drache.« Kobner bückte sich und klaubte einen dicken Rubin vom Boden, wobei es ihm gelang, gleich auch einige Goldmünzen zusammenzuraffen. »Er ist wirklich klug. Wahrhaftig«, fuhr der Zwerg fort, während er drei Smaragde aufhob und diese ebenfalls in seine Taschen stopfte, »wenn ein Mann nur ein oder zwei Beutel von dem, was hier einfach auf dem Boden herumliegt, auf die andere Seite des Berges bringen könnte…« Er fügte seiner Beute weitere Goldmünzen, einen Rubin und einen fetten, schwarzen Opal hinzu. »… Dann könnte er den Rest seiner Tage wahrscheinlich als wohlhabender Mann verbringen.«


  »Es geht nicht um Wohlstand«, erwiderte Tocht mit benommenem Staunen.


  »Das sagst du«, gab Kobner zurück. »Wenn Brant hier unten wäre, würde er dir erzählen, was wichtiger ist.«


  Tocht bückte sich und hob eine silberne Vase auf. Dann strich er vorsichtig über das in Gold und kleinen Edelsteinen gearbeitete Flachrelief, das einen Karovogel auf einem Baum abbildete. »Denk nur an all die historischen Zeugnisse, die ein ausgebildeter Gelehrter unter diesen Dingen finden könnte.«


  »Du denkst weit über den Kopf dieses alten Zwergs hinweg, kleiner Krieger«, meinte Kobner.


  Tocht blieb am Fuß des höchsten Haufens von Goldmünzen und Edelsteinen stehen. Er überragte Tocht um mehrere Fuß. Ein abermaliges Krachen des Vulkans erschütterte die Höhle und machte Tocht klar, was geschehen würde, wenn die Goldmünzen ins Rutschen kamen: Die Lawine würde ihn zerquetschen. Er hielt die silberne Vase noch immer in Händen. »Hier ist die Geschichte mit Händen fassbar, Kobner«, sagte er ehrfürchtig. »Ganze Königreiche sind gefallen, während Shengharck seine unrechtmäßig erworbene Beute zusammentrug. Königreiche und Personen, von denen die Geschichte ohne die Stücke in diesem Gewölbe vielleicht niemals erfahren wird.«


  Kobner schlug Tocht gutmütig auf die Schulter. »Kleiner Krieger, ich schwöre, ich hätte nie gedacht, dass du auch nur einen Funken Habgier in dir hast, aber für mich klingt das ganz so, als würdest du dir den gesamten Drachenhort am liebsten schnappen und von hier wegschleppen.«


  »Nicht die Münzen«, antwortete Tocht wahrheitsgemäß. »Davon würde ich nur einige wenige brauchen. Ich könnte Nachforschungen darüber anstellen, wer sie geprägt hat und wann.« Er betrachtete den Zwerg und war verlegen, als er Kobners breites Lächeln sah. »Es ist wichtig zu wissen. Wirklich. Es ist wichtig.«


  »Nicht für mich«, gab Kobner zu. »Ich würde lieber herausfinden, wie lange ich brauche, um auszugeben, so viel ich von hier wegtragen kann.« Er warf einen abschätzenden Blick auf die Juwelen, die in einer offenen Truhe in ihrer Nähe aufgetürmt waren. Nachdem er schließlich zu einer Entscheidung gekommen war, griff er zweimal zu und mühte sich, seine Beute in seinem bereits überquellenden Gürtelbeutel unterzubringen. »Ich muss mir einen größeren Beutel besorgen. Sieh dich doch einmal um. Vielleicht finden sich irgendwo Taschen aus Seide oder Silbergewebe oder Mithril, die ich füllen kann. Diese Taschen würden wahrscheinlich genug einbringen, um einen Monat pausenlos zu trinken. Wäre das nicht ein Knaller, mit einer Tasche zu erscheinen, die mehr wert ist als der Mann, der dich bedient?«


  Plötzlich fuhr Tocht aus seiner Benommenheit auf und stellte die silberne Vase vorsichtig auf den Boden. »Wir müssen herausfinden, ob wir den anderen helfen können. Uns hält der Drache wahrscheinlich für tot, aber er wird immer noch Jagd auf Brant und die anderen machen.«


  »Und wie sollen wir ihnen helfen?«, knurrte Kobner.


  Tocht wollte gerade den Kopf schütteln, aber dann fiel sein Blick auf die Juwelen, die in dem Hort des Drachen verstreut lagen. »Es könnte eine Möglichkeit geben. Mach dich auf die Suche nach einem Edelstein.« Mit diesen Worten ging er um den aufgetürmten Schatz herum.


  »Da sind jede Menge Edelsteine«, beklagte Kobner sich. »Zu viele, um nach einem speziellen zu suchen.«


  Tocht erinnerte sich an die Beschreibungen von Drachenherzen, die er gelesen hatte. Sie alle hatten Gemeinsamkeiten. »Der Edelstein wird, was seinen Entwurf oder seine Form betrifft, sehr deutlich zu erkennen sein. Jeder, der jemals über Drachen geschrieben hat, hat betont, dass sie eitler und stolzer sind, als ihnen guttut.«


  »Das gehört wohl dazu, wenn man so mächtig und fast unbezwingbar ist«, jammerte Kobner. »Gib mir eine magische Waffe, die einen Drachen niedermäht, und ich würde Zehnagel an Zehnagel und Bauchnabel an Bauchnabel vor eine dieser elenden Bestien hintreten.«


  Tocht hatte nicht den geringsten Zweifel an der Behauptung des grimmigen Zwergs, aber gewiss konnte der Sieg über einen Drachen weniger riskant vonstatten gehen. »Drachen, zumindest die alten Drachen, haben die Gewohnheit, ihre Herzen aus ihren Körpern zu entfernen, so dass sie nicht verletzt werden können. Wenn sie das tun, müssen sie ihre Herzen in Edelsteine verwandeln. In Drachenherzen.« Er entdeckte einen besonders interessanten Rubin mit einer darin eingemeißelten Eule, kam dann aber zu dem Schluss, dass selbst dieses Juwel für einen Drachen wie Shengharck zu gewöhnlich war.


  »Wie viel würde man dafür bekommen können?«, fragte Kobner mit erneuertem Interesse.


  »Das weiß ich nicht«, gab Tocht zu. »Aber ich weiß durchaus, dass Zauberer sehr weit gehen, um in ihren Besitz zu gelangen.«


  »Ich glaube nicht, dass ich allzu großes Interesse daran hätte, einen zu finden«, meinte Kobner. »Es gibt ein altes Sprichwort: Zauberer bezahlen jene, die sie nicht mit Gold und Dankbarkeit bezahlen können, häufig mit Schmerz und Tod. Ich weiß nicht, wie viel Wahrheit darin steckt, aber ich habe es mein Leben lang gehört.«


  »Wir werden das Drachenherz nicht an einen Zauberer verkaufen«, erwiderte Tocht.


  »Und warum nicht?«


  »Weil wir es benutzen werden, um den Drachen zu beherrschen.« Tocht ließ sich auf die Knie nieder und durchforschte einen Korb mit Edelsteinen, von denen ein jeder so groß war wie seine Faust und unglaublich schön.


  »Du sprichst von einem Zauber?«, fragte Kobner argwöhnisch.


  »Nein. Ich kenne keine Zauber. Aber ich weiß eines: Wenn das Drachenherz zerstört wird – was im Übrigen nicht einfach ist –, dann wird der Drache sterben.«


  Kobner stöberte jetzt mit größerer Begeisterung in den Goldmünzen. »Du willst dir also das Drachenherz holen und Shengharck damit drohen, es zu zerstören, falls er uns nicht in Ruhe lässt.«


  »Ja.«


  »Ah, Erpressung«, sagte Kobner. »Keines meiner Lieblingsbetätigungsfelder, aber die Schlichtheit des Prinzips gefällt mir durchaus. Und die Tatsache, dass es fast immer funktioniert.«


  Derart unverblümt ausgedrückt, fand Tocht die Vorstellung beschämend, was gleichzeitig lächerlich war, denn er hatte keinen Zweifel daran, dass der Drache sie alle fressen würde, wenn er die Gelegenheit dazu bekäme. Außerdem klang der Plan aus Kobners Mund zu gut, um wahr zu sein. War es wirklich möglich, einen Drachen mit einem Edelstein einzuschüchtern, der angeblich sein Herz enthielt? Oder war das lediglich ein Mythos, den die Drachen selbst in die Welt gesetzt hatten, um herauszufinden, wer versuchen würde, sie zu beherrschen? Oder vielleicht um tapfere Krieger in den Tod zu locken? Er wusste es nicht, wünschte aber, er hätte es gewusst.


  Wieder erhob der Vulkan seine Stimme, das Gewölbe erzitterte, und ein Sturzbach von Münzen und Juwelen ergoss sich hinab. Tocht betrachtete den verrutschenden Berg mit übelkeiterregender Furcht. Wie soll ich in alledem jemals einen einzelnen Edelstein finden…


  Er erstarrte, weil er befürchtete, dass er den Edelstein, den er gerade entdeckt hatte, aus den Augen verlieren würde, wenn er sich bewegte. Der Stein – eine Kugel aus dunklen Saphiren um schwarze, in Gold gefasste Perlen – lag auf dem hohen Hügel von Gold und Juwelen. Er erstrahlte in einem Leuchten, das reiner war als selbst das rosa-und goldfarbene Licht aus der mit Lava gefüllten Erdspalte.


  Mit angehaltenem Atem machte Tocht einen Schritt nach vorn und begann vorsichtig, den Juwelenberg zu erklimmen. Unter seinen von Wasser getränkten Stiefeln verrutschten die Münzen und die Juwelen, aber Zoll um Zoll arbeitete er sich langsam nach oben. Dann, gerade als er behutsam die Hand nach dem Juwel ausstrecken wollte, grollte der Vulkan abermals und erfüllte das Gewölbe mit ohrenbetäubendem Donner.


  Die ganze Höhle erbebte, und der Boden bewegte sich unter der Wucht der Explosionen. Aus dem Riss im Boden stieg eine dichte Nebelbank auf. Ohne Vorwarnung begannen die Schatzhügel zu zittern, – sie veränderten ihre Form und wurden schließlich flach.


  In seiner Angst, das Kleinod zu verlieren, sprang Tocht mit einem gewaltigen Satz darauf zu. Seine Finger schlossen sich um die harten Ränder von Münzen, und erst als er die Hände öffnete, konnte er feststellen, ob er das Juwel erwischt hatte. Und tatsächlich, inmitten eines Dutzends goldener und silberner Münzen verschiedener Formen und Größen lag der eigenartig aussehende Edelstein.


  Tocht schob die Münzen beiseite und warf sie wie die Schalen einer Frucht zu Boden. Der Edelstein fühlte sich eiskalt an, sandte aber gleichzeitig eine starke, pulsierende Wärme aus. Wie ein schlagendes Herz, durchzuckte es ihn voller Staunen. Das Pulsieren war so stark, so deutlich fühlbar, dass nichts jemals von Zwergen, Elfen, Menschen, Halblingen oder Kobolden Geschaffene ihm jemals gleichkommen konnte. Das ist er! Eine Woge des Triumphs schlug über ihm zusammen und drängte all seine Ungewissheit in den Hintergrund. Er drehte sich zu Kobner um. »Kobner!«


  »Ja?«


  »Ich habe ihn! Ich habe ihn gefunden, den…«


  Plötzlich brach der Trichter, aus dem das Wasser aus dem Strudel und dem See in das Gewölbe floss, in eine Explosion silbriger Gischt aus.


  Tocht drehte sich gerade in dem Moment zu der Zisterne um, als Shengharck seine gewaltigen Flügel ausbreitete und sich aus dem flachen Wasser erhob.


  »Leg das zurück!«, befahl der Drache mit einer donnernden Stimme, die in dem engen Raum ein schwindelerregendes Echo verursachte. »Leg das sofort zurück, Halbling!«


  Von Sinnen vor Angst, als er plötzlich in die furchterregenden Augen des Drachen blickte, ließ Tocht das Kleinod fallen.


  Shengharck schwang sich in die Luft und kam flügelschlagend auf Tocht zu.


  »Beweg dich, kleiner Krieger!«, brüllte Kobner. Plötzlich war der Zwerg an seiner Seite und stieß ihn mit einer Hand aus dem Weg, während er mit der anderen einen kunstvollen Schild vor sich hinhielt.


  Der Drache prallte mit einem gewaltigen Aufprall, der wie ein Gong durch das Gewölbe hallte, gegen den Schild.


  Kobner flog ein Dutzend Fuß weit durch die Luft und krachte gegen einen der Schatzhügel, dass sich Gold und Edelsteine über ihn ergossen. »Er hat gehalten«, heulte der Zwerg auf und schlug begeistert gegen den Schild. »Hast du das gesehen, kleiner Halbling? Wahrhaftig, das ist ein Schild, den zu tragen jeder Kämpfer stolz wäre!«


  Kobner mochte Shengharcks Angriff abgewehrt haben, aber unterdessen war der Edelstein verloren gegangen.


  »Er kommt zurück«, brüllte Kobner und sprang auf.


  Tocht beobachtete, wie der Drache geschickt durch das Gewirr von Stalagmiten und Stalaktiten hindurchflog.


  »Dummer Zwerg!«, schrie der Drache. »Diesmal werde ich dir den Kopf vom Leib trennen und ihn mit einem Bissen verschlucken, bevor deine Augen Zeit hatten, zu erblinden.«


  »Komm nur her, du große, fliegende Eidechse«, rief Kobner herausfordernd und entfernte sich von Tocht. »Ah, wenn ich eine richtige Waffe hätte, würde ich deinem hässlichen Schädel ein paar hübsche Beulen verpassen, weil du mich so ärgerst.«


  Tocht konnte es nicht fassen, dass Kobner so herablassend mit dem Drachen redete. Wusste der Zwerg nicht, dass der Drache ihn praktisch binnen eines Wimpernschlags töten konnte?


  »Komm, kleiner Krieger«, flüsterte Kobner. »Ich kann diesen Drachen nicht lange reizen, bevor er mich verschlingt, als wäre ich eine Fliege und er ein langzüngiger Frosch.


  Finde diesen Edelstein und lass es uns mit Erpressung versuchen.«


  Tocht trat verzweifelt die Münzen zu seinen Füßen auseinander und hoffte, das Juwel würde auftauchen.


  Der Drache richtete sich im Flug auf und kehrte in einer engen Kurve zu Kobner zurück. Boshaftigkeit und Verschlagenheit leuchteten in seinen Augen. Dann öffnete er das Maul und spie Flammen.


  Kobner zog sich fluchend hinter den Schild zurück. Zum ersten Mal sah Tocht, dass eine Schicht aus perlblauen Drachenschuppen den Schild bedeckten. Nein!, dachte er, als die Flammen nach vorn schnellten.


  Die Flammen trafen auf Kobners geborgten Schild und loderten zu einem Inferno auf, das ihn fast blind machte. Tocht war davon überzeugt, dass der tapfere Zwerg diesmal gewiss ums Leben gekommen sein müsse. Dann erstarben die Flammen, und Kobner reckte den Kopf vor. »Ha! Nimm das! Und der Schild ist außerdem feuerfest!«


  Es ergab einen Sinn, durchzuckte es Tocht, dass Shengharck unter seinen Waffen auch solche hatte, die man im Kampf gegen Drachen einsetzen konnte. Wie lange hatte der Schild schon unter den Schätzen gelegen, den Händen eines Helden entrissen, der in der Schlacht gefallen war oder ihn gegen das Leben eines geliebten Menschen eingetauscht hatte?


  Noch während die Flammen sich legten, fing ein blaugoldenes Blitzen Tochts Blick auf. Er fasste sofort zu und schloss die Hand wieder um den Edelstein.


  Shengharck schlug mit einer Hinterklaue aus und trieb Kobner in Deckung. Diesmal griff die furchtbare Bestie auch mit ihrem Schwanz an und wischte den Zwerg lässig beiseite.


  Durch den Schlag vom Boden gehoben, flog Kobner durch die Luft und landete fast zwanzig Fuß entfernt mit einem dumpfen Aufprall zwischen den verstreuten Schätzen. Der Schild wurde ihm aus der Hand gerissen und flog noch einmal zwanzig Fuß an ihm vorbei. Der Aufprall hatte den Krieger offensichtlich halb betäubt, aber er rappelte sich dennoch wieder hoch.


  »Und jetzt«, rief Shengharck, »jetzt wirst du für deine Unverschämtheit bezahlen, Zwerg. Ich werde dich in einzelnen Bissen auffressen und immer gerade genug von dir abbeißen, dass du noch für ein ganzes Weilchen eine Menge Leben in dir haben wirst.« Der Drachen schlug mit seinen gewaltigen Flügeln und schoss auf Kobner zu.


  »Nein!«, schrie Tocht. Er versuchte, die Tatsache zu ignorieren, dass seine Stimme nicht mehr war als ein brüchiges Quieken, obwohl er sich Mühe gab, ihr einen befehlenden Klang zu geben. »Wenn du ihn anrührst, werde ich…« Was?, fragte er sich, während er einen verstohlenen Blick auf den Edelstein in seiner Faust warf, was genau werde ich tun? Er beobachtete, wie der Drache auf Kobner zuschnellte. Wenn er sich geirrt hatte, das wusste er, würde sein Freund vor seinen Augen bei lebendigem Leibe gefressen werden.


  Shengharck schien fest entschlossen zu sein, sich nicht von dem Angriff abhalten zu lassen. Doch im letzten Moment drehte der Drache bei und ließ sich anmutig auf der Schatztruhe vor Tocht nieder. Dann legte er den Kopf zur Seite. »Und was genau, kleiner Halbling, wirst du tun?«


  »Ich werde… ich werde diesen Edelstein zerbrechen«, drohte Tocht.


  Shengharck kratzte mit den Klauen in den Schätzen zu seinen Füßen. »Ach ja? Wie du sehen kannst, habe ich noch jede Menge weitere Juwelen.«


  »Aber keins wie dieses hier«, erwiderte Tocht mit unbeherrschbar bebender Stimme. Selbst seine Hand, in der er den kühlen, pulsierenden Edelstein hielt, zitterte wie ein Blatt im Wind.


  »Sag mir doch bitte, was dich auf die Idee bringt, dieses Juwel sei etwas Besonderes?«


  »Es ist ein Drachenherz«, antwortete Tocht.


  »Ach so?«, machte der Drache. Dann kratzte er sich vorsichtig mit einem Vorderbein an seinem gewaltigen Maul. Das Scharren der Klauen auf den Drachenschuppen klang so schrill, dass Tocht davon Zahnweh bekam.


  »Ja.«


  Der Drache musterte Tocht einen Moment lang, dann breitete er die Flügel aus, um ihre Größe zu betonen. »Du bist ein so kleines Geschöpf, Halbling. Kaum groß genug, um ein Gehirn zu haben. Und doch behauptest du, Dinge zu wissen, die weit über deinen Verstand hinausgehen.«


  »Ich weiß über Drachenherzen Bescheid«, erwiderte Tocht. »Ich weiß, dass Drachen manchmal ihre Herzen aus ihrem Körper entfernen, um sich in der Schlacht unbesiegbar zu machen.«


  »Du«, sagte der Drache langsam und deutlich, »erinnerst mich an eine Maus. Eine kleine, jämmerlich winzige Maus. Kaum der Mühe wert, sie zu fressen.« Der Drache legte den Kopf auf die andere Seite. »Aber ich werde dich fressen, kleine Maus.«


  Langsam wich Tocht vor dem Drachen zurück. Die mit Lava gefüllte Erdspalte war nur noch vierzig Fuß entfernt.


  »Wo willst du hin, kleine Maus?« Shengharck rollte den Schwanz ein wie eine Katze und reckte sich genüsslich. Die Goldmünzen spritzten mit melodischem Klimpern unter ihm weg.


  »D-D-Dein A-A-Atem«, stammelte Tocht, »ist f-f-furchtbar.«


  »Wirklich?« Shengharck schien nicht im Mindesten gekränkt zu sein. »Das kommt wahrscheinlich davon, dass ich zu viele Halblinge fresse. Die Kobolde bringen mir die Kranken und Alten, die sie bei ihren Raubzügen fangen. Und manchmal verlange ich obendrein ein paar Junge. Nur weil ich die Kobolde gern ärgere und weil ich festgestellt habe, dass junge Halblinge so viel süßer sind. Vor allem von Flammenatem geröstet, bis sie schön knusprig sind, bevor sie schreiend sterben.«


  Übelkeit stieg in Tocht auf, während er sich schweigend weiter zurückzog. »Sagen wir, du hättest recht, dass dies ein Drachenherz ist«, fuhr Shengharck fort. »Woher weißt du, dass es meins ist?«


  »Wem sonst sollte es gehören?«, fragte Tocht zurück.


  »Einem anderen Drachen vielleicht. Dir ist doch klar, dass ich andere Drachen beherrsche, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Was macht dich dann so sicher, dass du das richtige Drachenherz hast – vorausgesetzt natürlich, dass das, was du da in der Hand hältst, wirklich ein Drachenherz ist?«


  Tochts Stimme ließ ihn zweimal im Stich, indem sie als ein pfeifendes Gurgeln herauskam, bevor er endlich sprechen konnte. »W-W-Weil du m-m-mich bereits v-v-verbrannt oder gefressen hättest, w-w-wenn ich mich irren würde.« Er ging weiter rückwärts und hatte inzwischen fast den Rand der Spalte erreicht. Jetzt konnte er hinter sich die Hitze der Lava spüren.


  »Hätte ich das?« Der Drache tat sein Bestes, arglos zu erscheinen.


  In Tochts Augen grenzte dieser Blick an Obszönität. Er stand am Rand der Felsspalte, während Kobner langsam zu dem Schild hinüberkroch und versuchte, sich für den Drachen unsichtbar zu machen.


  »Du kennst mich nicht allzu gut, kleine Maus«, sagte der Drache. »Ich spiele gern mit meinem Essen, bevor ich es fresse.« Er erhob sich von dem Schatzhügel und kam auf Tocht zu. »Jetzt gib mir diesen Edelstein, bevor ich dafür sorge, dass selbst dein Tod erbärmlich sein wird.«


  Tocht wollte grimmig nach dem Warum fragen, wollte den Drachen in seine Schranken weisen, aber weder sein Hals noch seine Zunge waren ihm zu Diensten. Er zog lediglich die Augenbrauen hoch und sah das riesige Geschöpf mit dem bebenden Maul fragend an. Hoffentlich wirkte sein Blick wenigstens ein kleines bisschen herausfordernd.


  »Dieses Juwel ist einer meiner ganz besonderen Lieblinge«, sagte Shengharck. »Ich verabscheue den Gedanken, dass etwas damit passieren könnte.«


  »E-Etwas w-w-wird damit passieren«, stotterte Tocht, »wenn d-d-du weiter auf m-m-mich z-z-zukommst.«


  »W-W-Was?«, höhnte der Drache, bevor er in Gelächter ausbrach. »Oh, kleine Maus, du erheiterst mich ungemein.« Die Züge des Drachen verhärteten sich. »Jetzt gib mir den Edelstein!«


  »Nein«, antwortete Tocht. »Wenn ich das tue, wirst du m-m-mich töten.« Das alles würde so viel überzeugender klingen, wenn ich nicht stotterte.


  »Ich werde dich ohnehin töten«, versprach Shengharck. »Was macht dich so sicher, dass du auch nur das Geringste über Drachen weißt?«


  »Ich bin Bibliothekar«, erklärte Tocht stolz. »Es ist meine Aufgabe, etwas über alles zu wissen.«


  »Wirklich?« Shengharck grinste. »Bibliothekar bist du also? Lord Khadaver hat deinesgleichen gehasst. Er hat Bücher gehasst. Und er hat sie vernichtet.«


  »Nicht alle«, entgegnete Tocht.


  »Das ist interessant zu wissen. Einige Drachen können nämlich lesen.«


  Tocht schluckte. Der Drache lügt! Er muss lügen! Er hatte noch nie etwas davon gehört, dass Drachen lesen konnten.


  »Ich entnehme deinem Schweigen, dass du das nicht wusstest, kleine Maus.«


  Tocht schluckte abermals, und plötzlich wurde ihm bewusst, wie nah der Drache bereits war. Er hätte niemals zulassen dürfen, dass die abscheuliche Kreatur so nah an ihn herankam.


  »Hast du solches Vertrauen in deine Fähigkeiten als Bibliothekar, kleine Maus?«, fragte Shengharck schroff. »Und bist du bereit, dein Leben auf diese Fähigkeiten zu setzen?«


  »Ich bin ein Bibliothekar dritten Ranges«, erklärte Tocht. »Ich verstehe mich sehr gut auf das, was ich tue.«


  »Was? Nicht einmal ein Bibliothekar ersten oder zweiten Ranges?« Der Drache schüttelte den Kopf, als müsse er seiner Ungläubigkeit Ausdruck verleihen.


  »Ich bin äußerst belesen«, fuhr Tocht fort und ignorierte den Drachen nach bestem Vermögen. »Ich liebe meine Arbeit.«


  »Du hast Angst«, beschuldigte der Drache ihn.


  »Man kann gut mit mir zusammenarbeiten«, sagte Tocht und ging im Geiste die Liste seiner positiven Eigenschaften durch, die er sich vor all jenen Wochen in Graudämmermoor vergegenwärtigt hatte zur Vorbereitung auf das Gespräch mit Großmagister Frollo, als er geglaubt hatte, dieser wolle ihn aus den Diensten der Bibliothek entlassen. »Ich habe mir meine Hingabe bewahrt und es geschafft, in die Bibliothek aufgenommen zu werden, obwohl man mich drei Jahre in Folge bei der Auswahl der Bibliothekarsnovizen übergangen hat.«


  »Also bist du ein Versager«, verspottete der Drache ihn.


  Tochts Gedanken überschlugen sich auf der Suche nach einem weiteren Punkt zu seinen Gunsten. »I-I-Ich mache sehr schöne Qs.«


  Daraufhin brach der Drache in schallendes Gelächter aus. »Schöne Qs? Oh, das ist wahrhaftig eine Fähigkeit, die dir im nächsten Moment das Leben retten wird, kleine Maus. Schöne Qs, in der Tat.« Das abscheuliche Geschöpf hielt inne. »Bist du bei all deiner Lektüre jemals auf einen Text gestoßen, der von der Schnelligkeit der Drachen gesprochen hat?«


  Tocht nickte. Drachen waren schnell. Das hatte er selbst gesehen.


  »Ich denke«, fuhr Shengharck fort, »dass ich die Hand von deinem Arm beißen oder vielleicht sogar deinen ganzen Körper verschlingen könnte, bevor du diesen Edelstein in die Lava werfen kannst. Was meinst du dazu?«


  Tocht zitterte, und ein saurer Geschmack stieg aus seinem Magen auf. Ist ein Drache so schnell? Er dachte an all die Dinge, die er gelesen hatte, dann wünschte er, er hätte noch mehr gelesen, und immer noch war er sich nicht sicher.


  »Außerdem«, fuhr der Drache fort, »schaue ich in deine Augen und ich sehe nicht die Augen eines Raubtiers. Du hast noch niemals auch nur einen Schmetterling getötet, nicht wahr, kleine Maus?«


  Ohne Vorwarnung grollte der Vulkan abermals, so grimmig diesmal, dass selbst Shengharck zitterte und schwankte.


  Tocht glaubte jedoch, der Drache stürze sich auf ihn.


  Er trat einen Schritt zurück, wobei er ganz vergaß, wie nahe er dem Abgrund war. Plötzlich hatte er unter dem linken Fuß nichts mehr als Luft, und er stürzte. »Yaaahhh!« Während er verzweifelt versuchte, sich am Rand des Felsspalts festzuhalten, ließ er den Edelstein fallen. Nach allem, was er durchgemacht hatte, hatte er kaum mehr genug Kraft, sich selbst festzuklammern. Als er den Kopf über den Felsvorsprung schob, sah er sich Nase an Nase dem Drachen gegenüber.


  »Also«, brüllte Shengharck und berührte Tochts Gesicht mit einer klingenscharfen Klaue, »wo ist dieser Edelstein?«


  Bedauernd, wohl wissend, dass der Drache ihm wahrscheinlich an Ort und Stelle den Kopf abreißen würde, blickte Tocht über seine Schulter. »I-I-Ich ha-h-ha…« Tief unter ihm glitzerte der Edelstein, der immer noch in die Lava hinabstürzte, blau und schwarz mit einem Anflug von Gold.


  »Was?«, donnerte der Drache.


  Tocht versuchte es noch einmal. »I-I-I…«


  »WAS?«, fragte der Drache scharf.


  »Ich habe ihn fallen lassen!«, schrie Tocht. »Ich schwöre, ich wollte es nicht! Du hast mich erschreckt! Er ist mir einfach durch die Finger geschlüpft!«


  »Was?«


  Instinktiv zog Tocht den Kopf wieder zurück und ließ sich an den Armen hinabbaumeln. Shengharcks gewaltiges Maul schloss sich über seinem Kopf, dann stürzte der Drache sich in den von Lava gefüllten Spalt und flatterte unglaublich schnell mit den Flügeln, während er in die Tiefe schnellte und versuchte, den Edelstein aufzufangen.


  Tocht sah in panischer Angst zu, wie der Drache sich dem fallenden Edelstein bis auf wenige Zoll näherte. Shengharck schnappte nach dem funkelnden Juwel – und verfehlte es!


  Im nächsten Moment verschwand der Edelstein in rotglühender Lava.


  »NEIN!« Shengharcks Verzweiflungsschrei gellte durch das Gewölbe. Der Drache breitete die Flügel aus und stieg wieder empor. Sein zorniger, ungläubiger Blick blieb auf Tocht haften, der an den Armen über dem Felsspalt baumelte. »Weißt du, was du da getan hast?«


  Tocht hatte, als der Drache auf ihn zugeflogen kam, solche Angst, dass er nicht klar denken konnte. Kobner beugte sich vor und packte Tochts Handgelenke mit eisernem Griff. Keuchend vor Anstrengung, riss der Zwerg ihn aus dem Abgrund.


  Mit einem gewaltigen Krachen prallte dort, wo Tocht noch einen Moment zuvor gehangen hatte, der Drache gegen die Felswand.


  Während Tocht der Länge nach neben Kobner auf dem Boden lag, beobachtete er, wie die Vorderbeine des Drachen über die Felsspalte schlitterten. Langsam und mit offenkundiger Anstrengung hob Shengharck den Kopf über die Erdspalte und starrte Tocht an. »Du hast mich getötet.«


  Obwohl er wusste, dass der Drache ihn seinerseits getötet hätte, ohne einen weiteren Gedanken darauf zu verschwenden, verspürte Tocht Mitleid mit dem Geschöpf. Drachen waren dazu geschaffen, dass man sie hasste und fürchtete, und damit hatte er kein Problem. Sie waren sogar dazu geschaffen worden, getötet zu werden. Aber nicht von mir!


  Das Maul des Drachen war übersät von riesigen Blasen und versengtem Fleisch. Noch während er Tocht wütend anfunkelte, wich das Leben aus seinen Augen. »Ich bin der Drachenkönig«, sagte Shengharck. »Weißt du, was das bedeutet?«


  Langsam und sehr vorsichtig erhob Tocht sich auf die Füße. Er glaubte nicht, dass dies eine letzte Verschlagenheit von Seiten des Drachen war, aber er konnte sich nicht sicher sein. »Alle anderen Drachen schulden dir Ergebenheit.«


  »Ja«, pflichtete Shengharck ihm bei. »Und diese Position unter den Drachen bringt spezielle Kräfte und Privilegien mit sich, von denen niemand außerhalb der Drachenschaft etwas weiß. Wenn ein Drache getötet wird, gehen diese Kräfte auf einen anderen Drachen über. Und du weißt, welches die erste Pflicht ist, die ein junger Drachenkönig erfüllen muss, kleine Maus?«


  Tocht, der seiner Stimme nicht traute, schüttelte den Kopf.


  »Nun«, fuhr Shengharck fort, »er muss denjenigen aufspüren, der den letzten Drachenkönig getötet hat.«


  Kalte Furcht stieg in Tocht auf und musste sich wohl auf seinen Zügen gezeigt haben, denn Shengharck brach trotz der Qualen, die er offenkundig ausstand, in bellendes Gelächter aus. Der Drache lachte so heftig und so grausam, dass es ihn seinen letzten Halt kostete und er verschwand.


  Tocht lief zum Abgrund hinüber und spähte hinab. Wegen seiner ausgebreiteten Flügel stürzte der Drache ein wenig langsamer in die Tiefe, als man hätte erwarten können. Und die ganze Zeit über lachte Shengharck, bis die geschmolzene Lava den großen Drachen umfing, so dass man von dem abscheulichen Geschöpf nie wieder etwas sehen würde.


  »Du hast ihn getötet, kleiner Krieger!«, rief Kobner schadenfroh. »Siehst du? Ich habe dir doch gesagt, dass du das Herz eines Kriegers hast! Wahrhaftig, wenn ich Zeit gehabt hätte, dir ein wenig mehr Unterricht im Kämpfen zu geben, wette ich, du hättest ihn doppelt so schnell erledigt!«


  Tocht beobachtete, wie die geschmolzene Lava Blasen warf. Irgendwie erschien ihm der unerwartete Sieg hohler als dem Zwerg. Trotz seiner wilden Grausamkeit war der Drache ein Teil jenes vergessenen Wissens, nach dem Bibliothekare mit solcher Hingabe suchten. Welche Geschichten mochte Shengharck über die Zeiten vor der Verheerung und Lord Khadaver gekannt haben? Jetzt, dachte Tocht traurig, wird sie niemand mehr hören.


  Tocht blickte zu Kobner auf, der ihn zu den Schatzhügeln zurückführte. »Glaubst du, dass es wahr ist?«, fragte er.


  »Ob ich glaube, dass was wahr ist?«, fragte Kobner zurück.


  »Die Geschichte über den Drachenkönig? Dass der neue Drachenkönig die Person, die den letzten Drachenkönig getötet hat, suchen und vernichten wird?«


  Kobner drückte den kleinen Bibliothekar grimmig an sich. »Ich weiß es nicht, kleiner Krieger, aber eines garantiere ich dir: Sollte noch ein Drache bei dir auftauchen, hast du bereits Erfahrung darin, einen Drachen zu töten. Dieser neue Drache ist es, der Angst haben sollte. Nicht du.«


  Irgendwie fand Tocht diese Garantie nicht allzu beruhigend. Shengharcks letztes Gelächter hallte noch immer in seinen Ohren.


  »Und ich gebe dir noch eine Garantie«, fuhr Kobner fort, dann hob er Tochts Hände und schaufelte Goldmünzen und Edelsteine hinein, bis sie überquollen. »Mit diesem Schatz, den wir gefunden haben, wette ich, dass du dich niemals langweilen wirst, während du auf deinen nächsten Drachen wartest! Und besser noch, denk an all die neuen Geschichten, die du jetzt für dein Buch hast!«


  Der Vulkan grollte abermals, und die Wirkung war so stark, dass es Tocht und Kobner von den Füßen riss.


  »Tocht! Kobner! Ihr lebt!«


  Tocht drehte sich zu der Zisterne um. Es kam endlich kein Wasser mehr durch den Trichter, und Brant hing an einem Seil, einen Fuß in einer Schlinge. Tocht stemmte sich hoch und erkundigte sich hastig nach den anderen. Sie alle hatten offenkundig den Angriff der Kobolde überlebt und waren in den See gestürzt. Dann hatten sie gewartet, bis der See sich geleert hatte, nachdem der Drache hineingeflogen war. Anschließend waren sie heruntergeklettert, um festzustellen, was aus dem Zwerg und dem Halbling geworden war.


  Der Vulkan rumorte immer heftiger und in immer kürzeren Abschnitten.


  »Er wird ausbrechen«, erklärte Brant und warf einen grämlichen Blick auf den Drachenschatz. »Lasst uns einstecken, so viel wir können, und von hier verschwinden, bevor der Berg über uns zusammenstürzt.«


  Keine dreißig Minuten später zogen die Diebe und die Söldner sich über die Ostseite der Bruchschmiedenberge zurück. Sie hatten ihre Taschen und Beutel und alles, was sich irgendwie zum Transport von Gold und Juwelen benutzen ließ, eiligst gefüllt und mit dem Seil zum See hinaufgezogen.


  Tocht trug seinen Rucksack. Obwohl Kobner sich darüber bitter beschwert hatte, hatte er die Bücher darin behalten, statt sie durch Gold zu ersetzen.


  Während sie sich den Berg hinuntermühten, war der Himmel dunkel von dichtem, schwarzem Qualm. Sie gingen so schnell sie konnten, angesichts der Erschöpfung nach alledem, was sie durchgemacht hatten, und all der Schätze, die sie bei sich trugen. Bevor sie die Vorhügel erreichten, brach der Vulkan unter ihnen in einer Abfolge von Explosionen aus, die den Himmel mit Ascheflocken und Lava füllten.


  In weniger als zwei Minuten hatte der Gebirgszug sich verformt, war eingebrochen und eingestürzt, bis dort, wo einst stolze Zwergenminen gewesen waren, nur noch Schutt zurückblieb.


  Vielleicht war es für den Vulkan einfach an der Zeit gewesen, zu explodieren und den unterirdischen Druck zu lindern.


  Oder vielleicht hatte der plötzlich in den Vulkan strömende Fluss den Ausbruch verursacht.


  Oder vielleicht, überlegte Tocht, während er die unglaublichen Schäden betrachtete, hatten Shengharcks Tod und sein Sturz in die Lava zum Ausbruch des Vulkans geführt, als die mystische Energie des Drachen freigesetzt wurde.


  Kobner fasste die Situation am besten zusammen, nachdem sie alle für eine Weile schweigend dagestanden hatten. »Nun«, seufzte der Zwergenkrieger, »ich hoffe, ihr alle habt genug Schätze erwischt, um ein Weilchen damit auszukommen, denn wir werden nicht allzu bald hierher zurückkehren.«


  Epilog


  Wieder daheim!


  »Was machst du da, Halbling?«


  Tocht blickte von seinem neuen Tagebuch auf und sah einen Zwergenseemann vor sich stehen. Während der letzten drei Wochen, seit sie Imadayos Pilings, die größte der Hafenstädte in Schwarzgattergrott, erreicht hatten, war er immer wieder zum Arbeiten in die kleine Taverne am Hafen gekommen.


  »Ich schlage nur die Zeit tot«, erwiderte Tocht und klappte sein Buch höflich zu.


  Nachdem sie den Hafen erreicht hatten, hatte er während der ersten Tage Pause gemacht, aber sein Drang zu schreiben, alles aufzuzeichnen, was in den Bruchschmiedenbergen geschehen war – er hatte beschlossen, zumindest für den Augenblick den modernen Namen zu benutzen –, war zu stark gewesen, um ihn zu ignorieren. Daher hatte er einen sehr kleinen Teil des Goldes benutzt, das er aus Shengharcks Höhle mitgenommen hatte – so wollte er dieses Kapitel seiner Erzählung nennen –, um in dem kleinen Krämerladen im Ort Vorräte zu kaufen, und er hatte Papier fast auf die gleiche Weise gefertigt, wie es im Gewölbe Allen Bekannten Wissens gefertigt wurde.


  Er hatte die Seiten geschnitten und zurechtgestutzt und sie mit peniblem Stolz in den Einband geheftet, den er aus schlichten Kiefernplatten gemacht hatte, weil eventuelle Diebe das Buch nicht für etwas Wertvolles halten sollten.


  Dieser letzte Rat war von Kobner gekommen, der seine Tage im Allgemeinen irgendwo in einer Taverne zu beginnen pflegte, um Geschichten zu erzählen, die im Laufe des Abends immer prächtiger und gewaltiger wurden.


  Trotz der Einladungen von Brant und den Dieben arbeitete Tocht den größten Teil eines jeden Tages, und er schlug sogar einige Essenseinladungen von dankbaren Söldnern aus, die ein wenig Zeit mit der berühmten Geißel der Drachen, wie Kobner ihn in seinen Geschichten gern nannte, verbringen wollten. Die meisten Halblinge, die in Imadayos Pilings lebten, schenkten Kobners Geschichten glücklicherweise keinen Glauben, sie nahmen einfach sein Gold und sorgten dafür, dass sein Becher stets gefüllt war.


  »Aye«, erwiderte der Zwergenseemann und zog sich mit dem Fuß einen Stuhl heran, auf dem er dann ungebeten Platz nahm, »ich sehe selbst, dass du hart arbeitest, um die Zeit totzuschlagen.« Er blies den Schaum von seinem Bier, drehte aber den Kopf zur Seite, so dass weder Tocht noch das neue Tagebuch etwas von den Spritzern abbekamen. Dann leerte er das Glas bis auf die Hälfte. »Aber diese Zeichen, die du in das Buch machst, haben meine Neugier geweckt.«


  »Ich bin Maler«, sagte Tocht. Diese Antwort deckte die meisten Fragen ab, die die Einheimischen ihm stellten. Wenn sie sich erboten, einen Blick auf seine Arbeit zu werfen und ihre Meinung dazu abzugeben, lehnte er dies stets höflich ab.


  »Aye, das hab ich mir schon gedacht. Aber mir scheint, dass du vielleicht doch ein wenig mehr bist.«


  Tocht, dessen Herz jetzt schneller schlug, wartete ab. Er hatte nicht aufgehört, über seine Schulter zu blicken und nach dem neuen Drachenkönig Ausschau zu halten.


  »Die Sache ist die«, sagte der Pirat, »es gibt da einen Ort, von dem ich gehört habe, einen Ort, den ich gelegentlich besucht habe, und einen Ort, zu dem mein Käpt’n heute Abend aufbrechen will. Dort gibt es jede Menge Halblinge mit einer unnatürlichen Vorliebe für… Malerei. Wenn du weißt, was ich meine.«


  Tocht blickte dem Seemann in die Augen. Während der vergangenen drei Wochen war er immer wieder in die Taverne gegangen und hatte die Mannschaft eines jeden Schiffes befragt, weil er nach jemandem suchte, der vielleicht wusste, wo Graudämmermoor lag. Nur dass diese Aufgabe fast unmöglich zu erfüllen war, ohne den Namen der Stadt und der Insel zu nennen.


  »Wenn du kein Seemann bist, sondern ein Pirat der Bluttriefenden See«, flüsterte er, so dass nur der Fremde ihn hören konnte, »dann wirst du den Namen dieses Ortes kennen.«


  Der Seemann beugte sich verschwörerisch vor und grinste. »Also, wie ist es überhaupt dazu gekommen, dass ein Bibliothekar sich so weit von Graudämmermoor entfernt hat?«


  Tocht lächelte, – er war gleichzeitig aufgeregt und traurig. Er würde nach Hause fahren, aber das bedeutete auch, all seinen neuen Freunden Lebewohl sagen zu müssen. »Das«, erwiderte der kleine Bibliothekar, »ist eine sehr lange Geschichte.«


  »Nun, dann ist das Meer genau der richtige Ort dafür«, antwortete der Seemann.


  Als an diesem Abend die Sonne über den verwüsteten Überresten der Bruchschmiedenberge unterging, stand Tocht am Hafen und sah zu, wie die Mannschaft der Kovs Kopfweh den letzten Rest der Fracht einlud, die der Kapitän angenommen hatte. Er hatte all seine Besitztümer in eine neue Reisetruhe gepackt, die er vor zwei Wochen gekauft hatte – und in der Kobner mit großem Geschick einen doppelten Boden angebracht hatte, wo Tocht seinen Anteil des Schatzes verstecken konnte. Dann hatte er seinen Freunden mitgeteilt, dass er fortging.


  Sie alle wollten ihn am Hafen verabschieden. Kobner hatte einen Arm um Tocht gelegt, und das Lächeln auf seinem Gesicht verriet den Umstand, dass er bereits tief in seinen Becher geblickt hatte. Sonne und Hamual waren da, ebenso wie Baldarn, Rithilin, der alte Lago – der zwei Laibe frisch gebackenen Brotes mitgebracht hatte –, Kerick, Volsk, Charnir und die Zwillinge, Tyrnen und Zalnar. Selbst Lady Tseralyn und Hauptmann Dahvee waren gekommen, um sich von ihm zu verabschieden.


  Als die letzte Kiste an Bord des Piratenschiffs gebracht worden war, rief der Steuermann zum Einsteigen auf.


  »Bist du dir sicher, dass du das wirklich tun willst, kleiner Maler?«, fragte der Meisterdieb. »Du bist mir nach wie vor als Teil meiner Familie willkommen.«


  »Danke«, sagte Tocht, »aber nein. Ich habe eine andere Familie, die ich viel zu lange nicht gesehen habe.« Selbst während ich daheim war, dachte er traurig. »Und ich habe immer noch eine Arbeit, die auf mich wartet.«


  Brant nickte. »Ich habe vermutet, dass du so empfinden würdest, aber du solltest wissen, wie wir empfinden.« Er seufzte. »Ich kenne jetzt dein Geheimnis, mein Freund, und ich bin davon überzeugt…« Brant grinste. »… Zu wissen, dass du eine höhere Berufung hast, als ein Dieb zu sein. Trotzdem warst du ein ziemlich guter Dieb.«


  Tocht, dem das Herz gleichzeitig schwer und leicht war, verabschiedete sich ein letztes Mal, umarmte die einen und schüttelte den anderen die Hand, weil dies den grimmigen Zwergen lieber war. Selbst der mürrische Baldarn schüttelte Tocht die Hand und wünschte ihm eine sichere Reise. Trotz seiner besten Absichten bekam Tocht feuchte Augen, als er Kobner Lebewohl sagte. Dem Zwerg bereitete der Abschied großen Kummer, und Tocht konnte diesen Kummer spüren.


  »Solltest du jemals wieder in diese Gegend kommen«, sagte Brant, »dann sollst du wissen, dass du hier immer Freunde haben wirst.«


  »Das weiß ich«, antwortete Tocht, dann drehte er sich um und ging an Bord des Schiffes.


  »Nun, das ist eine beachtliche Geschichte, die Ihr da erzählt habt«, sagte Großmagister Frollo.


  »Ja, Großmagister«, antwortete Tocht zerknirscht. Die Schiffsreise über die Bluttriefende See hatte zwei Monate gedauert. Diesmal hatte er die Überfahrt trotz der allgegenwärtigen Bedrohung durch Meeresungeheuer und wilde Piraten genossen. Er hatte sich sogar die Zeit genommen, einige von ihnen zu zeichnen und über sie zu schreiben. Während er auf Deck oder in der Takelage gesessen hatte, hatte er an seinem Tagebuch gearbeitet und alle Einzelteile zu einem letzten Dokument zusammengefügt, das er nach seiner Ankunft in Graudämmermoor Großmagister Frollo ausgehändigt hatte.


  Das war vor zwei Tagen gewesen. Jetzt saßen sie in der Amtsstube des Großmagisters – und Tocht wartete darauf zu hören, was der Mann zu sagen hatte. Nachdem er nach dem Angriff der Beinbrander so plötzlich verschwunden war, hatte es in Graudämmermoor nur so gewimmelt von Gerüchten, nach denen Edeltocht Lampenzünder, Bibliothekar dritten Ranges im Gewölbe Allen Bekannten Wissens, tot sei.


  Selbst Tochts Zimmer bei Erkim war vergeben worden. Bei seiner Rückkehr in die Bibliothek hatte Tocht bei den Novizen wohnen müssen, bis Großmagister Frollo beschloss, wie es mit ihm weitergehen solle.


  »Euren Schriften fehlt der Schliff, Bibliothekar Lampenzünder«, sagte Großmagister Frollo und schob das Tagebuch, das Tocht ihm zu lesen gegeben hatte, über den Tisch. »Oh, an manchen Stellen finden sich ein oder zwei kluge Sätze oder eine Beschreibung, die den Leser wirklich fesselt. Und die meisten der Dialoge klingen echt. Allerdings…«


  Selbst nachdem er Piraten, Kobolden, Dieben und Purpurmänteln und sogar einem Drachen gegenübergestanden hatte, wartete er jetzt in atemloser Furcht auf das Urteil des Großmagisters.


  »Allerdings«, fuhr Frollo fort, »merkt man deutlich, dass Ihr viel zu viel Zeit darauf verwandt habt, diesen Schund im Hralbrommsflügel zu lesen.«


  »Ja, Großmagister.« Tocht überlegte düster, dass alles an rettbarem Material, das sich in seinem Tagebuch fand, von erfahreneren Bibliothekaren würde umgeschrieben werden müssen. Er versuchte, nicht laut aufzuseufzen.


  »Ich werde von einem Bibliothekar zweiten Ranges erheblich größere Anstrengungen erwarten«, sagte Großmagister Frollo.


  Tocht blinzelte und fragte sich, ob er wirklich gehört hatte, was er zu hören geglaubt hatte. War das eine List? Nein, Großmagister Frollo hatte wahrhaftig keinen Sinn für Humor. Ein Irrtum vielleicht? Eine solche Art von Irrtum unterlief Großmagister Frollo nicht. »Bibliothekar zweiten Ranges, Großmagister Frollo?«


  Der Großmagister nickte knapp und zeigte mit einer Schreibfeder auf die vier Bücher, die Tocht mitgebracht hatte. »Ich habe diese Bücher allen gegenwärtigen Bibliothekaren ersten und zweiten Ranges gezeigt. Keiner von ihnen kennt diese Sprache. Irgendjemand muss sie entziffern.«


  »Das kann ich tun, Großmagister«, versprach Tocht und versuchte, sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen.


  »Das hoffe ich. Eure neue Position ist nur vorübergehender Natur, je nachdem, ob Ihr die Bücher entziffern könnt oder nicht.«


  Einen Moment lang fragte Tocht sich, ob der Großmagister ihn bewusst in einen Fehlschlag schickte, weil er vollauf damit rechnete, dass er bei den Übersetzungen versagen würde. Er hielt die Zweifel fest in seinem Herzen verschlossen. »Ich kann das schaffen, Großmagister.«


  »Wir werden sehen.« Großmagister Frollo deutete abermals mit seiner Feder auf die vier Bücher. »Schafft Eure Arbeit von meinem Schreibtisch, Bibliothekar zweiten Ranges Lampenzünder. Ich habe genug mit meiner eigenen Arbeit zu tun.«


  Tocht, der Mühe hatte, ein Lächeln zu verbergen, packte die Bücher, legte sein eigenes Tagebuch hinzu und zog sich zurück. »Ich danke Euch, Großmagister Frollo. Ihr werdet Eure Entscheidung nicht bereuen.« Plötzlich trat er auf den Saum seiner Robe. Die Robe spannte sich am Hals und würgte ihn mit dem Ergebnis, dass er stolperte und unsanft auf seine Kehrseite fiel.


  Großmagister Frollo musterte Tocht ernst. »Ich hoffe in der Tat, dass ich das nicht bereuen werde.«


  Tocht riss sich errötend zusammen, stand auf und flüchtete eilends aus dem Raum.


  »Drachentöter«, murmelte Großmagister Frollo, geradeso laut, dass Tocht mit seinen scharfen Ohren es hören konnte. »Drachentöter, wahrhaftig.«


  Während Tocht die Stufen in den nächstgelegenen Arbeitsraum mit Handbibliothek hinunterging, entdeckte er, dass aus einem der Bücher ein Umschlag ragte. Er nahm ihn heraus und stellte fest, dass auf der Vorderseite lediglich TOCHT geschrieben stand. Er öffnete den Brief und begann zu lesen:


  Nun, hast Du Dir die Welt angesehen? Ich vertraue darauf, dass dieser Brief Dich gesund und munter antrifft. Wenn das nicht der Fall sein sollte und er unter Deinem Nachlass landet, so dass man ihn nach Deiner Beerdigung weggibt, dann ist mein Wahrsagespiegel in Bezug auf Prophezeiungen für die Zukunft nicht mehr das, was er einmal war.


  Mittlerweile wirst Du auch die vier Bücher haben, die Du auf dem Friedhof an der Huk des Gehängten Elfen gefunden hast. Wenn Du sie übersetzt hast, müssen wir noch einmal miteinander reden.


  Aber würdest Du, bis es so weit ist, gern Schach spielen? Großmagister Ludaan und ich haben ständig gespielt. Ich denke, wir könnten beide eine Menge lernen. Wenn Du willst, gib einfach im Zollhaus im Allerweltshafen Deinen Brief ab. Dort wird man wissen, wie man mich erreicht.


  Sonst könnte ich mich damit unterhalten, Leute in Frösche zu verwandeln.


  Mit besten Grüßen, Kray


  Tocht faltete den Brief zusammen und steckte ihn wieder in das Buch. Kray war ein Zauberer, und er war Großmagister Ludaans engster Freund gewesen. Er wusste nicht, warum Kray sich mit ihm in Verbindung setzen sollte oder woher der Mann von den vier Büchern aus der Huk des Gehängten Elfen wusste. Kray war ein weiteres Rätsel, das er würde erkunden müssen, wenn er die Zeit dazu fand. Für den Augenblick wollte er erst einmal mit Nayghal zu Mittag essen, an den Büchern arbeiten und dann am Abend seinem Vater mit Ardamons Laternen helfen. Aber danach plante er einen Ausflug in den Hralbrommsflügel.


  Ein Bibliothekar zweiten Ranges, überlegte Tocht, war wahrscheinlich besser beraten, das, was er sich als Lektüre aus dem Hralbrommsflügel holte, ein wenig zu begrenzen, aber er war nicht bereit, es zur Gänze aufzugeben.


  Schließlich würde er jetzt, da er seine eigenen Abenteuer erlebt hatte, eine gut erzählte Geschichte bei weitem besser zu schätzen wissen!


  Danksagung


  Meinem guten Freund, Landsmann und Lektor Brian Thomsen, ohne dessen Vision und Verständnis meine Geschichte niemals diese Seiten geziert haben würde. (Wir haben uns Tocht in puncto Abenteuergeschichten als ebenbürtig erwiesen, und zwar mit Räuberpistolen, die allein uns in jeder Kneipe des Landes zu einem Freibier verhelfen sollten – in welchem Land auch immer wir gerade sein mögen!)


  Meinem guten Freund und Agenten Ethan Ellenberg, der mit mir in den tiefsten Schützengräben ausgeharrt und immer für die gute Sache gekämpft hat. In dem, was er macht, ist er schlicht einer der Besten.
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